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LEO FROBENIUS 
zum Gedächtnis 


GELEITWORT DES HERAUSGEBERS 


Am 9, August 1938 starb Leo Frobenius, der Begründer des 
Forschungsinstituts für Kulturmorphologie. Wenige Wochen vorher 
konnte er im Kreise seiner Freunde das 40jährige Bestehen der 
Kulturmorphologie festlich begehen. Wohl niemals in seinem reichen 
Leben hat es sich so deutlich wie in diesen Tagen gezeigt, daß seine 
Lebensarbeit Wurzeln geschlagen hat, und daß sie aus dem geistigen 
Leben Deutschlands nicht mehr fortzudenken ist. Es war deshalb 
auch nicht überraschend, daß nach seinem Tode bei allen maßgeb- 
lichen Stellen der unerschütterliche Wille bestand, das Forschungs- 
institut für Kulturmorphologie, das in erster Linie berufen ist, das 
schöpferische Werk seines Begründers zu verwalten, in dem Sinne 
und Geiste fortzuführen, der ihm von Leo Frobenius vorgezeichnet 
war. 

Ein Teil des umfangreichen Lebenswerkes von Leo Frobenius 
sind auch diese als Reihe herausgegebenen „Studien zur Kultur- 
kunde“. Obschon er selbst in keinem Bande als Autor auftrat, so 
waren doch meistens sowohl die Anregungen zum Thema wie die 
Art der Durchführung von ihm bestimmt oder beeinflußt, Gerade 
der vorliegende Band mag in besonderem Maße Zeugnis dafür ab- 
legen, daß der Kreis der Freunde und Schüler des Verstorbenen 
auch diese Arbeiten in der gleichen Eigenart fortzuführen beabsich- 


tigt, wie sie dem Institut für Kulturmorpholo ie als Aufgabe für 
die Zukunft gestellt ist. as 3 


Frankfurt a. M., September 1939 
Ad. E. Jensen 


VORWORT UND EINLEITUNG 


Yon allen Erscheinungen, deren F' remdartigkeit das europäische 
Geistesleben immer wieder beschäftigt hat, ist die Tatsache, daß 
Menschen ihre Artgenossen aufessen, stels in besonderem Maße er- 
regend gewesen. Denn für die abendländische Einstellung wie für 
die fast aller Hochkulturen bedeutet die Anthropophagie ein Greuel 
und eine unverständliche Verirrung des Menschen, einen Schand- 
fleck auf der Entwicklungsgeschichte des Menschengeschlechts. 
Dieser unmittelbare und keiner Überlegungen bedürftige Abscheu 
hat nahezu jeder Berichterstattung, Beschreibung und Erforschung 
des Kannibalismus von vornherein sein Siegel aufgedrückt, zumal 
sich jeder gezwungen fühlen mußte, für eine so widernatürliche 
Sitte eine mögliche Erklärung ausfindig zu machen, die in den gänz- 
lich verrohten Wilden doch noch etwas Menschliches zu sehen zuließ. 

In unserer Überlieferung ist Herodot der erste, der — am Rande 
des griechischen Horizontes — auf menschenfressende Stämme 
stieß. Auf Menschen sogar, die offensichtlich nicht aus Hunger oder 
Wildheit, sondern aus irgendeinem Glauben heraus andere Menschen 
— ihre liebsten Freunde und Nächstverwandten — aufaßen. Ein 
solcher Hinweis auf religiöse Motive der Anthropophagie konnte 
freilich die öffentliche Meinung der folgenden Zeiten nicht hindern, 
in der Menschenfresserei immer wieder den Ausdruck einer ur- 
anfänglichen und geradezu noch tierischen Gesinnung zu sehen und 
diese Sitte an den Anfang aller menschlichen Entwicklung zu setzen. 
Aber ebensowenig riß seitdem die Kette derer ab, die auf Grund 
ihrer Beobachtungen oder vom Hörensagen her Bedenken gegen 
eine solche Auffassung anmeldeten. 
Mit aller Deutlichkeit zeigte es sich besonders vielen Forschern 
des neunzehnten Jahrhunderts, daß die menschenfressenden Völker 
keineswegs am Anfang standen, vielmehr bereits auf einen langen 
Weg zurückblicken konnten. Mit sichtlichem Befremden mußten die 
verschiedensten Reisenden in den verschiedensten Gebieten feststellen, 
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ich Kannibalenvölker im Gegenteil durch eine bemerk 
re vor andern, nicht kannibalischen Naturvölkern aus. 
zeichneten. Diese Tatsache wissenschaftlich einwandfrei gesichert und 
damit die Sage von dem kannibalischen Urzustand der Menschheit 
endgültig zerstört zu haben, muß als eine der wichtigsten Erkennt. 
nisse des neunzehnten Jahrhunderts auf kulturgeschichtlichem Ce 
biet bezeichnet werden. g 
Diese Erkenntnis blieb allerdings nach zwei Seiten lückenhaft und 
widerspruchsvoll: R}. 
1. Obschon nicht mehr dem Urzustand gemäß, sollte Kanniba- 
lismus doch als eine unumgängliche Entwicklungsstufe der Mensch- 
heit früher einmal bei allen Völkern nachweisbar sein, . 
2. Obschon an eine bestimmte Kulturstufe gebunden, sollte Kanni- 
balismus doch überall, wo er vorkam, aus jeweils autochthonen Ur- 
sachen abgeleitet werden können. 7 
Daraus ergab sich, daß eine Beschreibung der Verbreitung dieser 
Sitte ihr gleichzeitiges Vorkommen an den verschiedensten Stellen 
der Erde immer noch teils als seltsamen Zufall, teils als natürliche 
Folge der allgemeinen menschlichen Neigung zur Menschenfresserei j 
auffassen mußte, wie andrerseits eine Erklärung für das Aufkommen 
dieser Sitte in den verschiedenen Gebieten in den jeweiligen Lebens- 
bedingungen, Charakterveranlagungen und Schicksalen der einzelnen 
Völker gesucht wurde. 
Im ersten der genannten Punkte war eine entscheidende Wand- 
lung erst durch die Entdeckung in sich geschlossener und durch 
Übereinstimmung in zahlreichen Kulturelementen bestimmter Kul- 
turkreise möglich, wie sie erstmals durch Leo Frobenius fest- 
gestellt werden konnten. Nicht allgemeinmenschlich, so erkannte 
man jetzt, sondern einem ganz bestimmten Kulturkreis eigentümlich 
ist die Sitte der Menschenfresserei, und diese Einsicht durch eine 
möglichst umfassende Bestandsaufnahme der Verbreitung des 
Kannibalismus zu belegen und zu sichern ist die erste Aufgabe 
dieser Studie, Bi 
Sie kann sich dabei auf mancherlei Vorarbeiten stützen, von denen BF 
an erster Stelle die Arbeit von Richard Andree genannt werden 
muß. Andree hat in den achtziger Jahren des letzten Jahrhunderts 
nd Stoffmenge zu unserem Thema zusammengetragen, die zu 
seiner Zeit unüberbietbar war, Völlig mit Recht hat er daher ın 
sauer gegen Bergemann gerichteten Besprechung „Olle Kamellen 
den kümmerlichen Versuchen, das Thema nochmals und dazu in un 77 
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zulänglicher Form aufzugreifen, einen Riegel vorgeschoben. Dies Tabu 
aber hat nahezu vierzig Jahre lang seine Kraft bewahrt und nicht 
nur jede weitere umfassendere Stoffzusammenstellung verhindert, 
sondern zugleich jede Auseinandersetzung mit dem Thema selbst 
aus dem Vordergrund der wissenschaftlichen Diskussion in die Ge- 
legenheitswinkel auf andere Themen abgestellter Werke verdrängt. 

Wenn es heute an der Zeit scheint, in aller Ehrfurcht und, wie 
wir hoffen, im Sinne des Altmeisters selbst dies Tabu zu brechen, so 
ist dafür einmal die inzwischen erfolgte beträchtliche Vermehrung 
des Materials, zum andern und vor allem aber die durchgreifende 
Wandlung der wissenschaftlichen Sehweise und Einstellung be- 
stimmend. Diese beiden Tatsachen, die eine Neubearbeitung des 
Themas und damit notwendigerweise eine Wiedervorlage des ge- 
samten Stoffes unerläßlich machten, erwiesen sich freilich bald als 
recht zweischneidige Arbeitsgrundlagen. Denn die ins Unüberseh- 
bare gesteigerte Materialvermehrung schloß eine Vollständigkeit, wie 
sie — relativ zu dem Wissensbestand seiner Zeit — Richard Andree 
noch weitgehend hatte erreichen können, von vornherein aus, zumal 
die weiteren Aufgaben unserer Untersuchung häufig eine ausführ- 
lichere Wiedergabe der Quellenberichte forderten, als sie für Andree 
und seine Zeitgenossen nötig schien, denen die Wiedergabe der Be- 
gleitumstände kannibalischer Sitten meist weniger wichtig war als 
die Feststellung der Tatsache selbst. 

Aus diesen Gründen war zunächst an eine Beschränkung der Be- 
standsaufnahme auf Afrika gedacht, als den Erdteil, der den ersten 
und, trotz der inzwischen neu hinzuentdeckten, immer noch am 
sichersten begründeten Kulturkreis gestellt hatte, den — wie er 
später genannt wurde — äquatorialen oder Masken- und Geheimbund- 
Kulturkreis, dem der Kannibalismus allein schon auf Grund seiner 
afrikanischen Verbreitung einwandfrei zugewiesen werden konnte. 

Die Bestandsaufnahme und der Verbreitungsnachweis jedoch 
konnten immer nur die eine Aufgabe dieser Studie sein. Die andere 
Aufgabe aber, die eine Auseinandersetzung mit dem Wesen dieser 
Sitte forderte, ließ den Verzicht auf die Einbeziehung außerafrika- 
nischen Materials keinesfalls zu. Denn die afrikanischen Formen, ob- 
schon in ihrer Verbreitung klar und aufschlußreich, sind dem Ge- 
halt nach meist ärmlich und verkümmert gegenüber dem Formen- 
reichtum der Südsee oder Amerikas. Auch diese also mußten heran- 


820gen werden, wobei mehr noch als bei Afrika jeder Versuch 
Vollständigkeit unterbleiben ınußte, a 
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tz dieser Einschränkungen hofft der Verfasser, durch a E 
tue so vieler Berichte über den Kannibalismus, NN ER | 
eben greifbar waren, und durch die Ordnung dieser Dokumente nach k 
25 ischen Gesichtspunkten die unerläßliche Grundlage für 
jede weitere Inanspruchnahme dieses Themas gegeben zu haben, ! 

Auch der zweite Teil dieser Studie beansprucht zunächst Bi i 
einen rein dokumentarischen Wert. Zum erstenmal wird in ihm ver- 
sucht, der geographischen Registrierung des Kannibalismus eine 

tische Ordnung seiner verschiedenen Erscheinungsformen a 
die Seite zu stellen. Die Tatsache nämlich, daß ganz bestimmte 
Formen sich in völlig gleicher Weise in den verschiedensten Gebieten 
finden, hat bisher ebensowenig Beachtung gefunden wie diese ein. 
zelnen Formen selbst. Als die einzige Untersuchung wenigstens 
einer solchen Sonderform muß hier die Abhandlung von Rudolf 
J. Steinmetz über den Endokannibalismus genannt werden, die 
zum erstenmal nicht nur die Tatsache der Menschenfresserei allein, 
sondern eine bestimmte Art und Weise ihres Vorkommens behandelt, 
So dankenswert aber diese Untersuchung als Materialsammlung ist, 
so deutlich zeigt sie zugleich, wie wenig das Phänomen aus einer 
Einzelform heraus erklärt werden kann und wie unerläßlich für seine 
Beurteilung die Ordnung aller seiner Erscheinungen ist, i 

Der Versuch einer solchen Ordnung war erst da möglich und 
aussichtsreich, wo man darauf verzichtete, an einzelnen Stellen — wie 
oben dargelegt — jeweilige Ursachen der Menschenfresserei er- 
mitteln zu wollen, ja wo man überhaupt gegenüber der Möglichkeit, 
Entstehungsursachen einer solchen Sitte aufdecken zu können, be- 
scheidener geworden war. So sind wir einerseits heute nicht mehr 
mit der gleichen Sicherheit wie ehedem bereit, das sine qua non 
einer geschichtlichen Erscheinung sogleich als ihre ultima causa zu 
fixieren, wie wir andrerseits nicht mehr mit der gleichen Un- 
bekümmertheit die zweckgerichtete Denkweise des modernen Men- 
aa der Entstehungsgeschichte einer uralten Sitte unterschieben 

mnen. 


Daß ein solcher Verzicht auf die Anwendung unkontrollierbarer 
kausaler oder finaler Ableitungsprinzipien eine sogenannte Lösung der 
vorliegenden Probleme von vornherein ausschloß, versteht sich von 
selbst. Eben hier zeigte sich vielmehr, daß nicht nur die Vermehrung 
des Materials, wie bereits erwähnt, sondern daß vor allem der Ein- 
stellungswandel der wissenschaftlichen Sehweise eine erhebliche Ar 
beilserschwerung, verglichen mit der Zeit eines Richard Andree, be 
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utete. Wo noch vor vierzig oder fünfzig Jahren klare, eindeutige, 
Re: Lösungen logisch abgefolgert und mit Überzeugung vor- 
getragen werden konnten, Lösungen, die den Fragenden als sinnvoll 
und wahrscheinlich befriedigen mußten, da stehen wir, was das Ant- 
worten angeht, beinahe mit leeren Händen und können kaum mehr 
bieten, als einen Haufen neuer Fragen. Von vornherein muß das be- 
tont werden, daß wir es nicht als unsere Aufgabe betrachten, den 
zahllosen vorhandenen Lösungen eine weitere als vorgeblich sicherer 
anzugliedern, sondern daß wir im Gegenteil soviel als möglich von 
dem abzubauen haben, was an Deutung, Erklärung und Sinngabe 
den Zugang zu dem Geschehen selbst verstellt. s 

Das Geschehen als solches aber verrät uns keinen Grund, keinen 
Zweck, keine Absicht, sondern es erweist sich, wenn anders wir es 
selber können sprechen lassen, als Ausdruck einer ganz be- 
stimmten Einstellung zu Welt und Leben, der in aller Be- 
scheidenheit näherzukommen wir versuchen müssen. Eine Ein- 
stellung läßt sich so wenig wie das Leben selber auf Formeln 
bringen, denn sie ist ja nichts anderes als das Leben selbst in der 
besonderen Art seiner jeweiligen Spiegelung in Menschen. Es ist das, 
was eine Kultur zur Einheit macht und ihr Gepräge bestimmt. 
Ebensowenig lassen sich von einem einzelnen Kulturelement aus alle 
Merkmale der Einstellung bestimmen, als deren Ausdruck es sich 
darstellt. Ein anderer Weg aber als dieser, der von irgendeinem 
konkreten Gegebenen eines Kulturganzen auf dessen inneren Kern 
und Wesenssinn hinführt, scheint uns nicht gegeben, und wenn es 
gelungen wäre, auf diesem Wege um so viele Schritte weiterzu- 
kommen, daß künftige Untersuchungen sich nicht mehr bloß mit 
den Erscheinungen der Anthropophagie als solchen, als vielmehr 
mit den Sinnhandlungen beschäftigen könnten, als deren eine Aus- 
drucksform unter anderen der Kannibalismus erscheint, so wäre der 
Zweck auch des zweiten Teils dieser Studie vollauf erfüllt. 

n Der Verfasser ist sich der Lückenhaftigkeit und Unvollständigkeit 
seines Unternehmens sowohl im ersten wie im zweiten Teil bewußt. 
Täglich noch fallen ihm neue Textstellen, täglich auch neue Ge- 
Eonatünkie Hi Ni er trotzdem seine Arbeit in der vorliegenden 
“orm zum Abschlu : 

De brachte, so waren dafür zwei Überlegungen 
A sCrae un schon seit längerem alles neu zufließende 
AN di ur ‚im Hinblick auf eine — nicht an- 

eit, nicht aber als Bereicherung durch neu- 
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* Formen oder wichtige Einzelheiten. Weitere Gesichts 4 
ee führten notwendig über das gestellte Thema Ainapt 
verlangten eine breitere als die mit ihm gegebene Behandlun und 
Fertig also konnte die Arbeit insofern erscheinen, als sie N 5 
durfte, in der vorliegenden Gestalt die Grundlage einer erueaah 
Diskussion des seit etwa fünfzig Jahren nicht mehr in größerem 
Rahmen besprochenen Problems abzugeben. Tem? 

Zweitens aber mußte sie als fertig gelten, weil die Lanpail } 
derer, die nicht zu einem Compendium, sondern zu einer Studie BE 
Kannibalismus ihre Hilfe geliehen hatten, nicht länger in Anspruch 
genommen werden durfte. In tiefer Verehrung und Dankbarkeit habe 
ich hier vor allem meines während der Drucklegung dieser Arbeit 
verstorbenen Lehrers und Freundes Geheimrat Leo Frobenius zu 
gedenken, dessen Anregung und ständige Förderung für mich von 
ausschlaggebender Bedeutung war. Er hat der Arbeit zugleich na 
Unterstützung seitens der Deutschen Forschungsgemeinschaft Perl. 
wirkt, der ich hiermit meinen ehrerbietigen Dank zum Ausdruck 
bri ns 
aber auch allen meinen Kameraden vom Forschungsinstitut fi 
Kulturmorphologie habe ich an dieser Stelle für ihre vielfältige 
Hilfe zu danken. Besonders herzlich danke ich meiner getreuen 
Helferin Hertha von Dechend, deren unermüdliche Mitwirkung mir t 
vom Sammeln des Materials an bis zum Lesen der Korrekturen und 
der Zusammenstellung der Bibliographie zustatten kam, und Fräulein 
Erika Sulzmann für ihre Hilfe bei der Bücherbeschaffung, für die 
Zeichnung der Karten und die Herstellung des geographischen Re- % 
gisters, sowie vor allem für den Abschluß aller technischen Arbeiten 
bei der Drucklegung, die ich selbst am Ende nicht mehr erledigen 
konnte, da ich zum Heeresdienst einberufen wurde. Darüber hinaus 
habe ich mancher fruchtbaren Diskussion im Kreise der Kameraden, 
von denen ich besonders die Doktoren Ad. E. Jensen, H. Petri, 
Ad. Friedrich und meinen verstorbenen Freund H. Wohlenberg nennß, \ 
Anregungen, die sich nicht im einzelnen aufweisen lassen, zu dauken. 

Möge dieses Buch vom Geist der Forschungs- und Arbeitsgemein- 
schaft unseres Institutes ein gutes Zeugnis ablegen. # 


September 1939 ; 
E. Volhard 


ANMERKUNGEN 


1. Zum Material 


a) Da Kannibalismus hier nur insoweit interessiert, als er zur Sitte, zum 
festen Bestandteil einer Kultur geworden ist, bleiben alle bloßen Einzelfälle 
als zufällig außer Betracht. Daß Menschen in der äußersten Hungersnot zu 
Menschenfleisch gegriffen haben oder daß sie in einem Anflug von Raserei 
andere: zerfleischt, gebissen und wohl auch einzelne Fleischstücke ihrer Opfer 
verschlungen haben, ist ein physiologisches oder psychopathologisches Problem, 
nicht Gegenstand der Kulturkunde. 

b) Ebenso mußte der prähistorische Kannibalismus unberücksichtigt bleiben. 
Es scheint, als sei die Wissenschaft noch immer nicht wesentlich über das Ab- 
stimmungsergebnis des Prähistoriker-Kongresses von Lissabon aus dem Jahre 
1871 hinausgekommen, bei dem sich von den anwesenden gründlichsten Sach- 
kennern zwei für die Existenz ja Evidenz der steinzeitlichen Anthropophagie, 
zwei entschieden dagegen ausgesprochen hatten, während drei sich der Stimme 
enthielten. Selbst wenn aber die Vermehrung entsprechender Funde von an- 
scheinend benagten, angesengten oder zusammen mit Küchenabfällen lagernden 
Menschenknochen die steinzeitliche Anthropophagie um einiges wahrscheinlicher 
gemacht hat, so verraten uns diese Funde doch noch immer nichts über die Art 
und Weise. die näheren Umstände und vor allem die Riten und Zeremonien 
der prähistorischen Menschenfresserei. 

0) Ferner mußte auch auf das reiche Mythenmaterial zur Menschen- 
fresserei verzichtet werden. Noch scheinen uns die Kriterien zur Unterschei- 
dung der Erinnerungsbilder ehemaliger Sitten von den Schreckbildern einer auf 
das Fremdesto gerichteten Phantasie nicht hinreichend gesichert, als daß sich 
irgendwelche Schlüsse aus dem Mythenvorkommen ziehen ließen. Es bedarf 
hier einer Sonderuntersuchung, deren kartographisches Ergebnis im Vergleich 
zur Verbreitungskarte des tatsächlichen Kannibalismus wichtige grundsätzliche 
Aufschlüsse verspräche, 

d) Endlich forderte die Beschränkung auf die tatsächliche Menschenfresserei 
den Verzicht auf die im Vergleich zu dem Realismus der echten Anthropo- 
phagie spirituellen Symbolhandlungen, wie z. B. das Soelenessen nach vorher- 
gehender Verwandlung (Subachentum), die einer anderen Kulturgesinnung ent- 
sprechen. Auch die Ersatzformen ehemaliger Anthropophagie konnten nur ge- 
legentlich gestreift werden, wennschon gerade sie ein wichtiges Ergebnis 
unserer Untersuchung erhärten: 

} ) die Erkenntnis, daß die unerläßliche Typologie kannibalischer Formen, 
wie sie im zweiten Teil angefangen wird, nur die Brücke sein kann zu einer 
Untersuchung von Sinngehalten, in denen das Menschenessen nur noch ein Ele- 
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ment unter anderen darstellt. So müssen beispielsweise nunmehr dio Fo, 

Aneignung icher Lebenssubstanz, die Arten der Identifikation mit 
Toten oder mit dem Dasein der Pflanze, die dramatischen Handlungen“ 
rur Eingliederung des jungen Menschen in den Kreislauf von Töten und Ster- 
ben und viele andere über den Rahmen des Kannibalismus und jeder Formal-- 

weit hinausreichende Vorgänge zusammenhängend und im Hinblick auf 

ihnen sich ausdrückende Kulturgesinnung untersucht werden. e 
Erst nach solchen Untersuchungen, die der Verfasser weiter zu ver- h 
folgen beabsichtigt, lassen sich auch bestimmte Verhaltungsweisen sinnvoll karto- 
graphieren, während ein Versuch, die Einzelformen des Kannibalismus schon 
jetzt verbreitungsmäßig festzustellen, notwendig ein falsches Bild ergeben 
müßte. 


| 


2. Zu den Quellen 

a) Es versteht sich von selbst, daß viele, besonders die älteren Quellen 
bereits von vielen Autoren benutzt wurden, so daß oft das gleiche Material in 
mehreren oder gar allen Arbeiten über den Kannibalismus wiederkehrt. Dies 
jeweils nachzuweisen wäre eine ebenso sinnlose wie überflüssige Belastung 
Unserer Untersuchung gewesen. Sekundärquellen werden daher nur da an- 
geführt, wo nach ihnen zitiert wird, die Primärquellen also nicht benutzt 
wurden. 


Die in Klammer beigefügten römischen Zahlen bezeichnen den Band, 
die arabischen die Seitenzahl der stichwortartig angeführten Quelle, deren ge- 
nauer Titel aus dem Literaturverzeichnis leicht zu ersehen ist. 

c) Da die vorliegende Untersuchung nicht die geschichtliche Entwicklung, 
sondern die Beschaffenheit eines kulturellen Phänomens zum Gegenstand hat, 
bleibt unberücksichtigt, ob die geschilderten Bräuche bereits seit längerer oder 
kürzerer Zeit aufgegeben wurden oder sich noch erhalten haben. Daher be- 
absichtigt das zur Wiedergabe der Berichte jeweils gewählte Tempus auch 
keinerlei historische Einordnung. 


b) 


3. Zur Geographie 

a) Stammes-, Orts- oder Gebietsnamen werden beim orsten Vorkommen in 
der gebräuchlichsten Schreibweise in Sperrdruck wiedergegeben. Vor- bzw. 
nachgestellt werden in Klammer die Schreibweise des jeweiligen Bericht- 
erstatters bzw. sonstige vorkommende Namen. 

b) Die behandelten Stämme (Gebiete) werden im Verbreitungsteil — am 
Anfang jeden geographischen Abschnittes — fortlaufend numeriert und, soweit 
nicht auf jedem Atlas auffindbar, in Kartenskizzen nachgewiesen. 

e) Im geographischen Register bezeichnen die in Kursivschrift gesetzten 
Zahlen die laufenden Nummern, unter denen die behandelten Stämme (Gebiete) 
gegebenenfalls auch auf den Karten erscheinen, die normal gedruckten die 
Seiten, auf denen sie behandelt bzw. erwähnt werden. 
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Karte I: Die Verbreitung des Kannibalismus in Afrika 
und Übersicht der Einzelkarten 


Karte II: Westafrika 


Behandelte Stämme (Gebiete): 


er (El 


sba) 
2 Fiab (Fulup, Diola) 
3 Jola (Diola, Biafare, 
Biafada) 
4 Basare (Basari) 
5 Pa; 
6 Tan 
7 Bullom 
8 Kaper 
Kumbas Manez 
9 Mende 
10 Tomma 
11 Gissi 
12 Gbande 


Senegambien — Liberien 


13 Comendi (Name der 
bei den Tomma und 
Gbande eingewander- 
ten Mandingo) 

14 Kpelle (Kpwesi) 

15 Manu 

16 Gerse (Guerze) 

17 Bele (Beri) 

18 Loma 


24 Kru 

25 Grebo 

26 Sikon (Sikombe) 
27 Gonn 

28 Susu 

29 Gola 

30 Gbunde 

31 Vai 


32 Konno 
33 Bagga (Baga) 
34 Nalu 


Goldküste — Elfenbeinküste 


89 Kwakwa (Quaqua) 
Bourboury 

41 Bambara 

42 Druwin (Drewin) 

43 Andreasfluß 

4 Lo 

45 Mbuing 
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46 Groß-Bassam 

47 Aschanti 

48 Tafieve (TE-Ere) 

49 ai (Akposso) 
‚onya (Nkunja) 

A Crobos 

52 Evhe (Ewe) 


53 Dahome 

54 Widda (Widah) 
Torihs 

55 Joruba 

56 Ife 


Senegambien — Liberien 


Valentin Ferdinand hat 1507 die Beobachtung gemacht, daß 
an der Westküste Afrikas der Senegal eine scharfe Trennungslinie 
bilde: im Norden, so meint er, seien die Menschen weiß, südlich des 
Senegal hingegen schwarz (Kunstmann I, 56). Noch eben nördlich 
dieser Grenzscheide jedoch kennt er im Bafforgebirge (El Gasba) 
Eingeborene, die sich gegenseitig auffressen oder auch Fremde, wenn 
sie ihrer habhaft werden. Ihre gewöhnliche Nahrung besteht aus 
'Tamarinden ; oft aber wird die Ernte von den Arabern vor der Reife 
zerstört, so daß es ihnen an Nahrung gebricht. Dann pflegen sie sich 
gegenseilig zu töten und aufzuzehren. Es ist nicht gebräuchlich, das 
Fleisch zu braten, es wird roh gegessen (Kunstmann I, 51). 

Weitere Nachrichten aus diesem Gebiet fehlen. Erst südlich des 
Gambia sollen sich wieder menschenfressende Stämme finden. 
Von den Flubs (Fulup, Diola) nördlich der Bissagosinseln be- 
hauptet Le Maire 1695 (195), sie seien für ihre Grausamkeit berühmt 
und bemächtigten sich der Weißen, wo immer sie ihrer habhaft werden 
könnten, um sie zu verspeisen. 1895 stellt jedoch Börenger-Feraud 
(293) fest, daß die Flubs früher vielleicht Kannibalen gewesen 
seien, daß sich dafür jedoch heute keine unanfechtbaren Beweise 
mehr erbringen ließen. Auch Dölter (193) verweist ihren Kanni- 
balismus in das Gebiet der Fabel. Er berichtet als Gerücht, daß die 
Flubs von Bott6, die auf den Inseln und am Unterlauf der Flüsse 
Casamanca und Cacheu leben, Anthropophagen seien und ihr Wasser 
aus Menschenschädeln tränken. In De Barros kleiner Broschüre 
werde sogar behauptet, daß dies ihr Hauptvergnügen sei. 

Daß die Jolas (Diola) oder Biafares, die etwa das gleiche 
Gebiet bewohnen, keine Kannibalen seien, berichtet Mollien (384) 
1818 ausdrücklich. Hingegen halte man die Basares, die jenseits 
der durch den Ort Koli bezeichneten Jolagrenze wohnten, für Kanni- 
balen. Auf das gleiche Gebiet weist die Notiz von Corre bei Börenger- 
Feraud (337), der von den Diola nördlich der Flubs keinen Kanni- 
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balismus annimmt, wohl aber von einem andern Stamm, a N 
Quellen des Casamanca wohne. Te 
Den Flubs unmittelbar benachbart wohnen an den Ural 
Gebaflusses, gegenüber den Bissagosinseln, die Papels, Vor 
berichtet Bertrand-Bocand& (338f.) „gewisse Zeremonien, Ro 
leicht mit früheren kannibalischen Sitten in Zusammenhang steh, 
Die Papels, die mit den Portugiesen Frieden haben wollten, pfle 
ein Menschenopfer zu erschießen und sein Blut in einer Kale 
aufzufangen. Eine lange Eisenspitze stieß man dem Opfer du 
den Körper, dessen Glieder zerschlagen wurden. Dann wurde ı 
Leiche begraben. In die Kalebasse mit Blut kam Branntwein, 
Kugeln, Feuersteine und Lanzenspitzen. Die Mischung wurde heru, 
gereicht, wobei die obersten Behörden des Ortes den Trank kos 
mußten, während sie zugleich die gräßlichsten Flüche gegen die 
ausstießen, die etwa den Frieden stören würden. Kr 


Das Hauptgebiet des westafrikanischen Kannibalismus liegt 
Sierra Leone und Liberia. Im Küstengebiet von Sierra Leone 
hat bereits Valentin Ferdinand bei den Temne und Bullomk 
nibalismus festgestellt. Sie sollen neben allen Tieren, die gejagt wurd 
auch das Fleisch erschlagener Feinde gegessen haben, von d 
einzelne Stücke geräuchert und mit Reis verzehrt wurden (Kun 
mann II, 26). \ 

Barbot (258ff.) kennt hier zwei Völker, die Kapez, die ke 
Kannibalen seien, und de KumbasManez, die dem Kannibalism: 
huldigten. Das Wort „Manez“ bedeute in der Sprache der 
geborenen „Menschenfresser“. Sie sollen zumal die in der Schla 
erschlagenen Feinde auffressen. Durch den Umgang mit den Ei 
päern seien sie jedoch gesitteter geworden. i 

Hutchinson (58f.) hält hingegen die Anthropophagie an der We 
küste Afrikas, zumal in Sierra Leone, noch 1860 für so verbreitet 
wie je. Er stützt seine Behauptung vor allem auf den Bericht d 
Missionars Samuel Priddy, der selbst sah, wie Körbe mit getrockneten 
Menschenfleisch, das zum Essen bestimmt war, von Kriegern auf d 
Rücken heimgetragen wurden, 

Während die Mende von Westermann (Kpelle 273) als Haupt: 
träger der Leopardengesellschaft bezeichnet werden (s. unten), haben 
Sie nach Alldridge (Sherbro 238) großen Abscheu vor der Anth 

pophagie. Auch Eberl-Elber (134) kennt bei ihnen keinerlei Kannt 
balismus, Immerhin wird aber der Buschgeist, derselbe, der a 
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der Reifezeremonie verschlingt, als Menschenfresser 
vorgestellt. Eine Sage berichtet, wie dieser Buschgeist einmal eine 
Menschenfrau geheiratet hat, die nun auch Menschenfleisch essen 
sollte. Sie wollte aber nicht und ließ sich von ihrem Zwillingsbruder 
N. 

ae Tomma essen die im Krieg gefallenen Feinde, wobei sich 
Männer und Frauen in gleicher Weise beteiligen. Es war früher 
bei ihnen nicht üblich, Gefangene zu machen. Tötete man mehr 
Feinde, als man sogleich essen konnte, so verschenkte man einige 
an Nachbardörfer, andere konservierte man durch Räuchern (Fro- 
benius Diafe II, Ethn. IV, 54#.), j 

Eine vielleicht auf ehemaligen Kannibalismus deutende Sitte be- 
richtet Germann (78) von den nordliberischen Stämmen wie Tom- 
ma, Gissi, Gbande und Comendi: Der neue Medizinmann 
muß, hier bei der Übernahme seines Amtes ein Menschenopfer bringen, 
und zwar wird sein „kleiner Bruder“ in den Busch geführt und dort 
getötet. Das braucht zwar nicht sein leiblicher Bruder zu sein, doch 
ist Blutsverwandtschaft unerläßlich, „um der Medizin Kraft zu geben“. 
Durch das vergossene Blut tritt der Medizinmann gleichsam in Bluts- 
verwandtschaft mit dem ganzen Volk. 

Wie die Kpelle (s. unten), so sind auch ihre westlichen Nach- 
barn, die Manu, Kannibalen (Clozel und Villamur 64). Woelffel 
fand sowohl bei ihnen wie bei den Gerse (Guerze) Kannibalis- 
mus, ja seine eingeborenen Soldaten behaupteten sogar, sie teilten 
diese Vorliebe mit allen andern nördlichen Waldstämmen. Als 
Woelffel den Leuten in Lola einen Salzbarren schenkte, schlach- 
teten sie gleich anderntags ein nach Beendigung der Feldarbeit über- 
flüssig gewordenes Mädchen, um das geschätzte Gewürz sofort nütz- 
lich zu verwenden. Im übrigen werden die im Kampf getöteten 
Feinde gegessen, deren Schädel die Häuptlinge als Siegestrophäen 
in ihren Hütten aufhängen. Besonders ausgewählte Stücke spart man 
in mit Palmöl gefüllten Kalebassen für die Festtage auf. Hat man 
keine erschlagenen Feinde, so sorgen die Zauberer für ein passendes 
Opfer (Globus 79, 315; vgl. auch Germann 101). Gleichfalls auf kan- 
nibalische Bräuche deutet der Bericht von Frobenius, daß bei den 
Gerse die jungen Burschen das bei der Tätowierung fließende Blut 
gemeinsam genießen (Diafe II, Ethn. IV, 54). 

Be im Innern des westlichen Liberia der Kannibalismus durch 
msichgreifen des Islam verschwunden sei, wird im Lande selbst 
nach Volz (Liberia 18) zwar von einigen behauptet, von andern hin- 


Initianden bei 


- 
‘ 


Aurchaus bestritten. So soll es bei den Bele no 
1911) Sitte sein, die Kriegsgefangenen aufzufi si 
( aueren Bericht verdankt Volz einem in. 


nur verzehrt we 


haben. Die meisten Opie 
Die Opfer werden nicht in das Innere der Stadt gebrach 


außerhalb verzehrt. Nach dem Kochen des Kö 

sich jeder so viel ab, wie er will, nur Hände, EN: 
Leber, Herz und Lunge werden nicht verteilt, sondern fall 
Häuptling zu. Der Kopf wird nicht in den Kessel getan, er 
Leckerbissen und wird auf besondere Weise behandelt, A 
Männern dürfen an solchen Mahlzeiten auch alte Weiber teiln, 
wohingegen nährenden Müttern die Teilnahme versagt ist, E, 
als unstatthaft, Menschenfleisch mit den Zähnen abzureißen, d 
wird ein Stück zwischen die Zähne gelegt, dann sperrt r 
Lippen auseinander und schneidet mit einem kleinen Messer 
über den Zähnen ab (Liberia 101ff.). 

Auch Alldridge erfuhr von einem Beli- oder Berimann, 
die Gerüchte über die Anthropophagie dieses Stammes durchau 
Wahrheit beruhten. Der Mann gab es ohne jedes Zögern, j: 
einem gewissen Stolz zu und behauptete, es wäre in seinem 
keine Person über drei Jahre alt, die nicht bereits Mensche 
gegessen hätte. So würden insbesondere Sklaven, die zu en 
versuchten, ohne weiteres aufgefressen (Sherbro 238). 

Wie man sich im benachbarten Loma nicht scheut, eine 
fangenen Belemann aufzufressen, so sind auch die östlichen Na 
barn des Belelandes, die Tubu und Gbale, Kannibalen (Volz 
Von den letzteren hat das auch Johnston festgestellt. Sie sollen 
Kriegsgefangenen und Sklaven mästen, um sie zu verzehren. 
haupt sei der Kannibalismus zwischen Cavallo- und St. P 
stark in Übung (Liberia II, 952). 


Weiter nördlich hat bereits Mungo Park (194 ff.) bei den 
samen und wilden Bewohnern Manjanas Kannibalismus $‘ 
Sie sind gegen ihre Feinde so erbittert, daß sie nie Pardon 
und sogar unnatürliche und ekelhafte Gastmähler von Mens 
fleisch anstellen. Auch Fremde werden, wenn sie im Lande 
gegessen (166). Mollien (333) behauptet darüber hinaus, 
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sterd! 


Neger von Manjana auch ihre alten Leute und kranken Einwohner 
schlachten und ihr Fleisch für Gold verkaufen, 

Den nördlichsten Punkt der Verbreitung des Kannibalismus scheint 
Frobenius bei den Bammana in der Gegend von Segu festgestellt 
zu haben. Das Fleisch der Opfer wird hier nur leicht gekocht, bleibt 
aber noch rot, Es ist nicht üblich, es mit den Fingern zum Munde 
zu führen, sondern man bedient sich dazu eines „Subaga-ballan“ 
nannten Gegenstandes, einer eisernen Gabel (Diafe II, Ethn. V, 56). 
Ebenhier hörte Frobenius auch von einem Fest, das den vier 
großen Bashi, besonders starken und zauberkräftigen Männern, ge- 
geben wurde. Ein gefangener Häuptling und ein Ochse wurden in 
gleicher Weise geschlachtet. Ihr Fleisch wurde in kleinen Stücken, 
so daß man es weder zu schneiden noch abzubeißen brauchte, in 
eine Suppe geschnitten und gut verrührt. Bei der heiligen Zeremonie 
setzten sich nun die Anhänger der vier Bashi in einen kleinen Kreis 
dicht gedrängt zusammen mit dem Rücken nach innen und dem 
Gesicht nach außen. Dann hatte jeder viermal in die Schüssel hinter 
sich zu greifen und ohne hinzusehen ein Fleischstück herauszuneh- 
men. Dazu sagte der Betreffende jedesmal: „Das Fleisch kenne ich 
nicht.“ Alle, die diese Mahlzeit gemeinsam genossen haben, gehören 
danach als eine Brüderschaft für das ganze Leben zusammen. Das 
Blut der Opfer, die bei diesem Festakt Verwendung £inden, gilt als 


besonders wertvoll zur Herstellung von Zaubermitteln (Diafe II, 
Gesch. Überl. VI, 41). 


Im Küstengebiet selbst ist Kannibalismus besonders zwischen 
St. Pauls- und Cavallofluß immer wieder festgestellt worden, so 
bereits von Dapper 1668 und von Gröben 1682. 

Maugham (1929, 344) erfährt von einem dort ansässigen Herrn 
Pigott, daß zwischen St. John- und Tombifluß die Mas und die 
Krukas noch immer Feste feiern, bei denen Menschen geopfert und 
gegessen werden. Ein Häuptling der Mas bewunderte bezeichnend 
genug Pigotts weiße Haut und bedauerte flüsternd seinen Stammes- 
genossen gegenüber die vorzeitige Abreise des Weißen. 

Die Kru und Grebo sind nach Johnston zwar vor hundert bis 
zweihundert Jahren zweifellos Kannibalen gewesen, heute jedoch 
nicht mehr, Dagegen sind ihre näheren Verwandten nach Sprache 
und Sitte in den inneren Distrikten noch heute Menschenfresser. Nach 
Reynaulds gelten b 


j ei den Kpwesi (Kpelle) die Hände als besondere 
Leckerbissen (Johnston, Liberia I, 951). 


Nach Gow berichtet Johnston von einem “ N. 
Norden der Station Sikon oder Sikombe, bei am balenvolk in 
getötet und in heißer Asche geröstet wurde. Ihr Kind u 
dessen eingesperrt. Während des Gastmahls, das in A ) 
Vorratshäuser stattfand, stillte man das Schreien des Fer j 
man ihm gebratene Stücke vom Fleisch seiner Mutter z es, ind 
(Liberia II, 952). u essen 

Westlich des oberen Cavalloflusses sind die Gonn behei 
die von den Mohammedanern als Kannibalen bezeichnet 
(Johnston, Liberia II, 928). we 


Unter europäischem Einfluß ist der Kannibalismus in 
wie in Sierra Leone naturgemäß stark zurückgegangen. Früher x 
den in Liberia bei wichtigen Unternehmungen des Königs Mensch 
opfer gebracht, hauptsächlich um dem Zauberpriester Herz 
Hirn für die Anfertigung von „Medizin“ zu verschaffen, In P 
demai wurden in Kriegsnöten ein Mann und eine Frau für 
Rettung des Volkes geopfert. Auch wenn der König nach M 
rovia ging, opferte man einen Menschen, ebenfalls um „Medi 
machen zu können,-die für den Weg des Königs und seine Mis 
Glück und Erfolg gewährleisten sollte. Heute hingegen bes 
die Opfer im allgemeinen aus einem schwarzen Huhn, einer sch 
zen Ziege, oder bei besonderen Anlässen aus einem schwarzen S 
Schwarz ist die Lieblingsfarbe der Geister, die man versöhnen 
(Germann 100f.). 

Gleichwohl ist es nicht gelungen, den Kannibalismus völlig 
beseitigen. Nach Maugham (1929, 345) ist er trotz der Unter 
drückungsversuche seitens der Regierung in Liberia noch heute 
vorhanden, 1922 konnten Regierungstruppen die Bevölkerung nu 
mit Mühe davon abhalten, die in einer Hütte verwahrten Gefangene 
zu essen, Während Reade (Sketch-Book I, 116) glaubte, es W) 
im Hinterland von Liberien nur Kriegsgefangene gegessen, nIE 
aber Frauen, deren Fleisch als zu hart gelte, weiß Maugham, 
Frauen im Gegenteil als besonders schmackhaft geschätzt wi 
Jedenfalls aber wissen wir durch Johnston (Liberia II, 952), 
Frauen, die versehentlich oder absichtlich die Männer und Bu! 
bei den Initiationszeremonien überraschten, getötet und meist & 
gessen wurden, all 

Vor allem in Zusammenhang mit den Geheimbünden, zum 
Leopardenbund, spielt der Kannibalismus auch heute N! 
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beträchtliche Rolle. So hatten sich in den Jahren 1903—1912 vor 
den englischen Gerichten in Sierra Leone 168 Personen wegen 
Mordes im Dienst des Leopardenbundes zu verantworten, von denen 
87 überführt und zum Tode verurteilt wurden (Beatty 9). Auch 
Germann sieht in diesem Bund den Herd der heutigen Anthropo- 
phagie. „Wo heute im Norden von Liberien noch einzelne Fälle yon 
Menschenfresserei bekannt werden, sind sie wohl restlos auf die 
Rechnung des von Süden vordringenden Leopardenbundes zu setzen, 
der zwar von der liberianischen Regierung wie von den Engländern 
energisch bekämpft wird und dessen Mitglieder harte Strafen zu 
gewärtigen haben, den man aber nicht einmal in Freetown selbst 
ganz hat ausrotten können. Noch im Jahre 1928 wurde im Stadt- 
bezirk von Freetown ein Mann von Mitgliedern dieses Bundes über- 
fallen und verzehrt. Auch im südlichen Gbandelande wurde mir 
ein Häuptling als Anhänger des Bundes genannt, welcher im Laufe 
des letzten Jahres fünf Personen ermordet und mit seinen An- 
hängern aufgefressen haben sollte. Ebenso blieb 1928 bei Vonjamai 
ein Missionsschüler, der allein durch den Busch gegangen war, ver- 
schwunden, und man vermutete, daß er den Leopardenleuten zum 
Opfer gefallen sei“ (Liberien 100). 

Über diesen Bund und sein Verbreitungsgebiet verdanken wir 
Westermann ausführlichere Nachrichten. Nach ihm hat die Leo- 
pardengesellschaft einen nicht unwesentlichen Anteil an dem Ge- 
heimbundwesen, das als alteinheimische und echt negerische Ein- 
richtung sich überall an der Küste, wenigstens bis nach Portugie- 
sisch-Guinea und auch auf Teilen der Elfenbeinküste in wesentlich 
gleichen Formen wiederfindet (Kpelle 14). Westermann hat diese 
Bünde vor allem bei den Kpelle studiert, bei denen besonders der 
Porobund den beherrschenden Faktor im gesamten Leben des 
Stammes ausmacht (Kpelle 228). 

Die Porogemeinde ist die Genossenschaft aller dem Knabenalter 
entwachsenen Männer des Stammes. Sie ist in den ältesten Quellen 
bereits genau so beschrieben, wie sie heute noch besteht (Kpelle 231). 
Ihr Hauptsinn ist die Einführung der jungen Generation in die 
Wissensgebiete des Stammes, wobei die Vorstellung erweckt wird, 
als stürbe der junge Mensch mit dem Eintritt in das Buschleben, das 
etwa vier Jahre dauert. Der Initiand wird von dem auch im Poro- 
Bi a Lea aufgefaßten Bundestier verschlungen, in dessen 
re eibt, um nach vier Jahren wiedergeboren zu werden. Die 

© geht so vor sich, daß dem Novizen zunächst die Bundes- 
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marken eingeritzt werden. Dieser Akt wird ausdrü cklich 
des Poro“ bezeichnet: der Initiand wird von dem Poro Per 


” 


& 


um eine Restform früherer kannibalischer Bräuche handelt 
immerhin als wahrscheinlich gelten, wenn man die Sitten 
Leopardenbundes mit in Betracht zieht. 

Auch beim Leopardenbund wird dem, was Westermann, 
„Bundeszauber“ nennt, etwas vom Blut jedes Neuaufgenommenen 
als Speise aufgestrichen (Kpelle 232). Borfimah, der Fetisch dieser 
Gesellschaft, ist gewöhnlich eine Kalebasse oder ein meist länglich 
gezogener Kürbis, gelegentlich auch ein lederner Sack, angefülltmit 
allerhand schrecklichen Dingen. Nach Burrows (144) muß die Kraft 
dieses Fetisches durch Menschenblut und -fleisch immer wieder er 
neuert werden. Das Blut der Initianden genügt jedoch nicht, um 
dem Zauber seine Kraft zu erhalten, vielmehr muß sich der Bundes- 
führer oder ein von ihm Bestimmter von Zeit zu Zeit in einen Leo- 
parden verwandeln, um als solcher einen Menschen — häufig einen) 
Verwandten — anzufallen und mit seinen eisernen Krallen, die zu 
der angelegten Leopardenhaut gehören, zu erwürgen. 

Das Opfer wird an den Versammlungsort geschleppt, wo det 
Zauber mit seinem Blut und den an den Nieren liegenden Fetteilen 
bestrichen wird. Aus Leber und Eingeweiden wird gewahrsagl. D : 
Fleischteile aber werden an die Mitglieder zum Verzehren verteilt, 
an Abwesende mit Eilboten verschickt (Kpelle 280f.). Über die 
Art der Fleischverteilung sind wir durch Beatty unterrichtet (eM 
48): Die Mitglieder der höheren Grade bestimmen nacheinander det] 
Teil, den jeder von ihnen zu erhalten wünscht, und der Rest a 
an die jungen und weniger angesehenen Mitglieder verteilt 
Feuer wird angezündet und ein Teil des Fleisches sofort gek 
Einige lieben es roh, andere geröstet oder auch mit Reis B. } 
gekocht. Die abgenagten Knochen läßt man liegen, und den let 
Schädel wirft man den Abhang hinunter in den Fluß. 
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Über den Sinn des Menschenfleischessens in Zusammenhang mit 
den Geheimbünden stehen sich verschiedene Meinungen gegenüber. 
Webster (127) hält es für wahrscheinlich, daß der Kannibalismus 
nicht ursprünglich zu den geheimen Gesellschaften gehöre, sondern 
später Zuwachs sei. Dem dürfte jedoch die bemerkenswert einheit- 
liche Verbreitung von Kannibalismus und Geheimbünden wider- 
sprechen. Burrows sieht selbst beim Leopardenbund den Kannibalis- 
mus als ein sekundäres Element an: er bezeichnet die allgemeine 
Annahme, daß die Leopardengesellschaft dem Kannibalismus im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes ergeben sei, als einen Irrtum. Zwar 
gehöre Menschenopfer und Menschenfresserei zu den Riten der Ge- 
sellschaft, doch werde im allgemeinen zugegeben, daß das Essen von 
etwas Menschenfleisch nur die Ergebenheit der Mitglieder und ihre 
unbedingte Anhänglichkeit an den fremdartigen Kult, für den das 
Opfer eine Notwendigkeit ist, sichern solle. 

Maugham (345 ff.) hingegen meint, es sei überhaupt der ein- 
zige Sinn des Bundes, seinen Mitgliedern Gelegenheit zum Essen 
von Menschenfleisch zu verschaffen, nicht auf Grund von Zere- 
monien in Zusammenhang mit ihrem Glauben, wie etwa in Ost- 
afrika, sondern allein aus Genußsucht. Die Opfer werden, sobald 
sie getötet sind, gekocht und in der Heimlichkeit des Waldes nachts 
verschlungen. 

Westermann sieht in der Gewinnung von Zauberkräften den aus- 
schließlichen Sinn des Menschenfleischmahles (Kpelle 231). Auch 
Germann hält das Verlangen nach Menschenfleisch für sekundär, 
„vielmehr ist darin, daß für die Erneuerung des Bundeszaubers 
Teile des menschlichen Körpers benötigt werden, das treibende 
Moment für die Tötung eines Menschen zu erblicken“. Daß der 
Getötete dann auch noch gegessen wird, erklärt Germann (100 ff.) 
damit, daß man sich die Kräfte des Getöteten habe aneignen wollen, 
indem man Fleisch, Blut, Herz, Nieren, Milz oder andere Teile sich 
einverleibte, 

Nach Westermann ist die Leopardengesellschaft bedeutend jünger 
als die Porogemeinde. Burrows (144) hält den Leopardenbund nur 
für etwa hundert Jahre alt, meint aber zugleich, daß man auf seine 
Gründung nur verfallen sei, um den schrecklichen Fetisch, die Gott- 
heit der Gesellschaft, deren Ursprung in Dunkel gehüllt ist, zu 
stützen. Da Poro- und Leopardengesellschaft in einem engen Zu- 
sammenhang stehen, so daß z.B. jeder, der dem Leopardenbund 
beitreten will, zunächst Mitglied der Porogemeinde sein muß, wie 
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“, Leiter der beiden Gesellschaften die gleichen « 
N eo wohl weniger eine willkürliche. 
darf man im ein Zurückgreifen auf ursprünglich dem Poro 
gründung, E Zeit aber verlorengegangene Vorstellungen Vermul 
gene, mil Stellung des Leopardenbundes im Staatsleben A 
Auch die tet darauf hin, daß es sich bei ihm nicht um eine Neu 
Stämme Sn um eine gleichsam reaktionäre Wiederbesinn, | 
R Kulturgut handelt. So wird er bisweilen verfolgt und vä 
auf > statsfeindliche und, wie man annehmen darf, fortschritge 
a ‚& Macht, andernorts wieder gehören ihm alle m 
itelied des Volkes an, so daß er das Staatsleben en 
we Schließlich scheint auch die Zähigkeit, mit 
Bund trotz der Bemühungen ‚der Europäer, d 
auszurotten, festgehalten wird, ja selbst noch w, 
ham 345), darauf zu deuten, daß er altem 
Volkes gerecht wird. 


ermann, der 


esteigernde Wirkung 


des Essens von Menschenfleisch drückt sich darin ebenso klar aus, 


wie in dem Essen von Feinden. 


Über das derzeitige Verbreitungsgebiet des Leopardenbundes 
macht Westermann ausführliche Angaben. Danach sollen die 
Mende in Sierra Leone die Hauptträ 2 
aber fand er „geeignete Schlupfwinkel in dem sumpfigen, unzu- 
gänglichen Urwalddickicht der Insel 


fen Festlandstreifen;; bei den meisten Nachbarvölkern ist er gleichfalls 
vorhanden, so unter den Susu und Temne; in Liberia bei den 
Kpelle, Gola, Gbande, Gbunde und wahrscheinlich 
noch anderen“ (Westermann 273). 

Das Verbreitungsgebjet des 
Gebiet des Leo 


führt die folgenden Stämme an: Loma, Vai, Konno, Kissi, 
Bullom, Bagga, Nalu, Landuma, Bassa, De, Kru, 
Grebo, Gibbi, Bele-Kwa. 

Die Verbreitung dieser beiden Geheimbünde stimmt so weit- 
gehend mit der Verbreitung des Kannibalismus überein, daß ein Zu- 
sammenhang kaum fraglich erscheint, 


Goldküste — Elfenbeinküste 


Zwischen Cavallo- und Andreasfluß hat schon der Nürnberger 
Michael Hemmersam, der 1639—1649 an der Elfenbeinküste war, 
Kannibalismus festgestellt. Er berichtet von den Kwakwa, daß sie 
sich wunderlich färben, „damit sie nur wild und grausam genug 
aussehen... So sie Krieg gegen andere Mohren führen und einen 
Gefangenen bekommen, hauen sie ihm den Kopf ab, trinken aus der 
Hirnschalen, kochen und essen das Fleisch davon, verwahren die 
Bein zum Ruhm ihrer Tapferkeit, und solche Gastereien bekräf- 
tigten unsere Mohren auch‘ (Hemmersam 16). 

Auch Fleuriot de Langle (382) kennt die Quaquas, sowie die Bour- 
bourys als Kannibalen. Die letzteren verschlangen acht senegalsche 
Jäger, die sie in einem Hinterhalt gefangengenommen hatten, und man 
mußte diesen Schimpf durch Verbrennung von Badou, Mapoyenne 
usw. rächen. Der gleiche Reisende traf in N’diou einen Koch, der 
als Spezialist für Menschenfleisch eine lächerliche Figur machte. Die 
Leute von N’diou essen Menschenfleisch nur bei festlichen Anlässen 
und sollen dazu die Kinder der Küstenbevölkerung schlachten. Der 
Kochtopf von N’diou gilt als sagenhafter Kinderschreck. Jedenfalls 
fressen die Leute ihre Kriegsgefangenen. Sie sollen aus den Bergen 
stammen und zu den Bambaras gehören. 

Bei Druwin (Drewin) sah Snoek 1690 Leute mit spitz zu- 
geschlagenen Zähnen. Sie waren „so spitzig und scharf, als deren 
Walfische, dahero man mir gesaget, sie wären große Liebhaber von 
Menschenfleisch, wenn sie es bekommen könnten; so daß ich keinem 
Menschen raten wollte, an Land sich zu wagen, falls er in dem 
Magen dieser Wilden nicht wollte begraben sein“ (Boßmann 583). 
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iche Beobachtungen macht 1693 Hauptmann Phil; 3 
a RR 0 er berichtet von der „Verünze, a) 
Leiber mit einer Art von dunkler rötlicher Farbe“ und hö; ne der | 
die Schwarzen in dieser Gegend Menschenfresser genannt we rd 
Sein alter Steuermann Robson, der „diesen Handel lange Betrieben“ 
erzählt ihm, „sie äßen ihre Feinde, wenn sie solche gefanem) 
bekämen, und ihre Freunde, wenn sie tot wären“, Auch daß saz 
Zähne spitzig wie Nadeln seien, „vermutlich weil sie solche feilte, 
ist ihm nicht entgangen. 

Am Andreasfluß soll ein Hauptlager des Kannibalismus 
wesen sen. Hier sind auch Weiße gelegentlich den Eingeborenen 8% 
Opfer gefallen und von ihnen verspeist worden, so 1724 vierzehul 
Holländer, die die Wut dieser Stämme, wie Des Marchais (1, 87) j 
vermutet, durch irgendeine schlechte Handlung erregt haben mochten 
Daß die Leute von St. Andr& wahrscheinlich verdientermaßen vo 
Rufe des Kannibalismus standen, berichtet Fleuriot de Langle (373), 
Einzelgänger setzten sich hier der Gefahr aus an den Bratspieß ge- 
steckt zu werden. 

Etwas weiter im Innern, südlich von Sakala, werden die Lo von 
iren Nachbarn „Mokhodomo“, d.h. Menschenfresser, genannt, 
Binger (I, 187) vermutet, ohne allerdings selbst genauere Angaben 
machen zu können, daß es sich dabei nur um ein Gerücht handle, 
wie es sich häufig an Stellen heftet, von denen man wenig weiß, 
Noch weiter im Norden jedenfalls seien die Mbuin 8 bei Lera nicht, 
wie behauptet werde, Kannibalen (Binger I, 268). 

Von Groß-Bassam berichtet Hecquard 1850, daß Menschen- 
fleisch zwar nicht die gewöhnliche Nahrung sei, doch aber gelegentlich 
gegessen werde: N 

„Wollen sie ein neues Dorf gründen, so wählen sie einen Ge 
fangenen oder kaufen einen solchen aus einem Nachbardorf. Das 
Opfer berauschen sie mit Palmwein und führen es dann zum Opfer- 
platz. Dann tanzen die Männer unter dem Gesang der Weiber um 
den an einen Baum gebundenen Gefangenen herum und bringen 
ihm Wunden bei. Darauf schneidet ihm der Beherrscher des neuen 
Dorfes den Ko 


Herz und Leber nebst einer dem Fetisch geweihten Henne, einer 


e 
Li 
nz 


drohung des Todes im Verlauf eines Jahres an diesem entsetzlichen 
Mahl teilnehmen“ (Hecquard 49f.). 


16 


Die Aschanti kennen einen besonderen kannibalischen Brauch, 
über den Bowdich (402) folgendes berichtet: „Die Fetischmänner, 
die der Armee folgen, schneiden einigen Feinden das Herz aus. 
Unter vielen Zeremonien und Bezauberungen mit allerlei geweihten 
Kräutern essen alle die, welche noch nie einen Feind getötet haben, 
einen Teil davon; denn man sagt, wenn sie es nicht täten, so würde 
ihre Kraft und ihr Mut im geheimen durch die Geister der Geblie- 
benen gequält werden. Man sagt, daß der König und alle Großen 
das Herz eines berühmten Feindes unter sich teilten: doch flüsterte 
man sich dies nur zu. Dagegen rühmten sie sich, die kleineren 
Gebeine und Zähne der erschlagenen Monarchen bei sich zu tragen. 
Man zeigte mir einen Mann, der das Herz des Feindes, den er 
getötet hatte, immer aufaß.‘“ 

In etwas anderer Version kennt auch Reade (Sketchbook 115) 
den Brauch des Herzessens bei den Aschanti. Die jungen Rekruten 
dieses kriegerischen Volkes, besonders aber diejenigen, die in der 
Schlacht Feigheit gezeigt haben, werden genötigt, das Herz derer zu 
essen, die als ihre Gegner mutig kämpfend gefallen sind. Daß die 
Aschanti den Gouverneur MacCharty von Sierra Leone erschlagen. 
und aufgefressen haben, wie Hoffmann berichtet (Abbeokuta 17), 
mag auf ähnliche Vorstellungen hindeuten. 

Bei einer anderen Gelegenheit beobachteten Ramseyer und Kühne 
(143) den Brauch des Herzessens: 

„Das Grab oder die Lagerstätte des letzten Königs hat sich etwas 
gesenkt; daher wurden am Morgen drei Menschen geschlachtet, am 
Abend fünf vor dem König enthauptet. Zweien wurde dabei das 
Herz herausgerissen, wie das leicht solchen geschieht, die Mut 
gezeigt, etwa vor dem Durchstechen der Wangen mit den Brafo 
gerungen haben; ein solches Herz wird gedörrt, zu Pulver gestampft 
und von den Brafo und Dumfo verschlungen, als probates Mittel 
gegen Anwandlungen von Furcht oder Schwäche.“ 

‚Auch bei dem alljährlichen Yamsfest (vgl. Bowdich 368ff.) 
spielt das Herzessen, wie Ramseyer und Kühne (124f.) berichten, 
eine Rolle, Dieser Tag, an dem alle Gesetze aufgehoben sind, wird 
durch ein Festopfer geweiht, indem morgens früh am Palasttor 
irgendein Freier überfallen, geschlachtet und verteilt wird. „Der 
eine nimmt sich einen Finger, der andere einen Arm oder Fuß; wer 
den Kopf erhalten hat, tanzt in wilder Freude, bemalt dessen Stirn 
rot und weiß und küßt ihn auf den Mund, lachend oder mit spöt- 
tischen Mitleidsworten, um ihn endlich sich um den Hals zu hängen 
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oder mit den Zähnen zu fassen. Ein anderer Ss das Herz davon. 
und geröstet; er trägl es in der einen Hand, ein Maisbrot 
ee eeahie er da sein Frühstück.“ 

Auch der Brauch, sich aus dem frischen Schädel der erschlagenen 
Feinde Trinkgefäße zu bereiten (Ramseyer und Kühne 17), darf in“ 
diesem Zusammenhang erwähnt werden. } 

In Togo soll der Kannibalismus früher häufiger gewesen und“ 
aus alleiniger Begierde nach dem Genuß von Menschenfleisch be- 
trieben worden sein. Auch heute werden noch einzelne Teile getöteter 
Feinde, „wenn auch aus religiösen Gründen“, gegessen. 1888 sollen 
die Tafieveleute die Gefallenen der englischen auseolier 
in Stücke geschnitten, diese in großen Töpfen gekocht und dann ver- 
zehrt haben, wahrscheinlich nicht aus Begierde nach Menschen- 
fleisch, oder um den Feind völlig zu vernichten, sondern um sich 
durch den Genuß gewisser Körperteile deren Kraft anzueignen, was 
einem allgemein verbreiteten Glauben entspricht (Klose 194, 189), 

Die Liebhaberei für Menschenschädel ist in Togo groß. Beson- 
ders im Hinterland werden den erschlagenen Feinden allgemein mit 
Haumessern die Köpfe abgeschlagen. Häufig wird auch das Herz 
aus der Brusthöhle herausgenommen und mit den Händen über dem 
Feuer oder an der Luft getrocknet und in der Hütte als Trophäe 
aufgehängt. Den Kopf steckt man einige Zeit in kochendes Wasser, 
um das Fleisch mürbe zu machen, das dann mit Messern abgeschabt 
wird. Aus dem Schädel wird eine Trinkschale zurechtgeschnitten, 
deren Außenseite weiß betupft wird, was darauf deutet, daß der 
Schädel Fetischzwecken dient. Herold (62#f.) sah solche Schalen 
besonders in Aposo. Die nämlichen Bräuche fand er in Nkonya 
im Otshi-Sprachgebiet und bei den Grobos auf dem rechten Volta- 
ufer, Sie sollen dagegen dem eigentlichen Ewegebiet unbekannt 
sein (Herold 65). Nach Klose (189) allerdings sollen auch bei den 
Evheleuten Schädel und Beinknochen allgemein als Trophäen an den 
Kriegstrommeln befestigt werden. 

Aus Dahome bringt Snelgrave (1734, 51) einen ausführlichen 
Bericht über die Opferung von einer großen Anzahl Gefangener. Sie 
wurden nach einer Art Einsegnung durch die Priester geköpft; das 
Haupt war für den König, das Blut für die Fetische oder Gott be- 
stimmt, der Körper für das gemeine Volk. Am nächsten Tage war 
von den Körpern nichts mehr zu finden. Die befragten Eingeborenen 
gaben unumwunden zu, daß die Opfer von den Priestern unter das 
Volk verteilt und von diesem aufgefressen worden waren, Die Ge- 
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sollen zur Verspeisung sorgfältig vorbereitet werden: mit 
scharfen Messern werden ihnen bei lebendigem Leib Wunden bei- 
gebracht, in die eine Mixtur von Zitronensaft, Salz und Pfeffer ge- 
strichen wird. Von diesen Qualen werden die Opfer durch das 
Abschneiden des Kopfes erlöst. Dann wird der Körper zerschnitten, 
die Stücke gebraten und aufgegessen. (Snelgrave 133) Ferner will 
Snelgrave (53) aus einwandfreier Quelle wissen, daß in Dahome 
zeitweise Menschenfleisch auf dem offenen Marktplatz verkauft 
worden sei. Diese Berichte sowie die Erzählungen von Reisenden, 
daß in den inneren Gegenden von Afrika Menschenfleisch auf 
hölzernen Schragen zum Verkauf ausgestellt sei, werden meist, so 
bereits von Winterbottom, als unzuverlässig betrachtet, 

Auch der dänische Arzt Isert (1788, 197£f.) ist davon überzeugt, 
daß die Eingeborenen in Dahome keine Menschen mehr essen, und 
„daß sie niemals Menschenfleisch auf dem Markt verkauft haben, 
wie einige Schriftsteller uns erzählen“. Immerhin kann er noch eine 
auf früheren Kannibalismus deutende Restform feststellen: Beim jähr- 
lichen Gedächtnisfest zu Ehren des Vaters des Königs macht der König 
reiche Spenden an das Volk. Den Schluß der umfänglichen Feier- 
lichkeiten bildet die Opferung von vierzig bis fünfzig Menschen, die 
man, gleichviel ob Kriegsgefangene, Verbrecher oder eingeborene 
Sklaven, das Jahr hindurch zu diesem Fest aufbewahrt. Fünf oder 
sechs sitzen hart geschlossen unter dem Gerüst, auf dem der König 
Platz genommen hat. „Wenn alles ausgeteilt ist, was den Tag aus- 
geteilt werden soll, so werden diese Opfer hinauf vor den König 
gebracht, der sie denn noch einmal betrachtet, ob es die rechten 
sind, und alsdann Ordre zu ihrer Hinrichtung gibt, die mit dem 
Beil auf dem Block geschieht. Während der Zeit steht einer der 
Minister mit einer Teeschale und fängt sie voll vom Blut dieser 
Elenden, das er dem König präsentiert. Dieser taucht die äußerste 
Spitze des kleinen Fingers hinein und leckt ihn mit der Zunge ab. 
Die Körper werden alsdann um das Grab des königlichen Begräb- 
nisses geworfen und die Köpfe auf Stangen ringsherum gesteckt, 
womit sich die Geschichte des Tages endigt, die zehn- bis vierzehn- 
mal wiederholt wird. Diese barbarische Methode scheint ein Sinn- 
bild des ehemals unter ihnen üblich gewesenen Gebrauchs zu sein: 
daß sie ihre überwundenen Feinde fraßen“ (Isert 179f.). Auf die 
Frage an den König, warum dieser einen so grausamen Brauch 


nicht abschaffe, erhält Isert die Antwort, daß der Brauch so alt sei 
wie das Königreich selbst. 
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Robert Norris meint, die Dahomeyer seien zwar „nicht Menschen- 
fresser im eigentlichen (?) Sinne des Wortes,“ fährt aber sogleich 
fort: „ob sie gleich keine Bedenken tragen, bei ihren öffentlichen 
Feierlichkeiten einen zum Opfer gewidmeten Menschen zu ver- 
zehren“. Eine solche Festlichkeit — anläßlich der jährlichen Zoll. 
entrichtung — wird ausführlich geschildert. Der Schlußakt des 
Festes besteht darin, daß ein Mann, der um Hals und Füße ge- 
bunden ist, sowie ein Krokodil mit einem Maulkorb und ein paar 
Tauben, denen die Flügel verschnitten sind, von der Bühne aus dem 
Volk zugeworfen werden. Jetzt entsteht die größte Verwirrung, da 
jeder zum Vergnügen des Königs versucht, die Köpfe des Mannes 
oder der Tiere an sich zu reißen. „Wer denn so glücklich ist, den 
Preis davonzutragen, welcher eben in den Köpfen der Opfer besteht, 
der bekommt ein artiges Geschenk zur Belohnung. Dies ist das letzte 
Menschenopfer bei der jährlichen Zollentrichtung. Die Weißen warten 
diese Feierlichkeit niemals ab; wenn man indes anderen Nachrichten 
glauben darf, so wird der Leichnam des unglücklichen Menschen 
beinahe ganz aufgezehrt, da jeder von dem untenstehenden Pöbel etwas - 
davon kosten will“ (Norris 211). 

Auch Dalzel (1793, 20) nennt die Dahomeyer Kannibalen, 
wohingegen Atkins (122) sie gegen diesen Vorwurf in Schutz nimmt. 

Die Widda scheinen den Brauch des Herzessens zu kennen. 
Norris (214) erzählt von einem zum König auserschenen Mann 
namens Ababu (Sumpfhund), dessen Vater in Xavier seinen eigenen 
Bruder umgebracht und dessen Herz aufgegessen hatte. 

Auch die Torihs sollen „sonderbare Leute von üblen Sitten sein 
und ganz gewöhnlich Menschen fressen“. Wenigstens behauptet das 
der Aufseher von Norris’ Gefolge. Norris selbst (172 ff.) ist nicht 
recht überzeugt davon und macht sich Gedanken, daß „Leute, die 
nicht über 20 englische Meilen voneinander wohnen, Vorurteile gegen 
ihre Nachbarn haben können“. Auch die Dahomeyer aber bezeichnen 
die Torihs als Kannibalen (Norris 164). 


In Joruba scheint das Blut beim Menschenopfer eine ähnliche 
Rolle zu spielen, wie — nach dem Bericht von Isert — in Dahome 
(Frobenius, Diafe III, Ethn. II, 22f.). Ebenso ist hier das Herz- 
essen bekannt. Bei dem Opferfest, das zu Beginn jedes Krieges 
gefeiert wird, muß auch ein Mensch geopfert werden. Man nimmt 
dessen Herz heraus, zerfleischt es und tut es in eine Speise, die 
dann die Opfernden gemeinsam genießen, Mut und Kraft soll da- 
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Besen 


Frobenius, Diafe III, Ethn. III, 64ff.). Auf Kanni- 
N, Gründen deutet auch die Sitte der Joruba, 
daß der nachfolgende Sohn des Königs aus dem Schädel seines 
Vaters trinken und nn geröstete Zunge essen muß (Frobenius, 

i hn. II, 44). 
ee Eh Krieg Menschenfleisch mit Antilopenfleisch 
zusammen und kochen daraus eine Medizin, die gegessen wird, damit 
Mut und Kraft wachsen (Frobenius, Diafe III, Notizheft 2, 87). 


Nigerdelta 


„Mehr als in jedem anderen Teil des Kontinents“, schreibt Reade 
(Sketch-Book I, 116), „wird der Kannibalismus im Nigerdelta geübt; 
denn in dieser Gegend sind Menschen billig und Menschenopfer 
häufig.“ Schon Groeben (70) fand im Königreich Soere östlich 
von Benin noch fast wilde Einwohner, die alle Weißen, deren sie 
mächtig werden können, auffressen. Am oberen Fukador erwähnt er 
(77) das volkreiche Dorf Jambum, dessen Einwohner ihre Zähne 
scharf feilen, um das halbrohe Menschenfleisch damit desto be- 
quemer zu zerreißen. Wenn ein Schiff, meint Groeben, „zwischen 
dem Rio Real und dem Fukador zu Schaden kommt, und das Volk 
sich ans Land retirieret, ihr Leben zu salvieren, so wird es doch 
von den Einwohnern totgeschlagen und aufgefressen“. 

Auch in späteren Zeiten ist der Kannibalismus im Gebiet des 
Nigerdelta vielseitig bezeugt. Leonard weist an mehreren Stellen 
seines Buches (245, 403 u. 6.) auf die innige Verbindung des Kan- 
nibalismus mit der Weltanschauung, dem Geister- und Hexenglauben 
und den rituellen Gebräuchen der Bewohner hin. 

In Brass werden Menschen oft aus religiösen Gründen und in 
Verbindung mit dem Geheimbundwesen gegessen, oft auch zur 
Strafe. So hatten nach Staudinger 1886 einige junge Leute in Brass 
unter erschwerenden Umständen eine Verschwörung gegen ihre 
Chiefs angezettelt. Sie wurden durch ein Juju- (Fetisch-) gericht 
verurteilt, getötet und aufgefressen zu werden. Durch einen Häupt- 
un ge nicht mitessen wollte, kam heraus, daß selbst längst ge- 
Plehn TR dem Mahl beteiligt hatten (Staudinger zu 
Ve 2004, 26). Über die verschiedenen Gründe, die zur 

etzehrung von Menschen führen, sagt Staudinger (Haussaländer 
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syrrig wie Nadeln seien, „vermutlich weil sie solche feilten“, 


fiuß soll ein Hauptlager des Kannibalismus ge- 
eiße gelegentlich den Eingeborenen zum 
ilinen verspeist worden, so 1724 vierzehn 
Holländer, dis dis Wat dieser Stämme, wie Des Marchais (I, 
irgendeine schlechte Handlung erregt haben mochten, 
Daß die Late von $r. Andre wahrscheinlich verdientermaßen im 
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Noch weiter im Norden jedenfalls seien die Mb uing bei Lera nicht, 
wie hohnptet werds, Kannibalen (Binger I, 268). 

Von Gro&-Bassam berichtet Hecquard 1850, daß Menschen- 
flotach zwar nicht die gewöhnliche Nahrung sei, doch aber gelegentlich 
gapessen werde : 

„Wollen sie ei neues Dorf gründen, so wählen sie einen Ge- | 
fangenen oder kmufen einen solchen aus einem Nachbardorf, Das 
Opl borauschen sie mit Palmwein und führen es dann zum Opfer- 
plots, Dann tanzen die Männer unter dem Gesang der Weiber um 
den an einem Baum gebundenen Gefangenen herum und bringen 
ihm Wunden bei, Darauf schneidet ihm der Beherrscher des neuen 
Dorfes den Kopf ab. Der Leib wird aufgeschnitten, Eingeweide, 
Hors und Leber nebst einer dem Fetisch geweihten Henne, einer 
Ziege und einom Fisch in eine große Bratpfanne gelegt. Der Körper 
wird in den Busch geworfen. Alle Anwesenden müssen bei An- 
drolung des Todes in Verlauf eines Jahres an diesem entsetzlichen 
Mahl teilnehmen” (Hocquard 491.). 


4 Aschanfi kennen einen besonderen kannibalischen Brauch 
Bi Bowdich (402) folgendes berichtet: „Die Fetischmänner, 
die der Armee folgen, schneiden einigen Feinden das Herz 
Unter vielen Zeremonien und Bezanberungen mit allerk 
Kräutern essen alle die, welche noch nie einen Feind getötet 
einen Teil davon; denn man sagt, wenn sie es nicht täten, so 
ihre Kraft und ihr Mut im geheimen durch die Geister der 
benen gequält werden. Man sagt, daß der König und alle 
das Herz eines berühmten Feindes unter sich teilten: 
man sich dies nur zu. Dagegen rühmten sie sich, die klei 
Gebeine und Zähne der erschlagenen Monarchen bei si 
Man zeigte mir einen Mann, der das Herz des Feindes, 
getötet hatte, immer aufaß.“ 

In etwas anderer Version kennt auch Reade (Sketchbook 115 
den Brauch des Herzessens bei den Aschanti, Die jungen Rekruten 
dieses kriegerischen Volkes, besonders aber diejenigen, die in der 
Schlacht Feigheit gezeigt haben, werden genötigt, das Herz derer zu 
essen, die als ihre Gegner mutig kämpfend gefallen sind. Daß die 
Aschanti den Gouverneur MacCharty von Sierra Leone erschlagen 
und aufgefressen haben, wie Hoffmann berichtet (Abbeokuta 17), 
mag auf ähnliche Vorstellungen hindeuten. 

Bei einer anderen Gelegenheit beobachteten Ramseyer und Kühne 
(143) den Brauch des Herzessens: 

„Das Grab oder die Lagerstätte des letzten Königs hat sich etwas 
gesenkt; daher wurden am Morgen drei Menschen geschlachtet, am 
Abend fünf vor dem König enthauptet. Zweien wurde dabei das 
Herz herausgerissen, wie das leicht solchen geschieht, die Mut 
gezeigt, etwa vor dem Durchstechen der Wangen mit den Brafo 
gerungen haben; ein solches Herz wird gedörrt, zu Pulver gestampft 
und von den Brafo und Dumfo verschlungen, als probates Mittel 
gegen Anwandlungen von Furcht oder Schwäche.‘ 

Auch bei dem alljährlichen Yamsfest (vgl. Bowdich 3688f.) 
spielt das Herzessen, wie Ramseyer und Kühne (124f.) berichten, 
eine Rolle. Dieser Tag, an dem alle Gesetze aufgehoben sind, wird 
durch ein Festopfer geweiht, indem morgens früh am Palasttor 
irgendein Freier überfallen, geschlachtet und verteilt wird. „Der 
eine nimmt sich einen Finger, der andere einen Arm oder Fuß; wer 
den Kopf erhalten hat, tanzt in wilder Freude, bemalt dessen Stirn 
rot und weiß und küßt ihn auf den Mund, lachend oder mit spöt- 
tischen Mitleidsworten, um ihn endlich sich um den Hals zu hängen 
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Ähnliche Beobachtungen macht 1693 Hauptmann Philipps (394) 
an der Kwakwaküste. Auch er berichtet von der „Verunzierung der 
Leiber mit einer Art von dunkler rötlicher Farbe“ und hört, daß 
die Schwarzen in dieser Gegend Menschenfresser genannt werden, 
Sein alter Steuermann Robson, der „diesen Handel lange getrieben‘, 
erzählt ihm, „sie äßen ihre Feinde, wenn sie solche gefangen 
bekämen, und ihre Freunde, wenn sie tot wären“. Auch daß die 
Zähne spitzig wie Nadeln seien, „vermutlich weil sie solche feilten“, 
ist ihm nicht entgangen. 

Am Andreasfluß soll ein Hauptlager des Kannibalismus ge- 
wesen sein, Hier sind auch Weiße gelegentlich den Eingeborenen zum 
Opfer gefallen und von ihnen verspeist worden, so 1724 vierzehn 
Holländer, die die Wut dieser Stämme, wie Des Marchais (I, 87) 
vermutet, durch irgendeine schlechte Handlung erregt haben mochten, 
Daß die Leute von St. Andr& wahrscheinlich verdientermaßen im 
Rufe des Kannibalismus standen, berichtet Fleuriot de Langle (373), 
Einzelgänger setzten sich hier der Gefahr aus an den Bratspieß ge- 
steckt zu werden. 

Etwas weiter im Innern, südlich von Sakala, werden die Lo von 
ihren Nachbarn „Mokhodomo“, d.h. Menschenfresser, genannt. 
Binger (I, 187) vermutet, ohne allerdings selbst genauere Angaben 
machen zu können, daß es sich dabei nur um ein Gerücht handle, 
wie es sich häufig an Stellen heftet, von denen man wenig weiß. 
Noch weiter im Norden jedenfalls seien die Mbuing bei Lera nicht, 
wie behauptet werde, Kannibalen (Binger I, 268). 

Von Groß-Bassam berichtet Hecquard 1850, daß Menschen- 
fleisch zwar nicht die gewöhnliche Nahrung sei, doch aber gelegentlich 
gegessen werde: 

„Wollen sie ein neues Dorf gründen, so wählen sie einen Ge- 
fangenen oder kaufen einen solchen aus einem Nachbardorf. Das 
Opfer berauschen sie mit Palmwein und führen es dann zum Opfer- 
platz. Dann tanzen die Männer unter dem Gesang der Weiber um 
den an einen Baum gebundenen Gefangenen herum und bringen 
ihm Wunden bei. Darauf schneidet ihm der Beherrscher des neuen 
Dorfes den Kopf ab. Der Leib wird aufgeschnitten, Eingeweide, 
Herz und Leber nebst einer dem Fetisch geweihten Henne, einer 
Ziege und einem Fisch in eine große Bratpfanne gelegt. Der Körper 
wird in den Busch geworfen. Alle Anwesenden müssen bei An- 
drohung des Todes im Verlauf eines Jahres an diesem entsetzlichen 
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‚, Aschanti kennen einen besonderen kannibali 

ib lei Bowdich (402) folgendes berichtet: „Die Fe 
über } FhR H änner, 
die der Armee folgen, schneiden einigen Feinden das Herz aus. 
Unter vielen le: be ungen mit allerlei geweihten 
Kräutern essen alle die, welche noch nie einen Feind getötet haben, 
einen Teil davon; denn man sagt, wenn sie es nicht täten, so würde 
ihre Kraft und ihr Mut im geheimen durch die Geister der Geblie- 
benen gequält werden. Man sagt, daß der König und alle Großen 
das Herz eines berühmten Feindes unter sich teilten: doch flüsterte 
man sich dies nur zu. Dagegen rühmten sie sich, die kleineren 
Gebeine und Zähne der erschlagenen Monarchen bei sich zu tragen. 
Man zeigte mir a nl der das Herz des Feindes, den er 
etötet hatte, immer &| is 

In etwas anderer Version kennt auch Reade (Sketchbook 115) 
den EN I Br er ne 
dieses kriegerischen Volkes, nders aber diejenigen, die in der 
Schlacht Feigheit gezeigt haben, werden genötigt, das Herz derer zu 
essen, die als ihre Gegner mutig kämpfend gefallen sind. Daß die 
Aschanti den Gouverneur MacCharty von Sierra Leone erschlagen 
und aufgefressen haben, wie Hoffmann berichtet (Abbeokuta 17), 
mag auf ähnliche Vorstellungen hindeuten. 

Bei einer er ee beobachteten Ramseyer und Kühne 
143) den Brauch des Herzessens: 

„Das Grab oder die Lagerstätte des letzten Königs hat sich etwas 
gesenkt; daher wurden am Morgen drei Menschen geschlachtet, am 
Abend fünf vor dem König enthauptet. Zweien wurde dabei das 
Herz herausgerissen, wie das leicht solchen geschieht, die Mut 
gezeigt, etwa vor dem Durchstechen der Wangen mit den Brafo 
gerungen haben; ein solches Herz wird gedörrt, zu Pulver gestampft 
und von den Brafo und Dumfo verschlungen, als probates Mittel 
gegen Anwandlungen von Furcht oder Schwäche.“ 

Auch bei dem alljährlichen Yamsfest (vgl. Bowdich 368#f.) 
spielt das Herzessen, wie Ramseyer und Kühne (124#f.) berichten, 
eine Rolle. Dieser Tag, an dem alle Gesetze aufgehoben sind, wird 
durch ein Festopfer geweiht, indem morgens früh am Palasttor 
irgendein Freier überfallen, geschlachtet und verteilt wird. „Der 
eine nimmt sich einen Finger, der andere einen Arm oder Fuß; wer 
den Kopf erhalten hat, tanzt in wilder Freude, bemalt dessen Stirn 
u weiß und küßt ihn auf den Mund, lachend oder mit spöt- 
ischen Mitleidsworten, um ihn endlich sich um den Hals zu hängen 


2 Volhard 17 


N . Ein anderer hat das Herz davo, E 
oder zäit den ee Br in der einen Hand, ein Maiebro) 
En A ERE = da sein Frühstück.‘ ) 
in ye a der Brauch, sich aus dem frischen Schädel der erschlagenen 
Feinde Trinkgefäße zu bereiten (Ramseyer und Kühne 17), darf in 
diesem Zusammenhang erwähnt werden. 3 = 

In Togo soll der Kannibalismus früher häufiger gewesen und 
aus alleiniger Begierde nach dem Genuß von Menschenfleisch be, 
trieben worden sein. Auch heute werden noch einzelne Teile getöteter 
Feinde, „wenn auch aus religiösen Gründen“, gegessen. 1888 sollen 
die Tafieveleute die Gefallenen der englischen Haussasoldaten 
in Stücke geschnitten, diese in großen Töpfen gekocht und dann ver. 
zehrt haben, wahrscheinlich nicht aus Begierde nach Menschen. 
fleisch, oder um den Feind völlig zu vernichten, sondern um sich 
durch den Genuß gewisser Körperteile deren Kraft anzueignen, was 
einem allgemein verbreiteten Glauben entspricht (Klose 194, 189), 

Die Liebhaberei für Menschenschädel ist in Togo groß. Beson- 
ders im Hinterland werden den erschlagenen Feinden allgemein mit 
Haumessern die Köpfe abgeschlagen. Häufig wird auch das Herz 
aus der Brusthöhle herausgenommen und mit den Händen über dem 
Feuer oder an der Luft getrocknet und in der Hütte als Trophäe 
aufgehängt. Den Kopf steckt man einige Zeit in kochendes Wasser, 
um das Fleisch mürbe zu machen, das dann mit Messern abgeschabt 
wird. Aus dem Schädel wird eine Trinkschale zurechtgeschnitten, 
deren Außenseite weiß betupft wird, was darauf deutet, daß der 
Schädel Fetischzwecken dient. Herold (62#ff.) sah solche Schalen 
besonders in Aposo. Die nämlichen Bräuche fand er in Nkonya 
im Otshi-Sprachgebiet und bei den Crobos auf dem rechten Volta- 
ufer. Sie sollen dagegen dem eigentlichen Ewegebiet unbekannt“ 
sein (Herold 65). Nach Klose (189) allerdings sollen auch bei den 
Evheleuten Schädel und Beinknochen allgemein als Trophäen an den 
Kriegstrommeln befestigt werden. 

Aus Dahome bringt Snelgrave (1734, 51) einen ausführlichen 
Bericht über die Opferung von einer großen Anzahl Gefangener. Sie 
wurden nach einer Art Einsegnung durch die Priester geköpft; das 
Haupt war für den König, das Blut für die Fetische oder Gott be- 
stimmt, der Körper für das gemeine Volk, Am nächsten Tage war 
von den Körpern nichts mehr zu finden. Die befragten Eingeborenen 
gaben unumwunden zu, daß die Opfer von den Priestern unter das 
Volk verteilt und von diesem aufgefressen worden waren. Die Ge- 
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fangenen sollen zur Verspeisung sorgfältig vorbereitet werden: mit 
scharfen Messern werden ihnen bei lebendigem Leib Wunden bei- 
gebracht, in die eine Mixtur von Zitronensaft, Salz und Pfeffer ge- 
strichen wird. Von diesen Qualen werden die Opfer durch das 
Abschneiden des Kopfes erlöst. Dann wird der Körper zerschnitten, 
die Stücke gebraten und aufgegessen. (Snelgrave 133) Ferner will 
Snelgrave (53) aus einwandfreier Quelle wissen, daß in Dahome 
zeitweise Menschenfleisch auf dem offenen Marktplatz verkauft 
worden sei. Diese Berichte sowie die Erzählungen von Reisenden, 
daß in den inneren Gegenden von Afrika Menschenfleisch auf 
hölzernen Schragen zum Verkauf ausgestellt sei, werden meist, so 
bereits von Winterbottom, als unzuverlässig betrachtet. 

Auch der dänische Arzt Isert (1788, 197£.) ist davon überzeugt, 
daß die Eingeborenen in Dahome keine Menschen mehr essen, und 
„daß sie niemals Menschenfleisch auf dem Markt verkauft haben, 
wie einige Schriftsteller uns erzählen“. Immerhin kann er noch eine 
auf früheren Kannibalismus deutende Restform feststellen : Beim jähr- 
lichen Gedächtnisfest zu Ehren des Vaters des Königs macht der König 
reiche Spenden an das Volk. Den Schluß der umfänglichen Feier- 
lichkeiten bildet die Opferung von vierzig bis fünfzig Menschen, die 
man, gleichviel ob Kriegsgefangene, Verbrecher oder eingeborene 
Sklaven, das Jahr hindurch zu diesem Fest aufbewahrt. Fünf oder 
sechs sitzen hart geschlossen unter dem Gerüst, auf dem der König 
Platz genommen hat. „Wenn alles ausgeteilt ist, was den Tag aus- 
geteilt werden soll, so werden diese Opfer hinauf vor den König 
gebracht, der sie denn noch einmal betrachtet, ob es die rechten 
sind, und alsdann Ordre zu ihrer Hinrichtung gibt, die mit dem 
Beil auf dem Block geschieht. Während der Zeit steht einer der 
Minister mit einer Teeschale und fängt sie voll vom Blut dieser 
Elenden, das er dem König präsentiert. Dieser taucht die äußerste 
Spitze des kleinen Fingers hinein und leckt ihn mit der Zunge ab. 
Die Körper werden alsdann um das Grab des königlichen Begräb- 
nisses geworfen und die Köpfe auf Stangen ringsherum gesteckt, 
womit sich die Geschichte des Tages endigt, die zehn- bis vierzehn- 
mal wiederholt wird. Diese barbarische Methode scheint ein Sinn- 
bild des ehemals unter ihnen üblich gewesenen Gebrauchs zu sein: 
daß sie ihre überwundenen Feinde fraßen“ (Isert 179#.). Auf die 
Frage an den König, warum dieser einen so grausamen Brauch 
nicht abschaffe, erhält Isert die Antwort, daß der Brauch so alt sei 
wie das Königreich selbst. 
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Norris meint, die Dahomeyer seien zwar „nicht Menschen, 
sn eigentlichen (?) Sinne des Wortes, fährt aber sogleich 
fort: „ob sie gleich keine Bedenken tragen, bei ihren öffentlichen 
Feierlichkeiten einen zum Opfer gewidmeten Menschen zu ver 
rehren“, Eine solche Festlichkeit — anläßlich der jährlichen Zoll 
entrichtung — wird ausführlich geschildert. Der Schlußakt des 
Festes besteht darin, daß ein Mann, der um Hals und Füße 
bunden ist, sowie ein Krokodil mit einem Maulkorb und ein paar 
Tauben, denen die Flügel verschnitten sind, von der Bühne aus dem 
Volk zugeworfen werden. Jetzt entsteht die größte Verwirrung, da 
jeder zum Vergnügen des Königs versucht, die Köpfe des Mannes 
oder der Tiere an sich zu reißen. „Wer denn so glücklich ist, den 
Preis davonzutragen, welcher eben in den Köpfen der Opfer besteht, 
der bekommt ein artiges Geschenk zur Belohnung. Dies ist das letzte 
Menschenopfer bei der jährlichen Zollentrichtung. Die Weißen warten 
diese Feierlichkeit niemals ab; wenn man indes anderen Nachrichten 
glauben darf, so wird der Leichnam des unglücklichen Menschen 
beinahe ganz aufgezehrt, da jeder von dem untenstehenden Pöbel etwas 
davon kosten will“ (Norris 211). 

Auch Dalzel (1793, 20) nennt die Dahomeyer Kannibalen, 
wohingegen Atkins (122) sie gegen diesen Vorwurf in Schutz nimmt, 

Die Widda scheinen den Brauch des Herzessens zu kennen. 
Norris (214) erzählt von einem zum König ausersehenen Mann 
namens Ababu (Sumpfhund), dessen Vater in Xavier seinen eigenen 
Bruder umgebracht und dessen Herz aufgegessen hatte. 

Auch die Torihs sollen „sonderbare Leute von üblen Sitten sein 
und ganz gewöhnlich Menschen fressen“. Wenigstens behauptet das 
der Aufseher von Norris’ Gefolge. Norris selbst (172 ff.) ist nicht 
recht überzeugt davon und macht sich Gedanken, daß „Leute, die 
nicht über 20 englische Meilen voneinander wohnen, Vorurteile gegen 
ihre Nachbarn haben können“. Auch die Dahomeyer aber bezeichnen 
die Torihs als Kannibalen (Norris 164). 


In Joruba scheint das Blut beim Menschenopfer eine ähnliche 
Rolle zu spielen, wie — nach dem Bericht von Isert — in Dahome 
(Frobenius, Diafe III, Ethn. II, 22£.). Ebenso ist hier das Herz- 
essen bekannt. Bei dem Opferfest, das zu Beginn jedes Krieges 
gefeiert wird, muß auch ein Mensch geopfert werden. Man nimmt 
dessen Herz heraus, zerfleischt es und tut es in eine Speise, die 
dann die Opfernden gemeinsam genießen. Mut und Kraft soll da- 
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durch wachsen (Frobenius, Diafe III, Ethn. III, 64#f.). Auf Kanni- 
balismus aus kultischen Gründen deutet auch die Sitte der Joruba, 
daß der nachfolgende Sohn des Königs aus dem Schädel seines 
Vaters trinken und dessen geröstete Zunge essen muß (Frobenius, 
Diafe III, Ethn. II, 44). 

Die Ife rösten im Krieg Menschenfleisch mit Antilopenfleisch 
zusammen und kochen daraus eine Medizin, die gegessen wird, damit 
Mut und Kraft wachsen (Frobenius, Diafe III, Notizheft 2, 87). 


Nigerdelta 


„Mehr als in jedem anderen Teil des Kontinents“, schreibt Reade 
(Sketch-Book I, 116), „wird der Kannibalismus im Nigerdelta geübt; 
denn in dieser Gegend sind Menschen billig und Menschenopfer 
häufig.“ Schon Groeben (70) fand im Königreich Soere östlich 
von Benin noch fast wilde Einwohner, die alle Weißen, deren sie 
mächtig werden können, auffressen. Am oberen Fukador erwähnt er 
(77) das volkreiche Dorf Jambum, dessen Einwohner ihre Zähne 
scharf feilen, um das halbrohe Menschenfleisch damit desto be- 
quemer zu zerreißen. Wenn ein Schiff, meint Groeben, „zwischen 
dem Rio Real und dem Fukador zu Schaden kommt, und das Volk 
sich ans Land retirieret, ihr Leben zu salvieren, so wird es doch 
von den Einwohnern totgeschlagen und aufgefressen“. 

Auch in späteren Zeiten ist der Kannibalismus im Gebiet des 
Nigerdelta vielseitig bezeugt. Leonard weist an mehreren Stellen 
seines Buches (245, 403 u. ö.) auf die innige Verbindung des Kan- 
nibalismus mit der Weltanschauung, dem Geister- und Hexenglauben 
und den rituellen Gebräuchen der Bewohner hin. 

In Brass werden Menschen oft aus religiösen Gründen und in 
Verbindung mit dem Geheimbundwesen gegessen, oft auch zur 
Strafe. So hatten nach Staudinger 1886 einige junge Leute in Brass 
unter erschwerenden Umständen eine Verschwörung gegen ihre 
Chiefs angezettelt. Sie wurden durch ein Juju- (Fetisch-) gericht 
verurteilt, getötet und aufgefressen zu werden. Durch einen Häupt- 
ling, der nicht mitessen wollte, kam heraus, daß selbst längst ge- 
taufte Christen sich an dem Mahl beteiligt hatten (Staudinger zu 
Plehn ZiE 1904, 726). Über die verschiedenen Gründe, die zur 
Verzehrung von Menschen führen, sagt Staudinger (Haussaländer 
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87 Soere 

58 Jambum 

59 Brass 
Nembe (Nim- 
bi 


) 
60 Bonny(Obane 
Da {a a) 
Adoni Ando- 


135 Akaju 

136 Nde(Atamm, 
Atam) 

37 Uunge 

137 Uyan 

138 er 

189 Banjangi 

140 Batom 

141 Bafumbum- 
Bansaw (Ba- 
fum, Bum, 
Fum,Bansso) 
Melamba 
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Behandelte Stämme (Gebiete): 


Süd-Nigerien 
62 Ekpahia 65 Obotschi 
Ikwerri 66 Degema 
Okoba Alensaw 
63 Isuama(Ischu- 67 Okigwi 
ama, Isu) Enu; 
Owerri 69 Abadja 
Oratta Nkanu 
Oruru-Urua- Obolo 
a 70 Bende 
Isu-Abaja 71 Aba 
64 Aro 72 Ibibio 
65 Onitscha 73 Ogoni 
Nord-Nigerien 
96 Zumperi 105 Kaleri 
(Zumper) 106 Angas 
97 Bauchi(Bau- 107 Warjawa 
tschi) 108 Tangale 
Tal Pira 
Pe Habe 
Pero Tula 
Irigwe 109 Gazum 
98 Longuda 110 Nupe 
Waja 111 Haussa 
99 Jarawa 112 Katsena 
100 rahen ; (Katsina) + 
(Gannawari 113 A 
Berom ) 114 Kan 
101 Ataka (Atta- 115 Jyashi 
ka) 116 Awok 
Chawai 117 Jengre 
102 Nadu Gusum 
103 Rukuba Ngel 
Anaguta Mufon 
104 Sura Teria 
Kamerun 
142 Bametta(Ba-_ 153 Durru 
meta 154 Lakka 
143 Bali 155 Baja 
Batanka 156 Baja-Buli 
Batankoan 157 Mandja 
Baffuen 158 Jangere(Yan- 
Bamunda ere) 
144 Banend 159 Pangwe 
145 Bafia 160 Fang (Fan, 
Mokon Pahouin) 
146 Balom 161 Bakoko 
147 Bamum 162 Oscheba 
148 Wute 163 Mbicho 
149 Ngaundere 164 Mbondemo 
150 Tikar 165 Moschobo 
151 Bati (Moschebo) 
152 Mbum 166 Ossyiba 


7? Süd-Bantı 
78 Edo (Ado) 


118 Chum 
Borok 
i 
119 Nina 
120 Ankwe 
121 Owe 
122 Kagoro 
Katab 
Kaje 
123 Jera 
124 Jukun 
125 Kibalo 
126 Bachama 
Bata 
127 Kagoma 
128 Bolewa 
129 Kinuku 
130 Okpoto 


167 Jaunde 

168 Babufuk 

169 Bakalai 

170 Bulu (Bou- 
lou,Shekiani) 
Ngumba 

171 Nyem(Njem) 

172 Kunabembe 

173 Babenga 

174 Pomo 

175 Boumali 
(Mi-Ssanga) 

176 Pande 

177 Kaka 

178 Maka 
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Karte III: Nigerien und Kamerun 


folgendes: „Bei einigen Stämmen soll nach Fl das 
rich gefangenen Feinden als Schreckmittel für die nicht IN 
Sitte huldigenden Völker angewendet werden, um dadurch Überf; en 
möglichst zu entgehen. Manchmal kann auch ein Racheakt die Ur 
sache sein. Meistens werden aber wohl religiöse Gründe diesen 
schrecklichen Brauch herbeiführen, da gewisse Stämme das Ver 
zehren von Menschen als rituelle Handlung betrachten.“ 

Daß die Brass oder Nembe ihre Kriegsgefangenen essen, geht 
aus dem Bericht des katholischen Priesters Bubendorf hervor, Aus 
einem Kampf mit den Kru wurden die Schädel der getöteten Feinde 
von den Brass als Trophäen nach Nimbe geschleppt. Dreiundvierzig 
von den Gefangenen wurden kaltblütig geschlachtet und gegessen, 
Einige der christlichen Häuptlinge weigerten sich, an dem Fest teil. 
zunehmen und ihre Gefangenen auszuliefern, Bubendorf war Zeuge 
dieses Festes und erzählt, daß der christlich erzogene Häuptlings- 
sohn mitgegessen und sogar den Priester aufgefordert habe, an dem 
Mahl teilzunehmen (Burns, Nigeria 171). 

Nach Hutchinson (61f.) kommt Kannibalismus in Brass häufig 
vor. Er berichtet von einem Häuptling, der zwei Acreekaleute über- 
fallen, den Manen seines Vaters geopfert und gegessen habe, All- 
gemein werden in Brass wie in Bonny alle erschlagenen Feinde ge- 
gessen, wodurch man tapferer zu werden glaubt. 

Auch Leonard kennt bei den Nembe das Verzehren der 


gefangenen, die geschlachtet werden und deren Schädel herg 
und entweder verspeist oder 


gespießt werden. Zugleich ab 


Kriegs- 
erichtet 
als Trophäen an Ehrenplätzen auf- 


er betont er den zeremoniellen Cha- 
rakter des Kannibalismus, der stets mit vielen Feierlichkeiten geübt 


werde. Besonders im Zusammenhang mit den Begräbnisfeierlichkeiten 
werden Orgien grausamster Art gefeiert; Männer und Frauen tragen 
bei ihren Tänzen Stücke von Menschenfleisch mit sich, die sie ver- 
zehren. Besonders bemerkenswert ist eine Restform von Endo- 
kannibalismus, von der Leonard (178) berichtet: die älteste Schwester 
erhält den Leichnam ihres gefallenen Bruders, den sie nach Hause 
bringen und dort als Mahlzeit für die F amilie zubereiten muß. Der 
Schädel wird dann sauber geschabt und als Andenken — „some- 
what in a similiar light to medals“ — auf den Ehrenplatz 
gestellt. 

Zweifellos zu Recht kommt daher Leonard (403) zu folgendem 
Ergebnis: „It is evident that cannibalism not only had, but still has 
a spiritual or sacrificial significance; and that in other words, 
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however this may have degenerated in principle, it was originally a 
religious and an absolutely indispensable sacrament.““ 


Menschenopfer waren nach Bastian (Loangoküste I, 114) im 
Lande Bonny noch bis vor kurzem im Gebrauch, Sklaven und 
Gemeine sollen am Neukalabar das gekochte Fleisch der Kriegs- 
gefangenen essen, während die Fürsten — vielleicht als Angehörige 
einer fremdstämmigen Herrenschicht — sich solcher Speisen ent- 

ten. 
ntankaten (63#.) läßt sich von einem Mr. Oates berichten, wie 
1858 zwei Eingeborene aus Neukalabar von Leuten aus dem Distrikt 
Acreeka überfallen und gegessen wurden. Auf Verlangen der Neu- 
kalabaresen, die mit erbittertem Krieg drohten, wurden die vier 
Täter ausgeliefert. Sie wurden zum gleichen Schicksal verurteilt und 
nach peinlicher Hinrichtung aufgegessen. Glied für Glied wurde 
ihnen abgeschnitten und das Fleisch an die Eingeborenen des Ortes 
verteilt, die es brieten, kochten oder zur Suppe verwandten. 

Ähnliches berichtet der Missionsbischof Samuel Crowther 1866 
aus der gleichen Gegend: „Überall an der Bucht von Benin ist 
es während der letztverflossenen Monate sehr unruhig gewesen. 
Brass, Bonny und Okrika führten Krieg gegen Neu- 
kalabar. Auf einem Zuge gegen den Feind machten die Leute von 
Neukalabar fünfundvierzig Gefangene. Diese alle wurden getötet und 
gefressen. Die einzelnen Glieder sind unter das Volk, alt und jung, 
Weiber und Männer verteilt worden. Jeder trug seinen Anteil ganz 
offen nach Hause; mehrere Superkargos, welche von den Schiffen 
nach Hause kamen, sind Augenzeugen gewesen. Man macht auch gar 
keinen Hehl aus der Sache. Bei einer andern Gelegenheit nahmen die 
Krieger der Okrika den Neukalabaresen hundertdrei Gefangene ab, 
und zur Wiedervergeltung wurden diese allesamt totgeschlagen und 
dann aufgefressen.“ (Nach Andree 26.) 

Talbot, dem wir neuerdings gründliche Untersuchungen über 
dieses Gebiet verdanken, bezeichnet die Okrikans wie die Brass-Nembe 
und Kalabari als Unterstäimme der Ijaw. Bei den Ijaws werden 
die männlichen Gefangenen und die Körper der Erschlagenen wenn 
möglich ganz nach Hause gebracht und gegessen, wobei ein großes 
Tanzfest stattfindet. Die alten Weiber und die Häupter der maß- 
gebenden Häuptlings- und Priesterfamilien sind verpflichtet an dem 
Mahl teilzunehmen. Jeder, der einen Feind erschlagen hat und 
wenigstens einen Kopf vorweisen und damit dessen Fleisch bei dieser 
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ko essen kann, wird ipso facto ein Mitglied der Pori-gg. 
ee wird die gleiche Zeremonie beim Töten u 
Elefanten, Leoparden oder Flufspferdes abgehalten. Peri wird sonst 
nur noch bei Kriegsbeginn und bei Leichenbegängnissen eines Klub. 
mitglieds gefeiert. Hiuptlingssöhne werden in die Gesellschaft auf. 
\mmen, indem man ihnen die Hinrichtung der Gefangenen ge. | 
stattet, ja es galt als ausreichend, wenn sie den bereits toten Ge. 
fangenen die Köpfe abschnitten (Nigeria 835f.). Bei dem Unter 
stamm der Kalabari scheint das Essen von Menschenfleisch ein 


Ritus gewesen zu sein, durch den die Krieger ihre Kraft sicherten 


(Talbot 828). 


Der Kannibalismus der Bonny ist gleichfalls mehrfach bezeugt, 


Mit Recht hat schon Norris (165 Anm.) „dem einstimmigen und 
glaubwürdigen Zeugnis derer, die in Bonny gewesen sind“, Glau- 
ben geschenkt, wonach „ein dortiger Neger einen aus Andony 
tötet und auffrißt, welches denn die letzteren, wenn sie Gelegenheit 
dazu haben, den ersteren nicht besser machen. Und hier ist die Rede“, 
so meint Norris, „von einer gewöhnlichen Mahlzeit, nicht bloß von 
einem Ausbruch der Wildheit nach einem erfochtenen Siege.“ 

Hutchinson (68ff.) wird bei den Bonny selbst Zeuge einer „ge- 
richtlichen“ Menschenfresserei. Ein Mann, der einen Sklaven er- 
mordet und mitverzehrt hatte, wurde enthauptet. Während der 
Zeremonie verharrten alle Umstehenden, Männer, Weiber und Kin- 
der, in völligem Stillschweigen. Erst auf ein Wort des Scharfrichters 
hin sprangen alle mit gellendem Geschrei auf und stürzten sich wie 
wilde Tiere auf den Leichnam, von dem alle, selbst Knaben und 
Mädchen, mit den mitgebrachten Messern ein Stück abschnitten, 
Während das Haupt bereits einer Frau zum Kochen übergeben 
worden war, wurden die Eingeweide, nach Verteilung allen Fleisches, 
dem Schutzgeist von Bonny, einer großen Eidechse: Iguana aus- 
geliefert. Wie wenig die Eingeborenen den europäischen Abscheu 
vor dem Kannibalismus verstehen können, geht aus der Antwort her- 
vor, die Hutchinson (76) bei einer späteren Begegnung von dem 
Scharfrichter auf seine Vorhaltungen als vermeintlich ausreichende 
Entschuldigung erhielt: er habe gar nichts essen können, weil sein 
Koch das Fleisch verdorben, indem er nicht genügend Pfeffer daran 
getan habe, 

Während nach Hutchinson erst die Leichen zerstückelt und ver- 
teilt werden, spricht Bastian (Geogr. u, Ethnol. Bilder 170) sogar 
von einem Zerreißen des Schuldigen bei lebendigem Leibe als von | 
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! der Westküste vielfach wiederkehrenden Art der Hin- 
iner an e 

N: d erklärt das gemeinsame Handanlegen aller aus der Ab- 
sicht, die Blutschuld auf die ganze Gemeinde gleichmäßig zu verteilen. 
der Stadt Bo : ie! he re areiee Samuel 

r 1866 das große Jujahaus. , 'en Pfosten der Einganı 
Gt den Wänden und dann im Innern sieht man als Schmeck 
und Verzierung des Götzenhauses Hunderte von Menschenschädeln 
aufgestellt. Man sagt, sie seien von Kriegsgefangenen, welche dem 
Juju geopfert wurden; das Fleisch wurde verzehrt, weil man da- 
durch Rache an den Feinden zu nehmen gedachte. Draußen, der 
Vorderseite gegenüber, befand sich ein etwa sechs Fuß hohes Ge- 
rüst, auf welchem die Knochen der Geopferten lagen.“ (Nach An- 
6. : 

a ee unterrichteter englischer Seeoffizier berichtet 1873 an 
die Times: „John Jumbo (in England erzogener Sohn des mäch- 
tigsten Bonnyhäuptlings) erzählte mir, daß Ja Jas Leute ihre ge- 
fangenen und erschlagenen Feinde gleich als Rationen behandelten, 
und Kapitän Hopkins (englischer Konsul für die sogenannten Öl- 
flüsse) sah, wie sieben Mann ganz nahe bei Bonny getötet, gekocht 
und gefressen wurden. König Georg Peppel von Bonny liebt dies 
nicht, ebensowenig seine Häuptlinge“, die jedoch nur schwer gegen 
die Sitte ankommen. (Nach Andree 25.) 

Daß König Peppel von Bonny selbst in seiner Jugend noch Men- 
schenfresser gewesen ist und mit Behagen das Herz des von ihm 
gefangenen Königs Amakri von Neukalabar verzehrt habe, berichtet 
Burton (Wanderings II, 280): Auch scheute sich König Peppel 
nicht, obschon er ein gutes Einvernehmen mit den Europäern an- 
strebte, anläßlich des Todestages seines Vaters ein Kannibalenfest zu 
geben, mit der Begründung, daß sein Vater und seine Vorväter es 
ebenso gehalten hätten. (Nach Burns 118.) Heute soll der Kan- 
nibalismus in Bonny selbst unter der Leitung des in England er- 
zogenen Königs verschwunden sein. Doch braucht man nach Burdo 
(62) auch heute noch nicht weit ins Innere des Landes zu gehen, 
um auf Stämme zu stoßen, denen Menschenfleisch eine erwünschte 
Nahrung bildet. Selbst an der Küste fand Viard (171), obschon 
dort die Schwarzen in ständiger Fühlung mit den Europäern leben, 
den Kannibalismus noch keineswegs ausgerottet. 


„Die Ibo jedenfalls sind noch in unsern Tagen (1929) dem Kan- 
nibalismus sehr ergeben (Burns 63). Auch die kleineren Stämme am 


27 


Inamafluß ; 
an: die Isuama im Norden, die Bonny oder Obane di 


Brass oder Nembe, die Adoni und Okrika im Süden 
‚mein üblich bei allen Stämmen am unteren Niger soll Br 
Leonard (182) der Brauch sein, das Blut von der Klinge ach 
Schwertes zu lecken, mit dem der Feind getötet wurde. Von = 
Ibo erhielt er dafür folgende Erklärung: die Handlung des Töten 
würde ohne dies zu sehr angreifen, der Anblick und Geruch ee; 
Blutes dagegen mache sie empfindungslos und allen Folgen gera 


nard 162). Nach Burdo (88f.) allerdings wird hier in Friedens 
zeiten in der Regel kein Menschenfleisch gegessen; „nur im Kriege 
findet ihr Gelüst sofort Befriedigung, denn die Kriegsgefangenen 
tragen die Kosten dieser Mahlzeiten“. Stammesangehörige zu essen 
sei verboten. Dagegen weiß Leonard (493), daß im Zusammenhang. 
mit den Zaubereien bei den Ibo orgiastische Rauschzustände ent 
stehen, in denen selbst die eigenen Kinder geopfert und gegessen‘ 
werden. Nach Basden (40) wurde bei den Ibo ein regelrechter Han- 
del mit Menschenfleisch betrieben. Fremde wurden gefangen oder 
Sklaven verfolgt mit der vorsätzlichen Absicht, sie in Nahrung zu 
verwandeln, Menschenfleisch war ein Marktartikel und ein gewohntes 
Nahrungsmittel. Vor nicht langer Zeit gelang es einem gewissen 
Häuptling, sich eines seiner Gegner zu bemächtigen, gegen den er" 
eine langgehegte Abneigung halte. Er nahm sich Genugtuung, in- 
dem er dem Gefangenen erst Ohren und Nase abschnitt, um i 
dann lebendig zu schinden. Der Leichnam wurde gegessen und die 
Haut als Trommelfell verwendet. 

Die Aro westlich vom Crossfluß, die sich durch ihre Intelligenz 
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P isse Überlegenheit über die Ibo-clans erworben haben, 
en einigen als ein Unterstamm der Ibos angesehen, von 
ver selbständiger Stamm. Auch sie sind Kannibalen (Burns 
anderen ©%, © (69) berichtet, daß hier jährlich vier- bis fünfhundert 
68). Partridge (69) 2 2 

Menschen, bei besonderen Gelegenheiten aber sehr viel mehr ge 
opfert würden. So seien beim Tode des letzten Häuptlings vier- 
hundert Menschen getötet und von den Aro verzehrt worden. e 

Als weiteren Unterstamm der Ibo bezeichnet Talbot (838) die 
Onitsha. Außer in Onitsha selbst wurde der Körper eines Er- 
schlagenen ganz gegessen. Hier fand jährlich ein Fest statt, bei dem 
jeder Jäger und Krieger die Zahl der von ihm im letzten Jahr er- 
schlagenen Opfer verkündete, Staudinger (475) berichtet, daß hier 
der Bedarf an Menschenopfern so groß gewesen sei, daß man, um 
gedug Material zu erhalten, kranke Kinder, unbrauchbare Männer 
und Frauen billig gekauft habe, um sie dann unter verschiedenen 
Zeremonien zu opfern. 

Von Onitscha liegt auch ein Bericht Crowthers vor, nach dem 
die Obotschi kannibalische Gewohnheiten haben und selbst vor 
dem Ausgraben frischer Leichen nicht zurückschrecken (nach An- 
dree 26f.). Nach Robins (83) ist der ganze Unterlauf des Niger 
bis nach Onitscha von Kannibalen bewohnt. Nur in Onitscha selbst 
fand er keinen Kannibalismus mehr. 

In der Degema-Division werden männliche Kriegsgefangene 
stets gegessen, Weiber im allgemeinen nicht. Gelegentlich, wenn 
keine Männer zu erlangen waren, werden aber selbst Frauen ge- 
peinigt und getötet. Auch in Friedenszeiten ziehen oft einige Tapfere 
aus, um Schädel für ihr Dorf zu erbeuten, ein Kriegsfest zu ver- 
anstalten und sich als Männertöter der Adlerfedern würdig zu 
machen (Talbot 839). 

In der Owerri-Division sind alle Stämme — mit Ausnahme 
vielleicht der Oratta und Ozuzu-Uzuama — Kannibalen. Die 
Isu-Abaja geben das offen zu. Beim Tod eines berühmten 
Kriegers gibt der feindliche Ort ein großes Fest, ebenso am Ende 
des Krieges (Talbot 839). 

Die Ibo im Okigwi-Distrikt schneiden den Gefallenen Kopf 
und Hände ab, um sie zu Hause zu essen. Die Körper werden meist 
als zu schwer liegen gelassen. Die Hände, besonders die Ballen, 
gelten als ausgezeichnet, Kinder als das Allerbeste. Das Heimbringen 
eines Kopfes ist Anlaß zu einem großen Fest, bei dem der Jäger 
geehrt und gefeiert wird. Der Titel des Mannes richtet sich nach 
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Töpfen gekocht. Finger, Handballen und Zehen 
ten als das Beste. Wenn einer viel hat, wird ein Teil getrocknet, 
erlei Absicht, sich den Mut.des Erschlagene 


Talbot konnte hier kein 
anzueignen oder seine Tapferkeit zu erben, entdecken. Menschen- 


fleisch gilt vielmehr als die beste Nahrung von allem, besser noch 
als Affenfleisch. Angeblich werden nur Gefangene gegessen, do N) 
wird kein Krieg nur zu diesem Zweck angefangen (Talbot 8408), 
Die Nkanu der Enugu-Division sind Kopfjäger, leugnen abe 
den Kannibalismus ab. In der Obolo-Division hingegen essen so- 
wohl die Abadja wie die Nkanu das Fleisch von den mitgebrach« 
ten und gekochten Köpfen der erschlagenen Feinde, während sie die 
Körper liegen lassen (Talbot 841). 
Die Ibos im Bende-Distrikt verzehren unter Festlichkeiten die 
im Kampf Erschlagenen. An das Aneignen der Kraft des 
schlagenen wird nicht gedacht, vielmehr gilt Menschenfleisch als 
sonders gute Nahrung (Talbot 842). 
Von weiteren kannibalischen Unterstämmen der Ibo nennt Tal- 
bot (Tafel 26) die Alensaw, Ekpahia, Ikwerri, Okobi 
und die Bewohner der Aba-Division. j 
Im Südosten des Ibolandes sind nach Burns (63) die Ibibit 
Kannibalen. Talbot hält es für ungewiß, ob Kannibalismus hier it 
größerem Umfange betrieben wurde, obschon Roger Casement, de 
erste europäische Besucher, diese Sitte bei den Ibibios ebenso all 
gemein antraf wie bei ihren Nachbarn, den Aros. Nach Barbot werd 
Kriegsgefangene nur wenn sie krank sind bei einem Fest getötel 
Auf jeden Fall sind Schädel außerordentlich begehrt, zumal jede 
Mitglied des Geheimbundes mindestens einen besitzen muß. ; 
wurden oft um des Schädels willen ausgegraben. Trinkbecher all 
Schädeln sind hier wie bei fast allen Stämmen wohlbekannt (Tal 
bot 845). F 
Bei den Andoni, einem Unterstamm der Ibibio, hat sich iM 
par an die vielen Zauberbünde ein Bund zum Schutz gegl 
e Zauberei gebildet, Wenn dieser Bund genügend Beweise für die 
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einer der Hexerei verklagten Person erbracht hat, so wird 
Sa RE gesprochen, das Opfer getötet, der Körper unter 
die Mitglieder verteilt und sofort verzehrt (Leonard 484f.). Bei den 
Ogoni wurden früher die der Hexerei Beschuldigten lebendig be- 
graben; neuerdings werden sie gehängt und verkauft. Konnte die 
Familie den Preis für den Leichnam bezahlen, wurde er freigegeben. 
andernfalls aufgeteilt und verzehrt (Leonard 486). 

Von Kannibalenstämmen um Altkalabar berichtet Hutchin- 
son (61). Er behauptet, in Duketown sei im Jahre 1859 Men- 
schenfleisch wie Metzgerware auf dem Markt zum Verkauf aus- 
gestellt worden. Nach Mansfeld (50) wurde noch im Jahre 1906 der 
englische Distriktschef unweit Kalabar von Onijis, einem den 
Ekoi (s. unten) verwandten Stamm, ermordet, in Stücke geschnitten 
und zum Verzehren verteilt. 

Die Ekuri im Cross-river-Bogen leugnen den Kannibalismus 
heute ab, obschon ihre ganze Erscheinung sowie ihre spitz gefeilten 
Zähne sie verdächtig machen (Talbot 260). Der Unterstamm der 
Kabila huldigte dem Kannibalismus jedenfalls noch bis in die 
jüngste Zeit (Talbot 848). 

Unter den Boki, starken Kopfjägern, haben besonders die Bete 
und Uge Kannibalismus heftig betrieben. Der ganze Körper so gut wie 
der Kopf wurde nach Hause gebracht und gegessen (Talbot 849). 

Die Süd-Bantu bestreiten, Kannibalen zu sein. Es ist jedoch 
ziemlich wahrscheinlich, daß sie ihre alten kranken Leute ebensogut 
wie Kriegsgefangene gelegentlich töten und essen (Talbot 856). 


Überblicken wir die vorgeführten Stämme, so zeigt sich Süd- 
Nigerien als ein nahezu geschlossenes Verbreitungsgebiet des Kanni- 
balismus sowohl wie zugleich der Kopfjagd. Eine Ausnahme bilden 
nach Talbot (826) nur die Edo, bei denen die Menschenfresserei 
tabuiert war, und die Yoruba, von denen nur wenige Fälle be- 
kannt sind, 

Für die Entstehung des Kannibalismus macht Talbot (827) 
weniger das Verlangen verantwortlich, sich Kraft oder Tüchtigkeit 
des Feindes anzueignen oder den Sieg über ihn zu vervollständigen — 
obschon beides gelegentlich von Einfluß gewesen sein mag —, als 
vielmehr der eigenen Aussage der Eingeborenen gemäß das Ver- 
langen nach Nahrung. 

In erster Linie wurden die im Kampf Getöteten gegessen, dann 
boten die Menschenopfer, besonders im Zusammenhang mit den 
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ichenfesten, eine gute Gelegenheit. Und schließlich spielte 
hai 2% als wichtiges Ingrediens der ‚Mediinaie 
mächtiger Geheimbünde oder Kriegervereinigungen eine bedeutende 
Rolle und wurde als eine Art Sakrament bei den geheimen Ver. 
sammlungen solcher Bünde gegessen (Talbot 828). | 

Läßt schon die enge Verbindung des Kannibalismus mit den 
Totenfeiern sowohl wie mit dem Geheimbundwesen eine Entstehung 
aus rein profanen Gründen recht fraglich erscheinen, so mehr 
noch die Verbindung mit der Kopfjagd, für die auch Talbot solche I 
Gründe nicht anführen kann. Nach ihm bewahrt man Köpfe auf 
und ehrt sie durch Opfer, weil man hofft, sie würden, um Gesell- 
schaft zu bekommen, weitere aus ihrer Heimat anlocken, die man 
dann töten könne. Bisweilen hält man den Geist des Getöteten als ä 
Beschützer für den Haushalt seines Mörders, und bei einigen | 
Stämmen bringt man ihm Opfer, damit er die Fruchtbarkeit der 
Felder nicht schädige. Denn es ist allgemeiner Glaube, daß die 
Geister viel zu tun haben mit der Fruchtbarkeit von Mensch und 
Pflanze (Talbot 828). 

In fast allen Stämmen spielen die „Man-Killer“, sei es als be- 
sondere Vereinigung, sei es innerhalb der Geheimbünde, eine her- 
vorragende Rolle. Im allgemeinen muß der Kopf eines Mannes er- 
bracht werden, will man in diese Gruppe aufgenommen werden, bis- 
weilen genügt aber auch der eines Weibes oder Kindes. Überall wird 
der Betreffende mit einem besonderen Titel als Man-Killer begrüßt 
und ist allein berechtigt, einen bestimmten Federschmuck sowie eine 
bestimmte Gesichtstätowierung zu tragen. Er wird von allen be- 
neidet, und häufig heiraten Frauen nur Männer, die sich auf solche 
Weise ausgezeichnet haben (Talbot 828f.). 

Bei einigen Stämmen war Weibern und Kindern das Essen von 
Menschenfleisch verboten, bei andern wurde die ältere Schwester 
zwungen, es zu versuchen, ob sie wollte oder nicht, so bei den Kala- 
bari (Talbot 829). | 

Überall wird sowohl das Heimbringen eines Kopfes wie das Ver- 
zehren eines Körpers mit Tänzen und Festlichkeiten gefeiert und ist 
häufig durch allerhand zeremonielle Bestimmungen dem rein pro- 
fanen Charakter entzogen, Die Frage wird also angeschnitten werden 
müssen, ob nicht die Eingeborenen gern profane Gründe als Ent- 
stehungsursachen der Sitte angeben, vielleicht weil andere sich nur 
mehr in ihren Bräuchen, nicht aber in ihrem Gedächtnis erhalten 
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Nord-Nigerien 


Kopfjäger- und Kannibalenstimme in Nord-Nigerien sind nach 
Meck besonders zwischen Yola und den Grenzen der Provinz 
Zaria zu suchen. Alle Kannibalen dieses Gebiets sind zugleich 
Kopfjäger, wohingegen viele Kopfjäger keine Kannibalen sind. Viele 
der letzteren bestreiten so entschieden, jemals Menschenfleisch ge- 
gessen zu haben, daß man nicht annehmen kann, die Anthropophagie 
sei erst kürzlich von ihnen aufgegeben worden. 

Eine heftigere Neigung zum Kannibalismus besteht bei den nörd- 
licheren Stämmen, wogegen sich die südlicheren mit dem Opfern 
von Menschen begnügen. 

Wahrscheinlich sind die südlichen als die kulturell fortgeschrit- 
teneren anzusehen, da sich das Menschenopfer — nach Meek — aus 
dem Kannibalismus entwickelt hat. „Menschenfleisch ist ein kost- 
bares Essen. Wenn daher diese primitiven Menschen glauben, die 
Götter äßen die Opfer, so können sie ihnen nichts Besseres dar- 
bringen als Menschenopfer“ (Meek II, 57). 

Bei allen Kannibalenstämmen gelten Handballen und Fußsohlen 
als Leckerbissen (Meek II, 55). Viele feilen oder behauen die 
Zähne, vielleicht um dadurch eine Ähnlichkeit mit besonders ge- 
achteten Tieren herbeizuführen (Meek II, 179). Überall bildet die 
Kopfjagd eine wichtige Grundlage für die Anthropophagie und spielt 
wie diese eine besondere Rolle bei der Jünglingsweihe. Die Er- 
beutung eines feindlichen Schädels ist des jungen Burschen „pass- 
port to Manhood“. Bis er diesen Ausweis erbracht hat, ist er nicht 
anders gestellt als ein Mädchen und gilt keinem Mädchen als hei- 
ratsfähig. Ebensowenig kann er vorher in den Geheimbund oder die 
Gemeinschaft der Männer aufgenommen werden. So erhält bei den 
Basange in der Provinz Munshi erst der Erbringer eines 
Kopfes das Recht, in die Bruderschaft der Tapfern, den Eju, ein- 
zutreten. Sieben Nächte lang wird dabei gefeiert, währenddessen der 
Kopfjäger nur am Tage schläft. Seine Schläfen werden von seinen 
Freunden mit einem weißen Band umwickelt, in das Federn ge- 
steckt werden, und sein Bogen, Pfeile und Schwert werden mit 
Kaurimuscheln geschmückt. 

Bei den Idoma muß derjenige, der einen Kopf erbeutet zu 
aber behauptet oder in den Bund aufgenommen werden will (the 
Claimant), seine Tapferkeit dadurch beweisen, daß er einen Widder 
mit einem Schlag in zwei Teile schlägt. Wenn er fehlt, muß er 
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is dafür erbringen, 
a ande er gebracht hat. Der Widder wird dann zwise 
seinem Vater und seiner Mutter 4 n 
Zeremonie versammeln sich die „Tapferen“, um zusammen aus dem 
neugewonnenen Schädel zu trinken, in den die besondere Brühe au 
einem Krug gegossen wird, der mit den heiligen Blättern des Sch; 
i icht alle Riten sorgfältig durchgeführt 
‚en den Jäger (Meck II, 50 
Läßt sich hier schon das Trinken aus der Schädeldecke und das 
Widderopfer als Restform eines ehemaligen Kannibalismus ven 
stehen, so zeigt eine andere Restform, die sich bei den Igbiraen 
halten hat, diesen Zusammenhang noch deutlicher: wer hier den 
Titel Osegi erwerbi ann. 
einen rot und schwarzen Widder und mischt das Blut mit Stücke 
von den getrockneten Nieren un i 3 
schlagenen. Diese Brühe muß er trinken, um dann aller Gefahr 
ohne Furcht entgegensehen zu können (Meek II, 53). 
Ein ähnlicher Glaube scheint den reduzierten Kannibalismus der 
Kwotto und Igara zu veranlassen. Sie sind Kopfjäger und stellen 
nach der Kopfjagd aus etwas von Lippe, Nase, Auge, Braue, Geni- 
talien, Leber und Herz des Feindes sowie verschiedenen Kräutern ein 
Pulver her, das man essen muß, um die Macht des Erschlagenen 
zu zerstreuen. Außerdem muß das Blut, das am Schwert kleben 
bleibt, auf zeremonielle Weise abgeleckt werden. Durch beides & 
zugleich der Krieger die Kraft und Tapferkeit des Besiegten er 
werben (Wilson-Haffenden 216f.). ? 


Nördlich der Provinz Munshi waren in der Nassarawä 
Provinz Mama, Mada und Nungu Kopfjäger und Kannibalen 
Heute (1930) sind es nur noch die Mama und einige Nungus, die & 
der Grenze des Mama-Distriktes wohnen (Wilson-Haffenden 48). 


Nach Staudinger (480) werden einige Heidenvölker in der Nähı 
von Muri von den Haussa übereinstimmend als Kannibalen ge 
schildert. Sie sollen schon ganze Karawanen verspeist haben. W 
Burns (Nigeria 206) berichtet, aßen die Montoils, ackerbauendk 
Kannibalen in diesem Gebiet, noch 1916 einen englischen Beam on, 
und 1914 gemeinsam mit Gurkawa und Yergum einen Goi 
Kara auf, 1915 aßen die Lakai sieben Yergums. Di 
ergum pflegen erbeutete Köpfe auf der Spitze des Speeres hei 
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, Nase, Mund und Ohren werden mit Blättern der heili, 
a, zugestopft, damit der Geist des Toten nicht heraus 
kann. Die Mitglieder der Kopfjäger-Gesellschaft tanzen dann und 
richten Gesänge an ihren Gott Nan, wobei kein Uneingeweihter zu- 

egen sein darf (Meek II, 51). Zwei Tage nach Rückkehr der 
Krieger wird das Fleisch der erschlagenen Feinde gekocht. Vom 
Kopf darf nur essen, wer einen Feind getötet hat. Das übrige wird 
von allen gegessen einschließlich von Weibern und Kindern. Auch 
die Eingeweide werden nach Reinigung mit fließendem Wasser und 
Asche gegessen (Meek II, 54). Bei den Z umperi wird anscheinend 
nur der Kopf gegessen. Die jungen Burschen bringen die erbeuteten 
Köpfe ihren Vätern zum Essen, während sie selbst sich damit be- 
gnügen, das Blut von ihren Waffen abzulecken (Meek II, 54). 


Der Kannibalismus der Bauchi war längere Zeit umstritten. 
Clapperton (513f.) glaubte nicht daran;’er schreibt: „‚Im Süden von 
Katagum ist das Land Jacoba, ... von den Mohammedanern Bouchy 
oder Land der Ungläubigen genannt ... Die Einwohner haben den 
Namen Yemyems oder Menschenfresser erhalten, aus welchem Grunde 
weiß ich nicht. Die Beschuldigung ist gewiß ungerecht, und um so 
mehr, als der Abscheu der Moslems gegen die Kaffirs bekannt ist. 
Bei näherer Erkundigung gaben die Araber auch zu, daß sie nie 
Augenzeugen gewesen, beteuerten aber, sie hätten Köpfe und Glieder 
von Menschen in den Häusern der Leute hängen gesehen.“ (Vgl. 
auch Vogel 272 und Rohlfs II, 164ff.) 

Auch Richardson (Bericht 318) weist — jedenfalls für die 
Gegenwart — den gegen die Bautschi erhobenen Vorwurf als Ver- 
leumdung zurück und meint, die ganze Geschichte sei aus dem ent- 
ferntesten Altertum mit vielen Ausschmückungen auf uns herab- 
gekommen, „Aber wenn sie einst in bezug auf das Volk hier herum 
wahr war, so kann sie doch durch gegenwärtige Tatsachen nicht 
länger bekräftigt werden.“ 

Demgegenüber glaubte noch Lyon (Travels 142), der 1818—20 
in dieser Gegend war, unzweifelhafte Beweise für den Kannibalismus 
der Bauchi zu haben, Er ließ einen zehnjährigen Knaben aus dem 
Lande der Yemyems fragen, welcher Teil des Menschen in seinem 
Lande als am besten schmeckend gelte, und erhielt ohne Zögern 
die Antwort: die Brust, die von Männern gegessen würde, während 
dio andern Teile den Frauen und Kindern blieben. Auf weiteres Be- 
fragen wußte der Knabe allerdings nicht anzugeben, ob es sich 
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we Opfern um Kriegsgefangene oder um Stammesgenog, 
Nach Temple (Notes 259) hingegen werden von eini { 
selbst die verstorbenen Verwandten aufgegessen, RE Stämme \ 
guda, während andere deren Körper mit den Nachbaraae Lon. 
tauschen, wie z. B. die Jarawa (Temple, Notes 169; BE aus 
64). Nach Meek essen die Jarawa besonders das Fleisch 5: 
beuteten Köpfe in zeremonieller Weise. Das Haar wird utfent 
dem man den Kopf mit Lehm bestreicht und dann über dem 3 B 
erhitzt (Meek II, 54). 22 
Auch die Ganawuri sind zugleich Ko; Kjäger und Kannibala 
Die Köpfe werden auf den Speerspitzen aingofägen a 
Priesterhäuptling überbracht, der allein mit seiner Familie das Fleis R 
der Köpfe essen darf (Meek 11,53). Das übrige Fleisch wird von ihd 
an die alten Männer verteilt, die es in einem Topf kochen und in 
einer Höhle neben dem Altar essen. Das geschieht in der Nacht nach 
der Rückkehr der Krieger, die aber selbst nicht teilnehmen dürfen 
Es werden nur die im Krieg erschlagenen Feinde gegessen. Die 
Ganawuri behaupten, niemals feindliche Frauen zu töten und Fi 
essen, wie das ihre Nachbarn, die Ataka, täten (Meek II, 53£.), 

Auch Tremearne (Nigeria 92, 181) nennt die Gannawariim 
Osten sowie die Nadu im Süden Kannibalen, dagegen seien di 
andern Kopfjägerstämme dieses Gebiets der früher sicher betriebe en 
Menschenfresserei heute nicht mehr ergeben. Meek führt jedoch noch 
eine Reihe weiterer Stämme der Bauchi-Provinz auf: j 

Die Rukuba essen das Fleisch der erbeuteten Feinde bei i 
Altar. Nur alte Männer dürfen teilnehmen, doch werden die jungen 
mit der Fettbrühe, die beim Kochen des Menschenfleisches übrig“ 
bleibt, eingeschmiert, ähnlich wie beim Leopardenbund in Sierra Leon! 
(Meek II, 54). Die erbeuteten Schädel werden an einen Baum 8% 
hängt und von den Frauen umtanzt, jedoch nicht aufbewahr! 
(Meek II, 50). 

Die Sura kochen das Fleisch der erbeuteten Feinde mit 94 
und Öl und essen es zeremoniell. Weiber dürfen nicht dabei sel 
Junge Leute hingegen werden zur Beteiligung gezwungen, damit 1M 
Mut wachse (Meek II, 55). 

Die Kaleri essen die im Krieg getöteten Feinde und sollen b 
vor kurzem jeden Fremden, der in ihr Land kam, gegessen abe 
(Meek II, 54). ö 

Endokannibalismus mit charakteristischer Motivierung findet 3% 
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n Angas. Sie halten es für nötig, daß die alten Männer ver- 

ist werden, damit deren Geister die Welt verlassen, ohne durch 
; kheit geschwächt zu sein. Die Mitglieder einer Familie bitten 
En elnihharles Stadtviertel, den betreffenden Alten zu föten, ein 
Dich für den selbst Bezahlung geboten wird. Das Fleisch wird von 
den Nachbarn zeremoniell verzehrt, während der Kopf zu der Fa- 
milie zurückgebracht wird, die ihn sorgfältig in einem Topf ver- 
wahrt, vor dem später Opfer und Gebete dargebracht werden. Da 
der Brauch nicht auch auf alte Weiber angewandt wird, vermutet 
Meek animistische Hintergründe. Der Geist des Toten wird als macht- 
voller Helfer seiner hinterlassenen Verwandtschaft angesehen. Die 
Auslieferung an die ‘Nachbarschaft könnte ein totemistisches Über- 
bleibsel sein: wie das Totemtier als Verwandter nicht gegessen werden 
durfte, so bilden die Mitglieder eines Bezirks eine Verwandtschaft, 
die sich nicht gegenseitig aufessen darf (Meek II, 56f.). 

Die Berg-Angas behaupten, sie äßen nie das Fleisch von in 
der Schlacht erbeuteten Knaben, noch das von alten Leuten: die 
Jungen könnten in Sklaverei verkauft werden, und die Alten seien zu 
trocken, um genießbar zu sein (Meek II, 55). 

Gerichtlichen Kannibalismus findet Meek bei den Angas, wo zum 
Tode Verurteilte gegessen werden, bei den Sura, wo der Häuptling 
die wegen Ehebruchs verurteilten Weiber ißt, und bei den War- 
jawa, wo jeder gegessen wird, der sich gegen die Gesetze ver- 
gangen hat. Als Motiv erkennt Meek (II, 56) weder Rache und Ver- 
achtung, noch Genußsucht, vielmehr den Willen, den Geist des Toten 
gänzlich zu vernichten, damit er sich nicht rächt oder sein frevel- 
haftes Treiben fortsetzt; denn die Seele eines Mannes bleibt tätig, bis 
sein Leib ganz vernichtet ist. 


bei de 


Der wildeste und bedeutendste Stamm der von den Mohamme- 
danern unter dem Kollektivnamen „Njem-Njem‘“, d. h. Menschenfres- 
ser (nach Vogel) zusammengefaßten Kannibalenstimme im Innern 
des Bauchilandes sind die Tangale, die eine Bergkette am Ufer 
des Benue bewohnen. „Sie haben sich bis jetzt noch unabhängig er- 
halten und kommen selten in die Ebene herab.“ Nach einigen 
Schwierigkeiten, mit ihnen in Verkehr zu kommen, fand Vogel sie 
gutmütig, gesprächig und äußerst dankbar für Geschenke. „Daß sie 
die Kranken ihres Stammes essen, ist unwahr .. . Dagegen essen 
sie alle im Kriege erlegten Feinde; die Brust gehört dem Sultan, 
der Kopf, als der schlechteste Teil (?), wird den Weibern über- 
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geben; die zarteren Teile werden an der Sonne getro: 
Pulver dem gewöhnlichen Mehlbrei beigemischt“ (Yan 
Daß der Kopf bei den Tangale nicht, wie Vogel anne 20) 
der schlechteste Teil den Weibern übergeben wird, R 5 
diesem Gebiet sonst bekannten Bräuchen in Widers u allen 
würde, geht aus folgendem Bericht von Meek (II, Pe Stehen 
Kopf wird in den heiligen Hain gebracht, wo der Priaster = 
Gebet aufsagt. Die Menge applaudiert, und der Kopf is Ar 
gebracht, um gekocht zu werden. Man darf der Bemerkun Y 
entnehmen, daß dies von den Frauen besorgt wird. Der Kia x 
den Feind erschlagen hat, wird bei dem folgenden Tanz, Ps 
wird mit den Blättern der heiligen, Akazie bekränzt und trägt T 
des Leichnams im Triumph zur Schau, doch niemal Ü 
p au, doch niemals den Kopf, Da, 
Fleisch des Kopfes wird am nächsten Tage von den älteren Stammes. 
angehörigen zeremoniell gegessen, worauf der Schädel fern vor 
Wohnplatz dessen, der ihn erbeutet hat, begraben wird, | 

Kannibalismus ist bei den Tangale Vorrecht der Alten. Sie können 
jedoch, wenn sie wollen, auch den jungen Kriegern Stücke 
Gelegentlich dürfen selbst alte Weiber teilnehmen. Das Fleisch wird 
bei dem heiligen Baum, der jedes Anwesen beschützt, in zeremo. 
nieller Weise verzehrt (Meek II, 54). 

Auch Passarge (Adamaua 499, 21) nennt die Tangale sowie 
andere Stämme in ihrer Nähe, insbesondere die Pira und Habe, 
berüchtigte Kannibalen. Ferner sind noch die Gazum (nördlich. 
der Yergum) zu erwähnen, die sich nach Kumm (331f.) rühmen, 
bereits das Fleisch vieler Nationen gegessen zu haben, nur leider 
noch keins von Weißen. 


Mit Nupe und Haussa schließlich gelangen wir an die westliche 
und nördliche Grenze des Kannibalismus in Nigerien. Die Formen” 
in denen uns die Menschenfresserei in diesen Randgebieten entgegen 
tritt, unterscheiden sich bereits wesentlich von den bisher geschil 
derten, Haussa und Nupe kannten früher ein Opfer, das vor Antilt 
eines Kriegszuges gebracht werden mußte, oder auch wenn eine 
Stadt oder ein Land von einer schweren Krankheit befallen wurde. 
Nach Frobenius wurden dann ein schwarzer männlicher Hund, ei 
schwarzer Ziegenbock, ein schwarzer Bulle, ein leprakranker Mann 
und ein Albinomann im Hause des Königs geschlachtet. Das Fleischt 
wurde von den Knochen gelöst und in kleine Stücke geschnitten, die 
vor den Mauern in riesenhaften Töpfen gekocht und durcheinande 
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ährt wurden, so daß man die einzelnen Teile nicht mehr von- 
en der unterscheiden konnte, So wurde das Gericht auf ein Ochsen- 
er eschüttet und unter alle Leute der Stadt verteilt. Jeder mußte 
fe 5 genießen. Das letzte Opfer dieser Art soll um die Jahres- 
ar 1908/09 in einer Vorstadt Katsenas abgehalten worden sein. 
re Opfer steht in Zusammenhang mit der Verehrung des Gottes 
Djiberri. Jeder Alledjenu (Erzengel) und jeder Mensch hat am 
Himmel seinen Stern. Djiberri hat der Sage nach einst den Ko- 
meten für sich gefordert. Der verlangt aber als Essen nur Menschen, 
‘a muß von Zeit zu Zeit einen König haben. Djiberri schafft ihm 
Sie Menschen. Wenn ein Komet am Himmel erscheint, entsteht 
immer Krieg, und ein König stirbt. Darum opferte man in alter Zeit 
für den Alledjenu Djiberri nur Menschen, vor allem ehe man in den 
Krieg zog und wenn man aus dem Krieg zurückkam. (Frobenius, 
Und Afrika sprach II, 217ff.). 

Auch Tremearne (93) kennt die Bedeutung des gemeinsam ge- 
nossenen Menschenfleisches in den Haussaländern. Nach ihm werden 
vor allem die Albinos vor einem Kriegszug von dem Heer getötet 
und aufgegessen. In Argungu soll der Häuptling fünf Mann 
töten, das Fleisch in kleine Stücke zerschneiden und sie seinem Nach- 
folger geben, damit er sie trockne und bis zum Ausbruch des Krie- 
ges aufhebe. Die Knochen werden zerstoßen und in der Suppe ge- 
gessen. Andernorts werde allerdings in den Haussaländern der Kanni- 
balismus weniger um des Opfers willen geübt, als um die Lust am 
Menschenfleisch zu stillen (Tremearne 138). 

Der Vollständigkeit halber seien auch die Stämme und Unter- 
stämme noch aufgeführt, die Meek (II, 49) in Ergänzung der 
bereits genannten als Kannibalen erwähnt: Kamu, Jyashi, Awok, 
Tula, Tal, Pe, Jengre, Gusum, Chawai, Ngel, Mufon, Waja, Chum, 
Borok, Kushi, Pero, Bangunji, Ninzam. 

Als Kopfjäger sind die folgenden zu ergänzen: Ankwe, Owe, 
Kagoro, Jera, Wurkum, Teria, Katab, Kaje, Jukun, Kibalo, Bachama 


und Bata, Anaguta, Berom, Kagoma, Bolewa, Kinuku, Irigwe, 
Okpoto, Kitimi. 


Über die Motive des Kannibalismus in Nigerien äußert sich 
Meek (II, 5511.) zusammenfassend folgendermaßen : 

a) Daß Weiber und Kinder, häufig auch die Krieger selbst aus- 
geschlossen sind, und daß nur erschlagene Feinde gegessen werden, 
läßt Genußsucht als Motiv wenig wahrscheinlich erscheinen, außer 


39 


vielleicht bei Yergum und Tangale. b) Das T; 
Rache und Verachtung als wichtige Motive ine läßı 
gegnet die Meinung, durch das Essen werde die Seele d äufig p% 
assimiliert, seine Kraft und Tugend angeeignet, so bei 08 
Angas. Die Bevorzugung der Handballen und Fußsohlen sche; und 
der gleichen Idee, der Aneignung von Kraft, zu beruhen a auf 
nur die Alten essen dürfen, erklärt sich daraus, daß sis St Daß | 
neuerung der Jugend nötiger brauchen als die Jungen. e) Die R: e 

der Erschlagenen können nichts Böses mehr tun, wenn man Ih er 
Leib ißt. Meek hält diese Vorstellung für die Wurzel des Kan \ 
balismus in Nigerien. Durch das zeremonielle Essen des Schä ad 


fleisches wird der Geist des Toten vernichtet. 


Kamerun 


Als sicher bezeichnet es Plehn (723), daß Kannibalismus be; 
allen Stämmen um den Guineabusen herrsche, von den Ölflüsse 
nach Osten und nach Süden bis zum Kongobecken. Selbst die 
Dualla haben in ihren Hauptniederlassungen am Kamerunfluß 
noch vor einem Menschenalter bei besonderen Gelegenheiten der 
Anthropophagie gehuldigt. 

Schon von der Gröben (78) berichtete, daß in der Bucht vo 
Kamerun noch Leute heimisch seien, die nicht allein die Weißen, 
sondern auch ihre eigenen Toten auffräßen. Buchholz (130f.) hört 
von einem Augenzeugen (Thormählen), daß Lock Prisso einen 
unschuldigen Mann von den Ambasinseln in einem Fischerkan 
aufgreifen und in Kamerun am Ufer enthaupten ließ, worauf der 
Leichnam förmlich gevierteilt wurde. Die Beteiligten erhielten die 
einzelnen Glieder, auch die Eingeweide wurden verteilt, zweifellos um 
gegessen zu werden. „Grund für diese Greuel war der bereits vo) 
einem Jahr erfolgte Tod des Vaters von Lock Prisso. Ein Häupt 
ling, der an seines verstorbenen Vaters Stelle tritt, gilt nämlich nich! 
eher für einen Mann und erhält kein Ansehen, ehe er nicht einen 
Mann oder am besten eine Anzahl Männer auf diese Weise um: 
gebracht hat. Man sagt von einem solchen: ‚You no kill man, you 
be boy.‘ Bell brachte nach dem Tode seines Vaters fünf Leute um? 
Die Schädel werden sorgfältig aufbewahrt, und man tanzt be 
späteren Festen zum Gedächtnis der Verstorbenen mit ihnen.“ | 
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Weiterhin scheint in Dualla das gemeinsam genossene Men- 
henfleischmahl bei Verbrüderungszeremonien wichtig zu sein. Um 
schen gonseitig in feierlichster Weise zu binden, wird hier — nach 
Ei ci, 171) — eine Frau durch den Rauch von um sie herum 
3 ehäuften und angezündeten Bananenblättern erstickt und dann zu 
Asche verbrannt. In die Asche tauchen alle Verschworenen einen 


Finger und führen die anklebende Masse zum Munde. 


Im Norden des Kamerungebirges hat sich Kannibalismus noch 
bei den Bakundu um Kombone erhalten. Sie befolgen strenge 
Speisegesetze und dürfen z. B. kein Huhn essen, während der Hund 
das nationale Leibgericht ‘ist. Ein junger Mann, der gleichwohl von 
dem verpönten Geflügel aß, wurde nach Schwarz (Kamerun 258) 
getötet und zur Strafe aufgegessen. Zintgraff (64ff.) ließ sich von 
London Bell, dem Bruder des Häuptlings Bell, erzählen, daß die 
Bakundu am Mungo (Mongo), und zwar die Leute von Bombay 
(Bombe), dem jetzigen Bakundu ba Kake, der Menschenfresserei 
huldigten. Als der Häuptling vermißt wurde, hörte man, daß er von 
seinen eigenen Untertanen wegen Mißhelligkeiten getötet, in kupfernen 
Kesseln gekocht und aufgegessen worden sei. Nach Aussage der Ein- 
geborenen werden die Schädel der verzehrten Opfer in großen 
Häusern neben allerhand Jagdtrophäen zur Schau aufgehängt. Bei 
besonderen Festlichkeiten wird auch Menschenfleisch mit Hunde- 
fleisch zusammengekocht. 

Die Ngole (Ngolo) in den Rumpi- (Balue-) bergen überfielen 
noch 1896 eine Handelskarawane und töteten und verzehrten die 
sämtlichen Teilnehmer, etwa zweihundert Personen. Die Ngole 
pflegten ihre Gefangenen durch Erschlagen mit der Keule oder 
durch Aufhängen zu töten, damit kein Blut verlorenginge. Viel- 
leicht glaubten sie, daß mit dem Blut die Kraft, die sie sich an- 
eignen wollten, den Körper verlasse. Dafür spricht auch, daß nur die 
erwachsenen Männer sich beteiligen dürfen, Frauen und Kinder je- 
doch nicht. „Jedenfalls“, schreibt Plehn (723f.), „halte ich es für 
grundverkehrt, in der Anthropophagie beim westafrikanischen Neger 
lediglich die Befriedigung des Nahrungsbedürfnisses zu erblicken, 
und in dem Gebrauch, die Gefangenen ohne Blutverlust zu töten, 
eine besonders verabscheuenswürdige Gourmandise zu sehen. Wäre 
letzteres der Fall, so würde das Verfahren doch gelegentlich auch 
bei Tieren angewandt werden.“ 


Fer = ) Ebene wohnen, sollen nach Mansfeld 50£) 
Anthropophagie bereits etwa dreißig Jahre vor dem ersten Auftıy 


Charakter seiner Erhebungen informiert wurden, folgende Fra 
gerichtet: Weshalb wurden, wenn ein Häuptling starb, zehn Sklaven 
getötet und mitbeerdigt? Die Antwort wies darauf hin, daß der 
Häuptling genau wie auf der Erde auch an dem Wohnort, an dem 
die Toten unter der Erde wohnen, Bedienung brauche, Auf die 
Frage, warum der getötete Krieger oder Gefangene gegessen werde 
Jautete die Antwort: nicht des Rleischgenusses wegen, sondern u 
das Beste, was man hat, Gott zu opfern, ist Menschenfleisch ge. 
n worden. Voraussetzung für diese mitleidlose Behandlung 
schien allerdings, daß das Opfer nicht als Mensch, sondern als 
Sklave, also als beef betrachtet wurde. 4 
Nach Talbot (246) haben die Ekoi nicht nur in früheren Zeiten, 
sondern bis vor kurzem noch ihre Feinde aufgegessen. Besonders 
die Akaju hielten Menschenfleisch für besser als jede andere 
Nahrung. Nur Weibern und Kindern war verboten, sich darum zu 
kümmern (850). Auch die Nde (Atamm) und die Nkumm sind 
Kannibalen (Tafel 26), dagegen streiten die Uyanga den Kanni- 
balismus ab. Eine ganz mit Menschenschädeln behangene Säule so- 1 
wie die spitz gefeilten Zähne lassen Talbot (260) gleichwohl das Be- 
stehen der Sitte für wahrscheinlich halten. x 
Die Anjang, wie die meisten Stämme im nördlichen Teil der 
Ossidinge-Division, sollen nicht nur die Kriegsgefangenen essen, 
sondern auch ihre alten Männer und Frauen, wenn sie krank werden, 
töten und, damit sie wenigstens nicht von ihren Verwandten ver- 
zehrt werden, auf dem Markt verkaufen (Talbot 853). So ließ sich 
Staschewski (30) erzählen, die Anjang brächten in Widekum 
ihre Leichen auf den Markt, wo die Fleischstücke mit Strohhalmen 
abgebunden und verkauft würden. Alte und schwererkrankte Leute 
würden, bevor sie stürben, geschlachtet und verkauft, So solle sogar’ 
einmal ein Mann seine eigene Mutter zum Markte gebracht haben; 
weil es aber seine Mutter war, habe er selbst von dem Fleische 
nichts gegessen. Daß die Anthropophagie bei den Anjang vor etwa 
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‘, Jahren allgemein üblich gewesen sei, bestätigt auch 
vierzig JA 


feld ee die Banjangi, leugnen die Menschenfresserei. 
3 Tafel 26) verneint ihren Kannibalismus. Staschew- 
uch Talbot ( ür zweifelsfrei, daß auch sie gelegentlich 
; (30) hingegen hält es für zweifelsfrei, daß auch sie gelegen 
ski ( henfleisch essen, doch handle es sich dann stets nur um 
Bo Beim Tode eines Häuptlings wird eine Sklave geschlachtet 
En Blut über das Grab gegossen. Bei gewöhnlichen Sterblichen 
= tritt die Stelle des Sklaven ein Huhn, dessen Fuß abgehackt und 
zB wenige heraustropfende Blut geopfert wird, mit der Begründung, 
daß die‘ Verstorbenen ‚das Blut genießen. Sinngemäß genießt also 
der verstorbene Häuptling Sklavenblut. E 5 
Bei den Batom hört Zintgraff (1895, 86) von kannibalischen 
Bräuchen und sieht die Schädel verzehrter Menschen aufgehängt. 
Der Häuptling Kuondone von Batom erzählt ihm, daß sowohl er 
selber wie auch seine Leute Menschenfleisch äßen, und zwar töteten 
sie ihre Opfer durch Eingießen von siedendem Öl, da das Fleisch 
auf diese Weise besonders schmackhaft werde. Die gleiche Sitte 
berichtet Talbot (853) aus Baminyen, wo Palmöl in einem 
großen Topf gekocht und mit Hilfe von Kürbisschalen den Ge- 
fangenen in den Magen gegossen wurde. Wenn sie dieser Behand- 
lung erlegen waren, wurden die Körper zerschnitten und gegessen. 

Besonders grausam sollen die Bafumbum-Bansaw gewesen 
sein, bei denen die Gefangenen oft lange gemartert wurden, bevor 
man sie tötete und aß. Vor dem Umsichgreifen des Islam waren 
anscheinend alle Stämme in diesem Gebiet dem Kannibalismus 
ergeben, besonders die Bansaw und Melamba. Die Bametta 
pflegten Kriege zu unternehmen mit .der alleinigen Absicht, Menschen- 
fleisch zu erbeuten. In vielen Orten sollen kranke alte Männer oder 
Frauen durch ihre Verwandten getötet, zerschnitten und auf dem 
Markt verkauft worden sein, doch aß man keine Mitglieder der 
eigenen Familie, außer in Baminyen und einigen wenigen andern 
Orten (Talbot 853). 

Bei den Bali schabt der Häuptling bei einem besonders feier- 
lichen Schwur von dem am Fetischhause hängenden Schädel seines 
einstmals gefürchteten Feindes etwas Knochenmasse in den beim 
Schwur zu trinkenden Palmwein. Die Bali sind jedoch nach Zint- 
graff (86) keine Menschenfresser; sie beschränken sich darauf, das 
Blut von den breiten Schlachtmessern abzulecken, mit denen sie den 
im Kampf überwundenen Feinden die Köpfe abschneiden. 


43 


zugleich, daß bei den Bali vornehmen oder wegen ihrer 'T) : 


berühmten reg 
en 
ind, das die Sieger am Platz verschlingen. Auf 


dieser Sitte stehen die Bali, obschon sonst keine Kannibalen, if 

den Bali im Grasland berichtet Hutter noch einen an, ) 
Dh: Zur Herstellung der Blutsbrüderschaft sollen hier ug 
linge einen Sklaven schlachten, sein Blut in Kalebassen auffangen 
und trinken. Die Eingeborenen leugnen allerdings diesen Brauch auf. 
das entschiedenste, auch sei das Essen von Menschenfleisch bei ihnen 
völlig unbekannt. Doch hätten die ‚Batanka, die Voreinwohner 
ihres Landes, mit denen sie um ihre derzeitigen Wohnsitze ge. 
kämpft hatten, dem Kannibalismus gehuldigt, und unter den Batan. 
koan gäbe es noch jetzt Leute, die so „baba“ (verrückt) wären, 
Bei einem der Tänze ließ sich Hutter einige Leute aus den Vasallen_ 
dörfern zeigen, „welche das täten“. Da die Baffuen und Ba. 
munda Autochthonen seien, hält es Hutter für wahrscheinlich, daß 
die Ureinwohner tatsächlich Kannibalen gewesen sind. Sonst freilich 
hat Hutter im Nordhinterland von Kamerun nichts von Kannibalis- 
mus gehört oder gesehen, ohne damit in Gegensatz zu Zintgraff 
(192) treten zu wollen, der die Einwohner von Kombone für 
Kannibalen hielt. 

Von den Banend berichtet Hoesemann (166), sie seien noch der“ 
Anthropophagie ergeben, und zwar sollen nur gefangene oder ver- 
wundete Feinde, die sich nicht zu Sklaven eignen, im Dorfe getötet, 
gekocht und gegessen werden; die Leichen der Gefallenen aber soll 
man nicht essen (Tessmann, Bafia 21). D 

Nach Tessmann (Bafia 21) wurden bei den Bafia die lebendig 
gefangenen Feinde getötet und auf dem Markt an die Mokon- 
leute im ganzen oder — sozusagen kiloweise — in Stücken verkauft. 
Diese Mokonleute wohnen auf der Donkette (etwas unterhalb der 
Mitte) und sind ursprünglich eine Art Sklavenbevölkerung im Lande 
der Balom gewesen, die sie bekriegt und vertrieben haben, bis sie 
sich im Lande der Bafia niederließen, zu Bafia wurden, aber doch 
noch an einigen eigentümlichen Sitten, wie eben der Menschen 
fresserei, festhielten. Die von den Bamum eingefangenen Sklaven 
wurden dagegen am Leben gelassen und von dem, der sie ein“ 
gefangen, als Haussklaven übernommen, 
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x Kannibalismus der Wute im Quellgebiet des ? 
at belegt. (Tessmann ZIE 1928, 326). Bis re 
Jahren noch haben die Wute Menschenfleisch, besonders das ihrer 
Kriegsgefangenen, gegessen (Sieber 20). In der Nähe von Ngaun- 
dere ließ sich Morgen (Kamerun 223.) von dem Scharfrichter 
des Häuptlings gestehen, daß er Menschenfleisch esse, „Doch steckte 
unter der rauhen tierischen Außenseite ein guter Kern. . , Auf Vor- 
würfe erwiderte er: ‚Ich bin nicht einer von denen, die das Fleisch 
der eigenen Landsleute fressen, ich verzehre nur das der gefallenen 
Feinde.“ Im Anschluß daran wirft er dem Europäer vor, daß er 
rohe Eier trinke und rohes Tierfleisch esse, was in der ganzen Gegend 
nur die wilden Tiere täten. Auch Thorbecke (Mittelkamerun II, 44) 
kennt bei den Wute vor allem das Essen stammesfremder Ge- 
fallener und Kriegsgefangener, Er meint, der Kanibalismus sei aus 
dem Hunger nach Fleisch entstanden und dann zu einer Gewohnheit 
geworden, die besonders in den früheren Kriegszeiten leicht be- 
friedigt werden konnte. Jeder Stamm des Ost-Mbam- (Mbum-) 
Landes beschuldige den Nachbarstamm der Menschenfresserei, und 
von Angehörigen fast aller Stämme habe man das Geständnis gehört, 
daß auch die eigenen Stammesgenossen in früheren Zeiten dem 
Kannibalismus gehuldigt hätten. Meist erschlug der Sieger Kriegs- 
gelangene und fraß sie. Einzig von einem noch gar nicht lange ver- 
storbenen Tikarhäuptling in Ditam berichteten seine Nachbarn, 
daß er Leute seines eigenen Stammes, besonders solche, die seinem 
Harem gefährlich wurden, kastriert, gemästet und bei großen Palm- 
weingelagen gefressen habe. Heute sei dagegen der Kannibalismus 
fast ausgerottet. 

Auch nach Dominik (49) beschränkten sich die Wute ebenso 
wie die Bati im allgemeinen auf das Verzehren erschlagener 
Feinde, da sie dem Menschenfleisch eine gewisse Kraft zuschreiben, 
den Mut und die Unerschrockenheit des Siegers zu heben. Doch 
konnte es auch vorkommen, daß ein Häuptling Hunderten von den 
zum Markte kommenden Haussahändlern den Kopf abschlagen 
ließ — etwa, weil sie ihm eine schlechte Medizin gegeben hätten — 
und seinen Leuten das Fleisch der Ermordeten zu einem Festmahl 
herrichtete. 


Nach Tessmann (ZIE 1928, 332) sind die Mbum um Ngaundere 
keine Kannibalen und essen auch keine Affen und Hunde, „weil diese 
wie Menschen sind“. Ebenso halten es die Durru und Lakka. 
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Menschenfresserei von den Baja heute 
übt wird wie früher, so liegt das nach P 
daß neuerdings die Gelegenheit ine n 
worden ist. Das Verlangen nach Menschenfleisch ist oh 
stark. Dorfangehörige werden nicht gegessen, wohl aber N; 
he bilden getötete Feinde, Ertrunkene, Verun, 
e der Giftprobe erlegen sind, die Opfer. Die ( 
1, sich Menschenfleisch zu verschaff: : 


Wenn die 
dem Umfang ge 
lediglich daran, 


Krankheiten verstorbene 
man Leichen selbst nac 
rechtfertigen die Sitte durc 


schmack des Menschenfleisches. ‘ 
Fleischsorten wird stets das Menschenfleisch gewäh 


weiteres Motiv ist der Glaube, daß ein nicht gegessener Feind 


völlig vernichtet und verschwunden sei. Von dem getöteten 
werden nur Schädel und Ohren aufgehoben, der Schädel als 
um die Zahl der 
hl 


stellten 


zu zählen. Das B 
Nach Harttmann (15 
aus besonderen rituellen Anl 
eines Häuptlings oder angese 
Verstorbenen geschlachtet. 
Frobenius rechnet die Baja zu de 
kern, die Westafrika bietet. Noch h 
mit zu den selbstverständlichen Eigenar 
(vgl. Atlantis V, 115f.; Diafe III; Ethn. XXVII, 1) und sei j 
falls bis in die jüngsten Tage hinein eine durchaus allgemein 
breitete Sitte im Bajalande gewesen. Im wesentlichen werden | 
fallene oder Kriegsgefangene gegessen, die mitgeschleppt und” 
Bedarfsfalle durch Halsschnitt getötet, in Stücke geschnitten uf 
auf a Rosten mit Holz und Blättern geröstet werden. Mensch 
0 = a daheim, sondern immer nur im Busch geschlachk 
en h Pe stets geröstet, nie gekocht. Menschenfleisch ist & 
Er er Alm, während selbst verheiratete junge Männer nicl 
nr yeah Über die Verteilung bestehen alte Übereinkünft 
ten p ns erhält ein bewährter Krieger, den Kopf muß l 
Sr Leise: Medizinmann ist, auf die Gesundheitsp 
wird. Die Re KrjogsuneSisin ‚echüendersarpEE hat 
ee e werden abgeschnitten und in den Busch 


ässen ge 
henen Großmann 


eute gehöre der Kannıba 
ten dieser Stammes 


46 


je Baja sprechen ganz offen aus, daß kein Fleisch so 

DR eie. Menschenflaschui FICHTE ER hat es 
gegeben, schon weil es keine Märkte gab; doch wurde 
au gegen das notwendig zum Schmaus gehörende Bier getauscht. 
Be sind nach Frobenius wie nach allen Berichterstatter vom 
een streng ausgeschlossen, ja sie dürfen nichts da- 
von sehen, weil sie sonst steril werden, Dagegen gilt Frauenfleisch 
als besonderer Leckerbissen. So soll der Bajafürst ein appetitliches 
Mädchen gern einfangen und mästen lassen, damit es dann im Busch 
geschlachtet und geröstet werde; das Fleisch wird dann wieder in die 
Hofburg gebracht und von dem hohen Herren und seinen Günst- 
lingen gegessen. Der König soll nur Frauen- und Mädchen-, kein 
Männerfleisch verzehren (Frobenius, Und Afrika sprach III, 188f.). 

Tessmann (Baja 43) meint, religiöse Gründe spielten beim Kanni- 
balismus der Baja anscheinend nicht mit, Ein Einfluß benachbarter 
Stämme, ganz besonders der neubantuischen im Westen scheint 
ihm wahrscheinlich, worauf er auch das starke Auftreten der Sitte 
bei den Baja-Buli zurückführt, Neuerdings sei über den Umfang 
der Menschenfresserei in diesem Gebiet nur schwer ein Bild zu 
gewinnen. 

Ausgeprägt ist der Labikult der Baja, der als Mannbarkeits- 
(nicht Beschneidungs-) kult aufgefaßt wird. Die neunmonati 
Buschzeit mit Geheimsprache und weißer Bemalung der Initianden 
bietet das gewohnte Bild solcher Initiationszeremonien. Beschnei- 
dung und Stammestätowierung haben mit dem Labikult jedoch nichts 
zu tun. Beide werden mit einem gewöhnlichen kleinen Messer aus- 
geführt, das auch zum Rasieren dient. Die Labitätowierung hingegen, 
ein bis drei 5 cm lange Schnitte dicht am Nabel, wird mit einem 
Speer ausgeführt. Frauen sind von diesem Kult ebenso wie vom 
Menschenfleischessen streng ausgeschlossen (Hartmann 25, östf.). 


Bei den Mandja im Osten der Baja findet sich das Durch- 
bohren der Ohrläppchen, Nasenflügel, Ober- und Unterlippe sowie 
das Spitzfeilen der Zähne im achten und die Beschneidung im 
neunten Lebensjahr, Bei den Initiationszeremonien mit dreimonatiger 
Buschzeit der Kinder beiderlei Geschlechts spielt neben Tänzen und 
Gesängen wieder eine Geheimsprache eine Rolle. Die Aufnahme in 
den Samalibund erfolgt bei Neumond, wobei die Initianden neue 
Namen erhalten, Ihren Kannibalismus haben die Mandja nicht Ohne 
weiteres zugegeben, doch fand Wiese (1, 41, 43) die Opferplätze 
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und die umherliegenden Schädel und Gerippe bezei 
Zudem war in der Nähe Sr Er Milizsoldat a ß 
gefressen worden, was die Einwohner des betreffenden Orte 
anlaßt hatte, schleunigst die Flucht zu ergreifen, en Ortes 
Genaueres weiß Chevalier (112ff.). Gefallene und Gef; 
werden von den Mandja sogleich an Ort und Stelle in Stü et 
schnitten, enthäutet, gekocht und im Rauch von grünen Tan Rx 
blättern geräuchert. Während alle Männer an dem Festmahl 
nehmen, sind Frauen und Kinder ausgeschlossen. Herz ‘und 
sind dem Häuptling vorbehalten. Alte Frauen werden zwar g 
aber nicht gegessen. Chevalier glaubt den Kannibalismus hier 
dem Mangel an Lebensmitteln erklären zu können. I 
Auch Gaud (113, 127) bestätigt den Kannibalismus der N 
ja er behauptet, vor Ankunft der Europäer sei das meistg 


schmack soll das Menschenfleisch dem des Affen ähnlich 
während das Fett dem Hundefett gleichkommt. Besonders 
wird Frauenfleisch. Das Fleisch wird selten in gekochtem 
gegessen, fast immer in Würfel geschnitten und gebraten. Der 
wird niemals gegessen, da der Tote den sterben läßt, der s 
Kopf ißt. Endokannibalismus existiert hier nicht. Der Kannibal 
mus beschränkt sich vielmehr durchaus auf Kriegsgefallene und 6 
fangene, die ins Dorf geschleppt und dort von den Frauen getöl 
werden, die ihnen mit der Mörserkeule die Knochen zerschlag 
(Gaud 429, 466). 

Von den westlichen Nachbarn der Mandja, den Jangere (kan 
gere), berichtet Passarge (Adamaua 287), sie seien ihm als berüc 
tigte Kannibalen geschildert worden. i 


Im Süden Kameruns, zwischen Sanaga und Ogowe leben die b 
rühmtesten Kannibalen der afrikanischen Westküste, die Fang 
und Pangwestämme, die untereinander und mit ihren Nachbai 
wie den Bakoko in beständiger Fehde leben (Plehn 723). Sch0 
1603 berichtet Arthus von Dantzig (148) von den „Leuten von G 
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m und vom Cabo Lopo Gonsalues“: „Wann sie jhrer Feinde 
; den, so gehen sie gar grawsam und tyrannisch mit 
mächtig Werct> . dieselbe hhi 
: umb, wie sie dann dieselben auc iebeuor haben pflegen zu 
De, welches sie aber heutigen Tages nicht mehr im Brauch 
ren Arthus den Kannibalismus hier bereits für über- 
den hielt, sind von späteren Besuchern dieses Gebietes meist 
re Angaben gemacht worden, so von Bowdich (543), dessen 
Be cht über die verhältnismäßig hoch kultivierten Kannibalen des 
Des Kaylee am Gabon von Andree (28) auf die Fan bezogen 
Be Sie essen nach Bowdich (Anhang II, 112) nicht nur ihre 
Gefangenen; sondern auch ihre Toten, deren Leichen sogleich nach 
ihrem letzten Atemzuge feilgeboten werden. Häufig ißt ein Vater sein 
igenes Kind. Obschon es Geflügel und Ziegen in Menge gibt, werden 
= nicht gegessen, solange man noch Menschenfleisch haben kann. 
Ähnliches berichtet du Chaillu als Augenzeuge. Er drang von 
der Coriscobai aus ins Innere vor und stieß überall in den Dörfern 
auf einwandfreie Anzeichen für den Kannibalismus ihrer Be- 
wohner, Er traf ein altes Weib, das einen Menschenschenkel 
schleppte, „gerade als wollte sie damit zu Markte gehen“, und sah 
in einem Palaverhaus, daß gerade ein Menschenkörper verteilt wor- 
den war, dessen Kopf für den König aufbewahrt wurde. Bei dem 
Fankönig Ndiayai wurde er Zeuge, wie der Leichnam eines Men- 
schen verteilt wurde, der an einer Krankheit gestorben war. „Sie 
sprachen frei und offen über die ganze Sache, und man sagte mir, 
daß sie regelmäßig die Toten der Oscheba kaufen, die um- 
gekehrt wieder die ihrigen kaufen. Sie kaufen auch die Toten an- 
derer Familien ihres eigenen Stammes und erhandeln die Körper 
vieler Sklaven von den Mbichos und Mbondemos, wofür sie 
gern Elfenbein geben, einen kleinen Stoßzahn für einen Leichnam.“ 
Auf die Autorität des Missionars Walker am Gabon gestützt, erzählt 
du Chaillu ferner, daß Fan, die aus dem Innern an den Gabon 
kamen, dort einen frisch begrabenen Toten ausgruben, kochten und 
verzehrten. Andere räucherten das Fleisch eines Menschen und 
nahmen es mit sich als Vorrat. Ohne alle Scheu betreiben sie die 
Menschenfresserei ganz offen. Du Chaillu sah bei ihnen hoch- 
geschätzte Messer, deren Heft mit Menschenhaut überzogen war. 
Noch weiter nach dem Innern hin verzeichnet er außer den bereits 
erwähnten Oscheba auf seiner Karte noch die Moschobo als 
Kannibalen (du Chaillu, Explorations 74). 
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Die Angabe du Chaillus, daß die Oscheba Kannibalen seien. 
auch von Guiral (45ff.) bestätigt. Die Ossyibas essen ihn in 
töteten Feinde und Gefangenen, ja graben sogar die Lei chen 
um sie zu verzehren, Da sie in ihren Hütten Hirnschalen ee; is, 
schen und Affen aufbewahren, nimmt Guiral an, daß das Leiche I“ 


ausgraben häufig um des Erwerbs dieser anatomischen Stücke willen, 
erfoli F 


he, am Ogowe, haben die Pahouin-Fan spitz Br 
gefeilte Zähne und essen ihre Kriegsgefangenen (Guiral 14), In der. 
Nachbarschaft europäischer Zentren ist hier nach Gr&bert die 
thropophagie heute verschwunden, kommt aber in entfernteren u 
genden noch immer gelegentlich vor. Früher war die Sitte ganz all 
gemein. Wurde etwa ein Ehebruch bekannt, so fraß man den Mann 
sowohl wie die Frau. Ein gefangener Feind wurde erst einige Tape 
gefüttert, dann schlug man ihm den Kopf ab, auf den die Alten 
Anspruch hatten. Sie sengten die Haare über dem Feuer ab un; 
stopften den Mund mit Gewürzen, um das Fleisch schmackhafte, 
zu machen. Die Lippen galten wegen des Pfeffer- und Tabak. 
geschmacks als Leckerbissen. Die Augen erhielt der geehrteste Greis 
der sie voll Wonne zwischen den Zähnen zerknackte. Der Schäd 
wurde am Männerhaus oder auf dem Dach aufgehängt, nachdem 
das Fleisch gegessen war. Der Körper wurde rasch zerschnitten und 
unter die Anwesenden verteilt. Jungen Leuten war die Teilnahme 
ebenso wie den Frauen verboten. Die letzteren hatten Krüge mit 
Wasser herbeizuschleppen, die sie in einiger Entfernung und mit ah 
gewandtem Kopf hinstellen mußten. = 

Heute haben Macht und Gesetz den Kannibalismus nahezu völlig 
ausgerottet; das Christentum setzt sich mehr und mehr durch, Nicht 
aus Furcht aber, meint Gröbert, will der Pahouin heute kein 
Menschenfleisch mehr essen, sondern weil er sich dessen schämt, 
Nur der Geheimbund der Leopardenmenschen, die mit eisernen 
Krallen bewaffnet sind, fängt und frißt noch heute Menschen in dei 
Wäldern. Nach einem solchen Überfall kehrt der Leopardenmenscl 
ruhig ins Dorf zurück, Wird einmal einer ertappt, so behauptet er 
von einem Totem oder vom Geist des Raubtieres besessen zu sei 
(Grebert 77£.). Da sonst in diesem Gebiet über den Zusammen- 
hang des Kannibalismus mit dem Geheimbundwesen wenig zu @) 
fahren ist, scheint uns dieser Hinweis von Grebert auf den Leo 


pardenbund als Träger der kannibalischen Tradition besonders ber 
imerkenswert, 
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und 


Von neueren Berichterstattern werden die von du Chaillu er- 
zählten Menschenfresser-Orgien der Pangwe gern ins Bereich der 
Fabel verwiesen, s0 von Tessmann (Pangwe I, XI). Auch den viel 

mäßigteren Bericht von Lenz hält Tessmann noch für stark über- 
Ehen. Lenz hatte die Pangwe ein Kannibalenyolk genannt, das alles 
fräße, vom Nebenmenschen bis zu den Ameisen und Termiten. Da- 
gegen hatte er schon, du Chaillu widersprechend, festgestellt, daß die 
Anthropophagie der Pangwe keinesfalls als etwas Alltägliches gelten 
könne und daß man in den Dörfern keine Fleischerläden zum Ver- 
kauf von Menschenfleisch finde. Vor allem aber hatte er bereits die 
Beziehung des Kannibalismus zu den religiösen Anschauungen dieses 
Volkes erkannt. Überhaupt sei es nicht die Regel, dieser Unsitte zu 
huldigen, die vielmehr nur bei besonderen Feierlichkeiten und unter 
Ausschluß der Öffentlichkeit geübt werde (Skizzen 88£f.). 

Gegenüber der Heftigkeit, mit der Tessmann im Widerspruch zu 
seinen Vorgängern die Pangwe gegen den Vorwurf des Kannibalis- 
mus in Schutz zu nehmen bemüht ist, kontrastiert eigenartig, daß er 
selber doch nicht umhin kann, mehrfach rein kannibalische Bräuche 
festzustellen. So findet er z. B., daß die Gefangenen meist getötet 
und dann auch oft verzehrt werden (II, 250). An anderm Ort grenzt 
er den Kannibalismus der Pangwe geographisch ab: Die Regel ist 
er nur bei den Süd-Pangwe (wie den eigentlichen Fang), während 
die Mittel-Pangwe in Spanisch-Guinea und im französischen Gebiet 
nur gelegentlich gefallene Feinde essen. Es soll dies keineswegs aus 
religiösen Gründen geschehen, sondern nur einen bis zum Äußersten 
durchgeführten Racheakt darstellen, durch den der Feind zu einem 
Tier herabgewürdigt und wie ein Tier verspeist wird. Bei den nörd- 
lichen Unterstimmen hingegen werde nirgends von Kannibalismus 
berichtet, der nach Aussage der Eingeborenen auch früher hier nicht 
bekannt gewesen sei. Tessmann meint daher, daß die Menschen- 
fresserei nur da häufiger sei, wo die Pangwe, wie im Süden und 
Südosten, durch Mischung mit ihren Nachbarstämmen im Wesen 
verändert seien, Überhaupt sei es wahrscheinlich, daß sie den Kanni- 
balismus von den in dieser Beziehung berüchtigten östlichen Grenz- 
stimmen, wie den Nyem, übernommen hätten (Pangwe I, 143ff.). 

Nach Reade (Sketchbook I, 96, 113ff.) sind die Fan 1852 aus 
dem Innern des Landes gekommen und allmählich gegen die Küste 
zu gezogen. Viele Fälle von Kannibalismus kamen vor und zogen 
ihnen den Haß der Küstenbewohner zu. Schweinfurth (296) meint, 
von allen bekannten Völkern, deren Kannibalismus notorisch fest- 


öl 


teht, seien es die Fan an der äquatorialen Westküste, die in au. 
Hinsicht mit den berühmten Niam-Niam am meisten zu en 

bestätigten, daß die Fan ihre Toten = 
peisen austauschten, und auch bei ihnen habe » 


erlebt, wo bereits verscharrte Kadaver wieder a, j 
Re seien, Daß das Ausgraben von Leichen vorkorame, Da 
auch Reade (Savage Africa 1608f.), und Hutchinson (Ten Years ni 
hört von Capt. Townsend, daß die Pangwe am Gaboon die Leich ) 
ihrer Freunde nach sechs bis acht Tagen ausgraben, um sie en 
essen. Dagegen wird Reade gegenüber die Frage, ob auch Verwan, a 

‚egessen würden, sehr energisch und mit großem Abscheu yo; 
“iner solchen Sitte verneint. Reade (Savage Africa 160fR) zweifelt 
gleichwohl an der Aufrichtigkeit dieser Aussagen und meint, die { 
Sitte existiere wohl, vielleicht jedoch nur an einzelnen Stellen. Viel 
Iasterhaft und werde daher Fremden gegen. 


leicht gelte sie auch als \ e 
über nicht zugegeben. Im übrigen schildert er die Fan als äußerst 


höflichen und liebenswerten Stamm. 
Daß es selbst um die Stadt Jaunde noch vor wenigen Jahren 
menschenfressende Stämme gegeben hat, berichtet Waibel (bei Thor- 
becke I, 43). So wären die Babufuk mit der Zeit vernichtet 
worden, wenn nicht die Station Jaunde eingegriffen hätte. In den 
ewigen Kämpfen soll über die Hälfte der Männer gefallen sein. Jeder 
der Leute hatte den Tod von Verwandten zu beklagen, jeder aber 
rühmte sich auch, wieviel Feinde er erschlagen und mit andern auf- 
gefressen habe. Besonders sollen die Handballen gut geschmeckt 
haben. en‘ 
Heute soll Kannibalismus bei den Pangwe nur noch selten vo 
kommen, vielleicht aus Mangel an Gelegenheit. Während Griffon du 
Bellay, der über den Kannibalismus der Pahouin-Fan, der Ba- 
kalai und der Boulou (= Shekiani) berichtet, den Brauch auf 
Nahrungsmangel der nomadisierenden Waldvölker zurückführt und 
das Nachlassen aus der wachsenden Seßhaftigkeit erklärt (Tour du 
Monde XI, 309), meint Burton (Two Trips 2121), die Sitte sei 
schwerlich aus Nahrungsmangel und Not entstanden. Es sei vielmehr 
ein quasi religiöser Ritus, der an erschlagenen Feinden ausgeführt 
werde und offenbar mit dem Menschenopfer gleichzuselzen sch, 
Die Leichen der Erschlagenen wurden mit nach Hause geschleppb 
und wenn es nicht möglich war, den ganzen Körper mitzunehmen 
so wurden wenigstens ein. bis zwei Gliedmaßen abgeschnitten, UM 
in der eigens dazu gebauten Hütte außerhalb des Ortes geröstet zu 
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en und Kinder waren stren ausgeschlossen, ;; durfte 
werden. En Menschenfleisch sehen. Die für Menschenfleisch 

icht einm! be- 
ni irten Töpfe wurden nach Gebrauch zerbrochen, Gegenüber den 
Abertriebenen Darstellungen Früherer stellt Burton wie Tessmann 
fest, daß es Braten „schwarzer Bruder oder geräuchertes Men- 
schenfleisch nirgends gebe, und daß die Messerscheiden nicht aus 
Menschenleder hergestellt würden, sondern aus Kuhhaut. Kranke 
und Verstorbene würden nicht gegessen; eine entsprechende Frage 
sei vielmehr mit lautem Gelächter zurückgewiesen worden. 

Die Beobachtung, auf die sich Zöller (Kamerun IV, 97) stützt, 
wenn er den Ruf der Fan als Kannibalen für „wahrscheinlich un- 
gerechtfertigt” hält, erweist sich als wenig stichhaltig. Er schreibt: 
„Unsere Frage, ob sie uns nicht einen von ihnen zum Verspeisen 
geben wollten, erregte außerordentliche Heiterkeit, Scherzend er- 
widerten sie, sie hätten nichts dagegen, wenn wir ihnen den Kapitän 
unseres Dampfers, der gemäß seiner Körperfülle einen guten Bissen 
versprach, ausliefern wollten.“ 

Wenn Zöller daraufhin das meiste, was über die kannibalischen 
Sitten der Fan gesagt wird, für erdichtet hält (Kamerun IV, 95), 
so wird man eine solche Vereinfachung des Tatbestandes doch wohl 
mit Andree (28) zurückweisen müssen, nachdem selbst die neueren 
Berichterstatter wie Tessmann und Burton diesen Stamm nicht völlig 
rein zu waschen vermochten. Aber auch die früheren Reisenden sind 
bei allem Mißtrauen, das man in die Zuverlässigkeit ihrer Be- 
obachtungen und Berichte setzen mag, keineswegs einfach beiseite- 
zustellen. Denn die Sitten, die sie beobachtet haben wollen, sind, 
so befremdlich sie sein mögen, nicht etwa völlig unglaubwürdige 
Einzelfälle, sondern sie werden auch von andern Kannibalenstämmen 
berichtet, und zwar oft von durchaus zuverlässigen Forschern. Das 
gilt sowohl von dem Verwandtenessen und dem Leichenausgraben, 
wie vom Räuchern, von Kauf und Tausch von Menschenleichen und 
der Herstellung von Gebrauchsgegenständen aus Schädeln, Knochen 
oder sonstigen Relikten der Kannibalenmahlzeiten. 

Daß der Kannibalismus früher bei den Pangwe nicht nur verbreiteter 
war, sondern auch in vielfältigeren Formen geübt wurde als neuer- 
dings, ist vor allem aus den Restformen zu ersehen, die sich be- 
sonders im Zusammenhang mit dem Geheimbundwesen noch bis in 
die jüngste Zeit hinein erhalten haben. So berichtet Nekes von den 
Jaunde, daß hier die Leopardenmenschen (Werleoparden, Man- 
figer) noch 1910—11 zahlreiche Opfer gefordert hätten. Mit einem 


53 


Ienfell behängt Jauern sie vor allem Frauen und Kinds, 
und verstämmeln ir Opfer mit Messern so, daß sie Bas 
lichen Leoparden zerrissen scheinen. Es ist, wie Nekes (144) 
merkt, nicht unmöglich, daß diese Mantiger mit den Geheimbin. 
lern in Zusammenhang stehen. : “n 

Der Ngigeheimbund sieht seine Aufgabe im Erkennen und 
strafen von Hexen. Die Mitglieder werden gegen die schä 
Zauberkraft des Evu immun, indem sie sich verschiedenen Pro} 
unterziehen. Dabei spielen geheime Grausamkeiten, der Genuß Pr 
hafter Substanzen aus Menschenkot und Leichenteilen und die 
Leichenschändung eine wesentliche Rolle. In der Hütte des N; e 
heiligtumes werden gorillaähnliche Figuren (der Gorilla ist dis 
Schutztier des Bundes) aufbewahrt, sowie Totengebeine und andere 
zur Kultfeier notwendige Utensilien. Die Mitglieder bezeichnen sich 
als „Bund der Leichen“ (147). E 

Stirbt einer von ihnen, so ziehen die Ngibündler mit Knüppeln 
bewaffnet zur Sterbehütte und tragen die Leiche in das Ngihaus, 
Dort wird sie verprügelt, und die Knochen werden herausgenommen, 
wofern die Leiche nicht von den Verwandten durch Zahlung yon 
Ziegen und Eisengeld ausgelöst wird (151f.). Das von den Knoche 
gelöste Fleisch wird gedörrt und zerrieben in die Ngifigur getan. Mit 
den Knochen werden die Initianden im Verlauf der Zeremonien vei 
prügelt. Dann erhalten sie einen Rippenknochen zum Kauen. Das 
Gekaute wird mit Fischen zusammen gekocht und den Initianden zu 
essen gegeben. Diese Leichenspeise gilt als Schutzmittel gegen Zaube 
und wird daher auch Säuglingen schon in den Mund gesteckt (148), 

Die Herstellung der Leichenspeise als Medikament gegen den 
Zauber des Evu beschreibt Nekes (151) folgendermaßen: Eine kürz- 
lich begrabene Leiche wird exhumiert, das Fleisch zerschnitten und 
in einen durchlöcherten Korb getan, so daß das Leichenwas 
durchsickern kann. Das Fleisch wird zusammen mit einer Kröl 
einem Tausendfüßler, einer Eidechse und dem Eyu einer männlich 
Leiche in einem Topf geschmort. Ein Teil des Gebratenen wird 
dörrt und zerrieben und in kleinen Hörnchen als Schutzmittel auf: 
bewahrt. Das übrige Fleisch wird mit fein gehackten Kräutern, Mus | 
aus Erdnüssen und Kürbiskernen, Hahnenfleisch und Pisangfrück- 
ten gekocht und heiß gegessen. 

Während der Ngigeheimbund bei den Jaunde erst seit 
durch die Ngumba und Bulu eingeführt sein soll (144), scheint 
der Sogeheimbund (2074f.) sehr viel altertümlicher zu sein. 28 


b4 


ich dabei wesentlich um eine Mannbarkeitsfeier und yi 

eve einen Kult des Mondes, in dem man das Symbol des Pe 
Prinzips sicht. Geopfert wird eine Antilope (So, das Schutztier des 
dat oder an ihrer a Tiege oder ein Schafbock. Die 
Iniionden müssen eine aus ihrem eigenen Kot und dem Fleisch 
des Opfertieres gemischte Speise essen. Sie werden mit weißer Ton- 
rde angestrichen, leben einige Monate in völliger Abschließung von 
han Dorf und dürfen besonders von den Frauen, die yon allen 
Zeremonien strengstens ausgeschlossen sind, nicht gesehen werden. 
Einige Monate nach ihrer Entlassung müssen sie nochmals auf zwei 
Tage erscheinen, mit Ausnahme derer, ‚die inzwischen einen Feind 
etötet oder beim Tode eines Mannes ein Weib oder einen Sklaven 
Sfmordet haben. Bis dahin, d. h. bis zu ihrer endgültigen Aufnahme 
in den Bund ist den Initianden jeder Geschlechtsverkehr streng ver- 
boten (Nekes 214f.). a : 

Bei dem Ngikult sowohl wie bei den Sozeremonien wird das 
Sterben der Initianden dadurch dargestellt, daß man sie durch einen 
unterirdischen Gang als Symbol des Totenreiches hindurchschickt 
und sie dabei auf alle möglichen Weisen peinigt und prügelt. Bei 
dem Melangeheimbund müssen die Initianden außerdem noch eine 
bittere und betäubende Rinde kauen und dabei so lange in die Sonne 
schauen, bis sie bewußtlos umfallen. 

Der Melangeheimbund dient in erster Linie dem Ahnenkult, wiıl 
ein Häuptling melan feiern, so muß er zunächst die Schädel kürz- 
lich Verstorbener, seines Vaters, seines Bruders oder seiner Frau 
ausgraben lassen. Dann wird der ngun melan herbeigeschafft, ein 
Holzzylinder, der mit Menschenschädeln und dürren Bananenblättern 
gefüllt und oben mit vier Ahnenfiguren versehen ist. Im Verlauf der 
Zeremonien lassen vier Melanmänner die Ahnenfiguren so vor den 
Initianden tanzen, als ob sie sich von selber bewegten. Würden die 
minkuk (Ahnenfiguren) nicht tanzen, so müßten die mvon (Initian- 
den) sterben (216). 

Dann tanzt der Zauberpriester mit einem Totenschädel um die 
Initianden herum, berührt sie mit dem Schädel an der Stirn, stößt 
ihnen damit auf Brust und Rücken und beschreibt damit Kreise um 
die Waden, die Ahnengeister um langes Leben für die mvon bit- 
tend, Ebenso tanzen die Eingeweihten mit Totenschädeln. Darauf 
wird ein Mahl bereitet, das mit dem Gehirn der Totenschädel ge- 
mischt ist (218). Auch bei der Herstellung von Medizinen spielen 
Totenschädel, Leichenzähne und Gehirnteile eine wichtige Rolle (219). 
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:sen Zeremonien der Jaunde sehen wir 
= aka der Reifefeiern und Gehen 
Genuß von Menschenfleisch, wenn auch in stark reduieitergg d 
als notwendige Voraussetzung der Aufnahme des jungen Burs, 
in die Männergemeinschaft oder in den geheimen Bund, 


Auch die östlichen Nachbarn der Pangwe, die Nyem im Dj 
gebiet scheinen unter europäischem Einfluß ihren 2 5 
aufgegeben zu haben. Schultze jedenfalls konnte sich ihr A: lismng 
und Gebaren nicht damit reimen, daß sie bis vor kurzem noch 
den schlimmsten Menschenfressern Afrikas gehört haben soll 
zumal die Schönheit der Köpfe mit feingebogenen Nasen ung 
schmalen Lippen bei allerdings auffallend dunkler Hautfärbung a 
hamitischen Einschlag denken ließ (bei Adolf Friedrich II, 238) 5 


Gleichfalls auf relativ hoher Kulturstufe stehen die Kuna. 
bembe, bei denen sich „der Kannibalismus in der widerwärtigsten 
Form zeigt oder doch bis ganz vor kurzem noch gezeigt hat‘, 
Schultze findet hier den Brauch, daß befreundete Männer 


Eltern zu kannibalischen Zwecken gegenseitig austauschen, wenn sie 
ind (bei Adolf Frie- 


altersschwach und zu nichts mehr nütze sı 
drich II, 175). 

Am oberen Sanga werden vom Kommandanten Lenfant die Ba- 
benga als Kannibalen bezeichnet, doch widerspricht dem alles, 
was Regnault gesehen und gehört hat. Nach ihm werden selbst G0- 
rilla und Schimpanse als dem Menschen nahe verwandt von 
Babenga nicht gegessen, eine Enthaltung, die kein anderes Volk am 
Sanga übt. Immerhin versichert ein Häuptling der Pomo, daß vor 
langer Zeit, als die Pomo auf Menschenfleisch, zumal auf die Ba- 
benga Jagd gemacht hätten, auch diese mit gleichem erwidert hätten 
(Regnault 275). . 

_ Den Kannibalismus der Pomo und Boumali (=Mi-Ss2 
überhaupt aller Stämme am mittleren Sanga bestätigt Bruel. 
diesen Stämmen pflegt der Hausherr stets allein und abgeson 
von Frauen und Kindern zu essen, meist in der Palaverhütte, A 
Ds den Menschenfleischmahlzeiten sind Frauen wie bei den meisl 
Ä re nicht zugelassen, während sie sich am unteren Mo 
“ a bei Siegesfesten daran beteiligen. Die Pande, die Brucl | 
u re en Moll gleichfalls für Kannibalen hä 

I früher alle männlichen Pomo ihresgleichen 8% 
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hätten, was aber neuerdings nicht mehr geschehe. Wer der- 
Ge ter zwanzig Jahre alt sei, habe kein Menschenfleisch mehr 
zeit I Sicher jedenfalls sind Menschenopfer seit einigen Jahren 
® nicht mehr gebracht worden (Bruel 13). 
Ni den Mi-Ssanga hebt Schultze die Pietät den Toten gegenüher 
als sympathisch berührenden Zug hervor, einen Zug, den sie mit 
vielen anderen kannibalischen Völkern ‚gemeinsam haben. Überha 
werde die Menschenfresserei gerade bei solchen Stämmen gefunden, 
die sich einer verhältnismäßig hohen Kultur erfreuen. Heimlich 
werde der Kannibalismus auch heute noch „ausgeübt, doch sei es 
schwer, Näheres darüber zu erfahren, weil die hohen Strafen meist 
bekannt seien, die von den europäischen Behörden in solchen 
Fällen angewendet werden. Viele und meist die unserm Empfin- 
den konträrsten Gebräuche sind jedoch nach Schultze so fest- 
gewurzelt, daß sie aller Europäisierung standhalten, so etwa die 
dem Schönheitsideal der Mi-Ssanga entsprechende Sitte des Spitz- 
feilens der Zähne, die ja schon bei verschiedenen Kannibalenvölkern 
gefunden wurde (bei Adolf Friedrich II, 118, 121). 

Von dem Boumalistamm der Kaka erwähnt Regnault (275), daß 
in Salo der Gorilla mit großem Genuß gegessen werde, dessen 
Fleisch hier für ebenso gut gehalten werde wie Menschenfleisch. 
Auch Schultze weiß, daß gerade die Kaka von allen Kennern zu 
den allerschlimmsten Kannibalen des tropischen Afrika gerechnet 
werden. Er fand allerdings die Bewohner des großen Kakadorfes 
Dalugene in tiefstem Frieden und in idyllischer Ruhe (bei Adolf 
Friedrich II, 202f.). Nur gerüchtweise hört er von einem Fall von 
Menschenfresserei in unmittelbarer Nähe. In Assobam wurde ein 
europäischer Angestellter einer englischen Faktorei ermordet und 
aufgefressen, nachdem er morgens einen abgehackten Finger als 
Warnung auf seinem Waschtisch gefunden hatte. Als Täter kamen 
die N'yem, die Maka oder die Kaka in Frage. Schultze hielt 
die Kaka für besonders belastet, da er schon in Dalugene von dem 
Brauch, durch einen abgeschnittenen Finger zu warnen, gehört 
hatte, Aber auch die kannibalischen Orgien der Maka waren bekannt. 
Viele Hunderte von Leuten waren ihnen zum Opfer gefallen, was 
schon erbitterte Kämpfe nach sich gezogen hatte. Auch war kürzlich 
erst ein weißer Kaufmann von ihnen ermordet worden (bei Adolf 
Friedrich II, 224). Daß die Totengebeine und Menschenschädel bei 
den N'gifeierlichkeiten „eine große Rolle spielen“, deutet viel- 


leicht auf einen Zusammenhang zwischen Kannibalismus und Ge- 
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heimbundwesen, ohne daß Schultze Näheres hierübe, ” 
stellen können. N hätte pay, 
Auch Dominik (4 ichtet von dem wüsten Kannj ali Br j 
Maka, besonders der des oberen Njonggebietes, die in Us den 
schen mästen, um sie zu schlachten, und die sogar ihre 18 Men. 
Eltern, wenn sie alt und arbeitsunfähig geworden sind, an gr 
mesgenossen verkaufen wie überständige Rinder. z Stam- $ 


Ubangi und Uelle: Be - 


Mit Ausnahme ganz weniger Stämme sind am Ubangi alle dem 
Kannibalismus ergeben (Brunache 108). Das Mündungsdelta bildet 
ein vorzügliches Jagdgebiet für die räuberischen Baloi (Balui), je 
lauern dort im Dickicht versteckt in ihren Kanus auf schwächere 
Boote, deren Insassen sie teils sogleich töten, teils mit nach Hause 
schleppen, um sie zu mästen und bei der nächsten Orgie zu schlach- 
ten (Ward 75). Auch weiter flußaufwärts fand Lienart (377) den 
Kannibalismus der Balui bestätigt: der Preis für eine Ziege ist bei 
ihnen ein Sklave nach dem Grundsatz: Fleisch um Fleisch. j 

Weiter aufwärts am Ubangi sprechen die Bondjo (M’Bundju- 
Bonjo) eine andere Sprache und gehören auch einer andern Rasse 
an als die Balui, stehen diesen aber an Wildheit und Kannibalismus 
nicht nach, Sie feilen sich die beiden Vorderzähne und sind, nach 
Ward, „so gefräßige Kannibalen wie kein anderer Stamm im Kongo- 
freistaat“, Die Stellung des Häuptlings wird hier nach der Zahl der 
Sklaven beurteilt, die er zu töten in der Lage ist. Die Schädel der 
Opfer werden als Zeichen der Wichtigkeit und Bedeutung des Häupt- 
lings an einer hervorragenden Stelle des Ortes aufgestellt. Auch die 
Häuser tragen gelegentlich auf eigens dazu gebauten Gesimsen diesen 
Schmuck, doch werden die Schädel auch bündelweise an Pfählen 
aufgehängt. An Stühlen oder Trinkhörnern sieht man oft drei oder 
vier menschliche Backenknochen herabhängen (Ward 74). Auch 
Dybowski (152) nennt die Bonjos die freimütigsten Kannibalen, die 
man kennt, Ebenso bezeichnet Chevalier (21f.) die Bondjos als’ 


* Die Schreibung der Stammesnamen im belgischen Kongogebiet richtet sich 
in ersier Linie nach der offiziellen belgischen Schreibweise bei: Maes et Boone; 
Les peuplades du Congo Belge, in zweiter Linie nach den jeweils zitierten Autorenz 
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"balen. Während aber zu de Maistres Zeit (1892) noch jede 
Hütte mit Menschenschädeln geschmückt war und als schönste Zier 
der Frau ein Halsband aus Menschenknochen galt, spielt sich die 
Anthropophagie bei diesem — übrigens relativ hoch kultivierten — 
Volk seit dem Vordringen der Europäer mehr im verborgenen ab. 
Gleichwohl sieht man noch immer gelegentlich Eingeborene im 
Schmuck menschlicher Knochen oder Zähne und Hütten mit Men- 
schenschädeln verziert. Als Grund für die anthropophagen Gewohn- 
heiten erkennt Chevalier (90) weniger die Not und das Bedürfnis 
nach Fleisch, wie Stanley, als eine Art rituellen Aberglauben und die 
Hoffnung, sich durch das Essen die Kräfte und Eigenschaften des 
Opfers aneignen zu können. Girard (78f.) dagegen hält eher Mangel 
an Nahrungsmitteln für den Grund und bezichtigt die Bondjos sogar 
des Endokannibalismus: der Vater töte und esse gelegentlich seine 
eigenen Kinder. er 

Ein Unterstamm der Bondjo sind die Bouzerou, deren Kanni- 
balismus von Dybowski beschrieben wird. Sie verzieren ihre Hütten 
mit Schädeln und gestehen ihren Geschmack an Menschenfleisch ohne 
Umschweife ein. Sie essen alles, was Leben hat, und machen zwi- 
schen Menschenfleisch und anderem keinen Unterschied. Dybow- 
ski (179ff,) schildert zur Kennzeichnung ihrer Mentalität, wie Frauen 
in der zärtlichsten Weise ihren Hunden die eigene Brust reichten, 
um die gleichen Hunde aber im nächsten Augenblick plötzlich zu er- 
würgen, zu braten und aufzufressen. Der Kannibalismus ist hier so 
eingewurzelt, daß vier schwarze Führer, die auf der Bootsreise keine 
Gelegenheit hatten, Menschen zu töten und zum Fest in ihr Dorf 
mit heimzubringen, dem Weißen diesen Mangel als Zeichen seiner 
Unzufriedenheit mit ihrer Arbeit auslegten. 

Der gleiche Stamm, der an den Ufern des Ubangi Bondjo heißt, 
wird im Innern, östlich des Flusses, Bwaka (Mbaka — Buaka), 
westlich Mbaka-Limba genannt. Nach Masui (153) sind die 
Buaka die schlimmsten Kannibalen dieses Gebiets. Auch nach Poutrin 
und andern Beobachtern ist bei den M’Baka-Limba im Ubangizipfel 
die Menschenfresserei besonders häufig, sogar in der Form, daß 
Stammesangehörige verkauft und gefressen werden (Tessmann ZE 
1928, 314). Die Seltenheit von Wild, die Eintönigkeit und Armut 
der pflanzlichen Nahrung erklären nach Poutrin leicht die Gier der 
Mbaka nach Menschenfleisch. Die Anthropophagie scheint in diesem 
Gebiet mehr der Not als rituellen oder abergläubischen Vorstellungen 
zu entspringen, Im Krieg werden die Toten und Verwundeten ge- 
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Behandelte Stämme (Gebiem) 
Ubangi und Uelle 


179 Baloi (Balui) 

180. Bondjo (M'Bundju - 
Bonjo) 

181 Bouzerou 

182 Bwaka (Mbaka, 


184 Banziri 
185 Njapu (N’gapou) 
186 Banda 


(Mbaka) 


195 Banza 
196 Nena (Mog- 


wandi 


Unterer und mittlerer Kongo 


224 Bateke (Monteke, 


Anziken 
225 Bayanzi Bajansi) 
226 Afuru (Bafuru, 


Boubangui) 
227 Kundu (Nkundu, 
Bankundu) 
228 Bachwa 
229 Wangata 
230 Balolo 
231 Lulanga 
232 Mon; 
233 Gombe (Ngombe) 
234 Bangandu (Bokote) 
235 Batua 
236 Inkolle 


262 Asama 

263 Bakumu 

264 Walengola 

265 Robafluß 

266 Wasongola 

267 Walega 

268 Warega 

269 Tungutti (Wam- 

bwonilehi, Bwo- 

n Bun) 

270 Bakusu (Wakussu 

271 Wabu ( ) 

272 Makukwana 


293 Bajakka (Maj 
29 Banlalı 10%) 
295 Bahuana 


Zentralafrika 


197 Mobati (Babati, 
Ba'ati) 


203 Azande (Sandeh, 
Sande, 


206 Mundu 
207 Makraka (Maka- 


raka) 

Iddio (Idio) 
Bombe 
Appagumbe 


Baminda 
208 Gondokoro 


237 Bangala ee 

238 Marundscl a- 
roundja) 

239 Bapoto 

240 Mondonga (Mon- 


dunga) 
241 Mabinza (Babinza, 


Maginza) 

242 Mabale (Mobali) 

243 Budja 

244 Basoko 

245 Mabenja (Amadi) 

246 Wabeo (Bangelima, 
Bangwa, Bangbwa) 

247 Babanda 

248 Babukwa 
Oberer Kongo 

273 Wabonyele (Wa- 
kumu) 

274 Wabileo 

275 Analumos 

276 Manjema (Man- 
juema) 

277 Nyangwe (Nyan- 
kore) 

278 Wabernbe (Wa- 
vernbe) 

279 Wahunde (Ba- 
hunde) 

280 Watembo 


Kassai 
296 Bayanzi (Bajassi 
N Dale, (Bajassi) 
298 Badinga 


iam-Niam) 
204 A-Barmbo (A-Ba- 


rambo, Rambo) 
205 A-Pambia (Abangba) 


Lendu) 
223 Bahu 


bube, Mb 
261 Bakondjo 


281 Basansi 
282 Kwidschi 
283 Warundi 
284 Batwa 
285 Bahutu 
286 Wagoie 
287 Basese 
288 Buddu 
289 Baganda 
290 Unjoro 
291 Lango 
292 Bageschu 


299 Bangoli 
300 Bandundu 
301 Basamba 


302 Basongo 

303 Wangongo 

804 Babunda (Am- 
bunda) 

305 Bapende (Tupende) 

306 Bakwese 

307 Bakwa-Mosinga 

308 Bakongo 

809 Baschilele 

310 Bakuba 

311 Bakete (Tukette) 

312 Kauanda (Wanda) 


Karte IV: Zentralafrika 


313 Lunda (Kalunda) 
314 Bashilange (Cashi- 


lange) 


315 Balesa (Lessa) 
316 Bassongo-Meno 
317 Bassenge (Zenge) 
318 Balunbangandu 


al 


319 Bankutu 
320 Batetela 
321 Wakussu 
322 Basonge ( 
323 Baluba 


songe) 


Etwa 1:2000000C 


324 Kalebue 

325 Basange 

326 Bena Ki 

327 Bene Bitumba 
(Bena Mitumba) 

328 Baholoholo (Ba- 


uha) 
329 Er (Bahemba) 
330 Katanga 
331 Bakaonde 


„ Gefangene werden an Hals und Handgel 
8 en Mast, der sich in der Mitte des Dias ge 
Der Häuptling und die Krieger bezeichnen dann an Ki 
mit roten Strichen den Teil, den sie haben wollen. Das übr; RS 
wird in Streifen geschnitten und geräuchert, In ie Pleisen 
werden einige Frauen zur Nahrung bestimmt oder an N Min 
verkauft. Zwei aneinandergebundene Eisenglöckchen dien achbarong, 
Bine Frau kostet fünfzehn Glöckchen (Poutrin 524) 23 Gel 
So unglaubhaft auch die Art der Fleischverteilun 
Poutrin berichtet, EN so ist seine Aussage 
vereinzelt. Der Pater Accaire will im September A 5 
Den am rechten Ubangiufer das gleiche De TER a 
Sklaven wurden auf den Markt geführt, wo sie gemächlich sp N 
gingen. Wer sich keinen ganzen kaufen konnte, suchte sich a 
Geschmack einen Teil aus. Das gewählte Stück markierte er m 
einer Art Kreide an dem noch lebenden Opfer, und der Ve 
achtete darauf, daß nicht dasselbe Stück zweimal gewählt wu; ai 
Wenn alle Stücke markiert waren, schlug man dem Sklaven, der 
alles mit Gleichmut über sich ergehen ließ, einfach den Kopf z, 
und zerlegte ihn an Ort und Stelle (R. Vferneau], L’Anthropo- 
logie V, 379 und VII, 119£.). ® 
Nach Johnston (Grenfell 402) ziehen die Buaka und die Ban. 
ziri Frauen- und Kinderfleisch allem andern vor, ohne jedoch das 
der Kriegsgefangenen und Sklaven zu verschmähen. Als aktive Teil. 
nehmer sind Frauen von Kannibalenmahlzeiten ausgeschlossen, 
Masui (153) nennt von allen Kannibalenstimmen am Ubangiknie die 
Buaka die schlimmsten, die Banziri die mildesten. Gegessen werden 
Kriegsgefangene, Sklaven, zum Tode Verurteilte, aber auch ve 
storbene Sklaven, wenn sie keine ansteckende Krankheit gehabt haben, 
sowie Frauen und Kinder. 
Brunache (108), der gleichfalls alle Stämme dieses Gebiets für 
Kannibalen hält, nimmt die Banziri aus, die zwar früher Menschen 
fleisch gegessen hätten, es jetzt aber entschieden abstreiten und an 
scheinend auch wirklich nicht mehr tun. Chevalier (90) bezeichnet 
den Kannibalismus der Banziri als fraglich. 
‚ Dagegen sind die Njapu (N’gapou) weiter nördlich und s 
ins Quellgebiet des Chari reichend Kannibalen und machen 
kein Hehl daraus. Sie essen niemals andere Tote als ihre F 
(Dybowski 300) und verstehen nicht, daß es keinen Genuß be 
soll, einen Menschen, den man haßt und im Einzelkampf getötet hl 
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Brunache 108f.). Nicht Hunger und Not, meint Bru- 
ur) sondern allein die Gelegenheit, d. h. der Krieg macht 
de Menschen zu Kannibalen. So sei e8 ausgeschlossen, daß etwa ein 
jloß Verwundeter um des Bratens willen getötet werde. Anch war 
2 gelegentlich behauptete Brauch, Sklaven für königliche Feste zu 

ästen, nirgends weder durch eigene noch fremde Anschauung zu 
belogen. Im Gegenteil erfreuten sich die Sklaven stets besonders 
jehandlung. 

ER (290) nennt die N’gapou als einen Teil der großen Völker- 

der Banda, die nördlich des Ubangi bis zum Bahr el 
Abiad hin wohnen. Die Banda feilen ihre Zähne spitz zu wie die 
Banziri und Sango und sind Kannibalen. Nachtigal (III, 183) be- 
richtet von den als „Banda‘ zusammengefaßten Stämmen, daß sie 
auch „Niamniam‘“ genannt werden, da die meisten dem ibalis- 
mus ergeben seien. Männer und Frauen feilen die Zähne spitz, 
durchbohren die Ohrläppchen, die Nasenflügel und die Lippen und 
verzieren sie mit Zinnzylindern. Aus den Zähnen ihrer Opfer machen 
sie Halsketten für sich, ihre Frauen und Kinder. Nach Toqu& (33£.) 
und Chevalier (95ff.) essen die Banda zwar noch ihresgleichen, ver- 
anstalten aber keine Kriegszüge mehr zum Zwecke der Beschaffung 
von Menschenfleisch. Sie essen nur die Toten und die Kriegs- 
gefangenen, betreiben jedoch keinen Handel mit Menschenfleisch, Sie 
essen Fremde nur, wenn sie sie tot und verlassen finden, und es ist 
zudem untersagt, sich aus solchem Anlaß öffentlichen Freuden- 
festen hinzugeben, die einen Kriegsgrund abgeben könnten. Auf 
keinen Fall vergreifen sie sich an Verstorbenen aus ihrem eigenen 
Stamme. 

Die Teilnahme der Frauen am Menschenfleischmahl bei den 
Banda ist örtlich verschieden. Bei den Ungurra und Mbagga 
sollen Frauen auch Menschenfleisch essen, bei den Oudio hingegen 
nicht; bei den Moruba und Ngao müssen Frauen sich erst vom 
Häuptling des Ortes die Erlaubnis dazu einholen, aber es gibt keinen 
Grund, warum er es ihnen verwehren sollte. Die männliche Jugend 
ist überall bis etwa zum dreizehnten oder vierzehnten Jahr aus- 
geschlossen und erwirbt danach erst das Recht zur Teilnahme. Es 
ist jedoch nicht wie bei manchen andern Völkern notwendig, daß 
die Teilnehmer vorher beschnitten sind. Wenn der Vater aber aus 
irgendeinem Grunde kein Menschenfleisch ißt, dürfen es die Söhne 
auch nicht, Die Zubereitung von Menschenfleisch ist einfach. Man 
wäscht die Leiche, was nötig ist, wenn sie bereits vier oder fünf 
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a ohne des. Gribingui, domeaaR 
Rufe stehen, Kannibalen zu sein, könnte es sich 


en sollen die Ngbandi (Mogwandi) arge Menschenfresser 
sin und nicht nur ihre sämtlichen Kriegsgefangenen, sondern 
ihre eigenen Sklaven verzehren. Wer noch keinen Menschen getötet 
hat, wird bei ihnen nicht als vollwertig betrachtet (Thonner 72). 

Südlich des Uelle gelten die östlichen Nachbarn der Ngbandi, 

die Mobati (Baati — Bao) e Vasen fand 

Häuser, die mit einem m langen Sims von Menschen. 
er umgeben waren. Die Ba’ati unternehmen Überfälle auf « 
umliegenden Stämme mit dem einzigen Zweck, Beute zu ma 
und vor allem sich Fleisch zu verschaffen. Es war dem Be 
erstatier ee hier einen Buren zu ke fh 
günstigster fe, einen zum 1 zu 
kommen. De Fleisch“, wurde ihm geantwortet, „und wir 
kaufen es nicht,“ Charakteristisch schien ihm die Ähnlichkeit 
Wortes einerseits für einen zum Essen bestimmten Men 
moboli, andererseits für eine Ziege: mboli. So wird für eine 
ein Mensch als Preis verlangt. Gegessen werden vor allem di 
Kriege getöteten Gegner, die sofort vertilgt werden. Wer lebend 
fangen wird, wird mitgeschleppt und je nach Bedarf ve 
Vangele (11£.) hebt im übrigen gerade diesen Stamm als besoi 
tüchtig und leistungsfähig hervor, 

Weiter östlich sind an den Ufern des Uelle die Bakango 
Kannibalen, Sie bringen das Fleisch der im Kampf getöteten Fei ( 
as Hause, ur ein Kran damit zu bestreiten, Die eigenen Dorl 

iner werden jedoch ni 2 Y R 

Südlich der ee N) A als Kan: 
nibalen bekannt, Es werden nur Ki ln s Ne. be; 
Frauen, gegessen, deren $cl IMEngCHADGENG, er hi. 

n Schädel als Siegeszeichen aufgepklan 
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je Knochen werden gekocht, das Mark herausgeholt 

werden kin 151). Tisambi berichtet (ebd.), die Abahın fe 
er keine Menschen gegessen, den Brauch vielmehr erst von den 

‚de gelernt; daher würden jetzt die Asande von ihnen gefressen. 
Asande g® Ft £ - 
Auch die Ababua pflegen, wie die Nsakkara, beim Tode eines Häupt- 
lings alle seine Sklaven zu töten und zu essen. Aber auch von den 
Frauen des Verstorbenen werden die durch einen Gifttrank er- 
mittelten Schuldigen getötet und gegessen (Tilkens bei Halkin 311). 

Nördlich des Zusammenflusses von Mbomu und Uelle fordert die 
Menschenfresserei bei den Sakara (Nsakara), die Chevalier (90) 
für einen Unterstamm der Niam-Niam hält, jährlich unzählige Opfer. 
Die meisten Vergehen, selbst sehr geringfügige, werden mit dem 
Tode, d. h. mit Geschlachtet- und Aufgefressenwerden bestraft, wo- 
von sich Wohlhabende allerdings freikaufen können. Stirbt ein freier 
Mann, so wird eine seiner Stellung entsprechende Anzahl Sklaven ge- 
schlachtet. Außerdem werden seine Lieblingsfrauen erdrosselt und 
mitbegraben. Auch einer freien Frau werden mehrere Sklaven- 
mädchen mit ins Grab gegeben. Der Ahnenkult fordert Opfer, unter 
anderm Herz und Kopf erschlagener Feinde. Die Opfer finden jähr- 
lich nach der Ernte statt und sind mit Waschungen, Kleiderwechsel, 
Enthaltsamkeit verbunden. Um so größer sind die Orgien, die mit 
Erscheinen des Vollmondes und nach erbrachten Zeremonien ein- 
setzen. Mannbarkeitsfeste und Beschneidung fehlen anscheinend 
(Wiese bei Ad. Friedr. I, 265ff.). 

Nach dem Eindringen der Europäer beschränkten die Nsakara 
ihren Kannibalismus auf die Opfer, die auf dem Grabe eines Häupt- 
lings dargebracht wurden, wobei sie die Brandopfer niedergemetzelter 
Sklaven in mehrtägigen wohlvorbereiteten Festen aßen (Johnston, 
Grenfell 402). 

Weiter östlich sind die Abandja (Banja) nach Brunache und 
die Akare (A’Kahle) nach Junker (III, 313) und Masui (138) 
Kannibalen. Die letzteren, die zwischen Mbomu und Uarra beheimatet 
sind und sich dort wahrscheinlich schon seit langem von den nach- 
drückenden Völkern relativ unberührt erhalten haben, stehen gegen- 
wärtig in bezug auf staatliche Einrichtung, Gesittung und In- 
dustrie recht niedrig und sind fast noch schlimmere Kannibalen als 
die südlichen Völker. Als Junker von einer Razzia einige Negerköpfe 
erhielt, an denen der Verwesungsprozeß bereits begonnen hatte, 
drängten sich die sonst arbeitsscheuen A’Kahle hinzu, um das 
Fleisch von den Knochen zu lösen und zu verspeisen. Sie kennen 
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die Ahnenverehrung der Asande, noch deren Menschen 
Sad Wilde in des Wortes schlimmster Bedeutung, 


Das weite Gebiet zwischen Uelle und Weißen Nil bewohnen dj, 
Azande (Sandeh — Niom-Niam), ein Jäger- und Kriegeryojk 
Kannibalismus berühmt ist, Während Petherick (Travels 455 
meint, die Sande seien fast vollkommen ausgerottet durch Kann; 
balen, vor denen sie die größte Angst hätten, so daß viele ihrer Sin. 
zur Flucht in ferne Gegenden gezwungen worden seien, sind alle 
ändern Berichterstatter darin einig, die Sande selbst als chin 
Kannibalen zu bezeichnen. Nach Casati (I, 194f.) ist das Fle 
der Verstorbenen, vornehmlich der im Kriege Gefallenen, ein Lecker. 
bissen der Sande und der Lieblingsschmuck der Tafel. Wilson und. 
Felkin (II, 90) wissen, daß die Nyam-Nyam-Krieger sich nicht nur 
in Zeiten der Hungersnot und im Kriege vom Fleisch der Rı- 
schlagenen ernähren, sondern daß der Genuß von Menschenfleisch 
bei ihnen allgemein üblich ist, ja daß sie manchmal Kinder sterben 
lassen, damit die Verwandten und Freunde dieser unmenschliche: 
Neigung frönen können. a 
Auch Georg Schweinfurth, der selbst lange an dem Vorkommen 
dieser Sitte zweifelte, erhielt durch seinen Trägerführer Ahmed und 
durch eigene Anschauung sichere Belege für den Kannibalismus der 
Sande, Ahmed berichtete, daß Gräber verstorbener Träger von den 
Sande zu kannibalischen Zwecken geöffnet und beraubt worden seiei 
wie er selbst sie das faule und stinkende Fleisch von gefall 
Vieh habe essen sehen. Ahmed fiel selber später den Mensch 
fressern zum Opfer (Im Herzen 226). Weitere unzweideutige | 
lege für den entschiedenen Hang der Niamniam zum Kannibalismus 
fand Schweinfurth in Gestalt der an den Ästen der Votivpfä 
neben anderen, auch tierischen, Beutestücken aufgehängten M 
schenschädeln und -knochen. Auch auf den Haufen von Küch 
abfällen fand sich menschliches Gebein, das deutlich die Spuren 
Einwirkung von Messern und Beilen zeigte (Im Herzen 266. Vgl. 
auch Johnston, Grenfell 402f.) ; 
„Im großen und ganzen“, schreibt Schweinfurth (296), 
man getrost die Niamniam als ein Volk von Anthropophagen 
zeichnen, und wo sie Anthropophagen sind, sind sie es ganz 
ohne Scheu, um jeden Preis und unter jeder Bedingung. Die Anth 
pophagen rühmen sich selbst vor aller Welt ihrer wilden Gier, 
voll Östentation die Zähne der von ihnen Verspeisten, auf Schni 
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Glasperlen am Halse und schmücken die urs 7 
iind von Jagdtrophäen bestimmten Pa Be ke 
Wohnungen mit Schädeln ihrer Opfer. Am häufigsten und von all 

meinstem Gebrauche wird das Fett von Menschen verwertet, Dem 
Ennsse ansehnlicher Quantitäten davon schreiben sie allgemein eine 

nde Wirkung zu .... Verspeist wurden im Kriege Leute 
berauschende YYıT ee 16.79 $ 
:oden Alters, ja die alten ‚häufiger noch als die jungen, da bei Über- 
Flen ihre Hilflosigkeit sie zu einer leichten Beute des Siegers wer- 
den Jäßt. Verspeist werden ferner Leute, die eines plötzlichen Todes 
starben und in dem Distrikt, wo sie lebten, vereinzelt und ohne den 
Anhang einer Familie dastanden. Es ist dies, jene Kategorie von 
Menschen, die bei uns der Anatomie verfallen. 

„Nach den von Niamniam selbst eingezogenen Nachrichten und 
Erklärungen verabscheuen diejenigen, die überhaupt Anthropophagen 
sind, nur dann den Genuß von Menschenfleisch, wenn der Kö 
einem an ekelhaften Krankheiten Verstorbenen angehörte.“ Dagegen 
sollen nach Aussage der Nubier selbst Begrabene wieder ausgegraben 
und gegessen werden. Die Stämme aber, die kein Menschenfleisch 
essen, verabscheuen diese Sitte so sehr, daß sie mit Anthropophagen 
nicht aus einem Napfe essen würden. Freilich sind die Niamniam 
in dieser Hinsicht überhaupt ziemlich skrupulös: wenn mehrere zu- 
sammen trinken, so sieht man jeden den Rand des Kruges nach Ge- 
brauch abwischen (Im Herzen 296). 

Auch in seiner unmittelbaren Nähe hatte Schweinfurth Gelegen- 
heit, den Kannibalismus der Niam-Niam festzustellen, als einmal 
drei seiner Bongoträger plötzlich abhanden kamen, von denen un- 
zweifelhaft trotz aller Vertuschungsversuche erwiesen werden konnte, 
daß sie den Niam-Niam zum Opfer gefallen waren (Im Herzen 409). 

Schweinfurth betont ausdrücklich, daß nicht alle Niam-Niam 
Menschen fressen, daß die Sitte vielmehr bei manchen Stämmen, 
vor allem im Westen, unbekannt sei. Daraus erklären sich auch die 
Unsicherheiten und Widersprüche in den Angaben früherer Beob- 
achter, wie Antinori, Piaggia, der Brüder Poncet und selbst Th. v. 
Heuglins (Pet. Mitt. Erg.bd. 2, 1862, [79]£f. und Jg. 14, 1868, 
412ff.), die teils nach Erzählungen benachbarter Völker von schreck- 
lichem Kannibalismus berichten, teils die Existenz der Sitte voll- 
ständig leugnen. 

Wie Schweinfurth gibt auch Junker (II, 237) zu, daß nicht alle 
Asande Menschenfleisch essen. Die Stämme, die es nicht tun, pflogen 
auch den Schimpansen nicht zu essen. Die meisten aber sind, wie die 
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Leute vom Stamm der A-Barmbo und A-Pambia Anthro, 
pophagen. So erhielt Junker (III, 178), der um gebleichte Men. 
schenschädel gebeten hatte, einmal als Geschenk eine Anzahl von. 
Nenschenköpfen, die unbotmäßigen A-Kahle abgeschnitten und nicht 
wie sonst üblich gegessen worden waren. Be. 
Petherick (1, 275) berichtet von den Abarambo, die um Tamb 
herum wohnen, daß sie den Körper eines Verstorbenen soglei 
an den Höchstbietenden versteigern, der ihn nach Entnahme des. 
eigenen Bedarfs aufteilt wie der Metzger ein Schaf. Die einzige 
Ehrenbezeugung der Familie gegenüber dem Verstorbenen besteh 
darin, daß sie sich nicht selbst an dieser Mahlzeit beteiligt. R“ 
Südlich von Tambura werden die alteingesessenen Pambja- 
(Apambia — Bamba — Abanga — Abangba) von Wiese als Ka 
nibalen genannt. Sie wollen in uralter Zeit von Westen her ei 
‚andert sein, und zwar aus einem Gebiet, wo Zwerge leben. W: 
scheinlich, meint Wiese (bei Ad, Friedrich I, 309), handelt es sich 
um das Gebiet zwischen mittlerem Ubangi und Südkamerun, Es sind 
Jäger, die so gut wie nichts anbauen, und denen neben Elefanten, 
Klippschliefer und Ameisen vor allem Menschenfleisch als Delikatesse 
gilt. Kam ein Angehöriger eines fremden Stammes in die Nähe ihrer“ 
Felsberge, so wurde er gefressen. = 
Auch Emin Pascha (Briefe 190f.) kennt dieBamba, die zu den 
Ureinwohnern des Landes zu gehören schienen, jedoch mit der Sprache 
auch die Sitten des Landes angenommen hätten, darunter vor allem 
den Kannibalismus. Ihre nächsten Stammesverwandten sind die“ 
Munduvon Makraka, ein äußerst betriebsames Volk von Acker- 
bauern, dessen Kannibalismus nicht ausgemacht, aber wahrscheinlich 
ist, Auch die Geschichte, die Petherick (Travels I, 62#.) berichtet, 
macht ihren Kannibalismus nicht sicher: einer Frau wird angekün. 
digt, sie werde glücklich gebären, wenn sie von ihres Gatten Blut 
tränke, worauf dieser sofort eine Ader am Arm öffnet, aus der sie“ 
gierig das Lebenselixier saugt, R 
Wie „Niam-Niam“ (=Fleisch-Fleisch) zunächst ein Schimpf- 
name für die anthropophagen Stämme ist, so bezeichnet auch der 
Name Makraka ursprünglich die Menschenfresser, und zwar nach 
Emin Pascha (Briefe 375) einen Stamm der Sande, die Iddio, 
die vor einigen Generationen nach Norden hin abgesplittert wurden. 
Auch Junker (I, 544) kennt die von den umliegenden Stämmen als 
Makaraka bezeichneten Idio und Bomb e als nördlichste Abzweigung 
der Asande; ihr Häuptling ist der Sohn eines angesehenen Asande- 
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fürsten. Emin Pascha ‚(Briefe 191) sah in dem Eifer, mit dem sich 
die Bombe zum Reinigen von Schädeln drängten, ein verdächtiges 
Anzeichen für ihren Kannibalismus. 

Zu demselben Stamm gehören nach Junker die fast ausgestor- 
penen Appagumbe und Baminda, Von diesen Unterstimmen 
ist Kannibalismus nur durch den Beinamen Makaraka bezeugt. Daß 
die Makraka Menschenfresser sind, bestätigt Marno (Aquatorial- 
provinz 130) ebenso wie Vita Hassan (I, 60). Letzterer schildert 
diesen östlich der Mangbettu und Asande wohnenden Stamm als ein 
friedliches Volk von Ackerbauern ohne Neigung zur Jagd. In ihren 
Säcken aber fand man oft einen Arm oder ein Bein von einem 
Menschen; ebenso sah man an Plätzen, wo sie gelagert hatten, ab- 
genagte Menschenknochen liegen. Die Makraka sind von der gleichen 
Rasse wie ihre Nachbarn, die Niam-Niam, mit denen sie auch die mei- 
sten Gewohnheiten teilen. So reißen sie sich die vier Schneidezähne 
aus. Nur in den an die Mambettu grenzenden Teilen des Landes ahmen 
manche deren Sitten nach und feilen sich die Schneidezähne spitz zu. 

Weiter im Norden sind Makkarika bei Gondokoro am west- 
lichen Ufer des Weißen Nils bezeugt, über die Samuel White Baker 
von einem weitgereisten Neger, der selbst Zeuge der Vorgänge ge- 
wesen war, Genaueres erfuhr. Übereinstimmend mit anderen Be- 
richterstattern schilderte ihm sein Gewährsmann die Makkarika als 
auffallend gute Leute, die aber einen eigentümlichen Geschmack an 
Hunde- und Menschenfleisch fänden. Sie aßen stets die Leichen der 
Erschlagenen, aber auch die Kinder, welche die Handelsgesellschaft 
als Sklaven aufzuziehen wünschte. Sie pflegten ein Kind an den 
Knöcheln zu fassen und den Kopf auf die Erde zu schlagen. Dann 
öffneten sie den Unterleib, zogen Magen und Eingeweide heraus, 
banden die Knöchel an den Hals und trugen den Leichnam so über 
die Schulter gehängt zum Lager, wo er in vier Stücke zerlegt und 
in einem großen Topf gekocht wurde. — Als einmal ein Sklaven- 
mädchen zu entrinnen versuchte, schoß der Eigentümer mit einer 
Muskete nach ihm und verwundete es in der Seite. Das Mädchen war 
sehr fett, und aus der Wunde drang eine große Masse gelben Fet- 
tes heraus. Kaum war das Mädchen gefallen, stürzten sich die Ein- 
geborenen scharenweise darüber her, um sich des Fettes zu be- 
mächtigen, das sie mit den Händen aus der Wunde herausrissen. 
Das Mädchen lebte noch, während sich der Haufe um den ekelhaften 
Preis zankte. Andere töteten es mit einer Lanze und zerteilten da 
Leichnam sogleich. Der Kopf wurde abgehauen und der Leib mit 
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en als Messer benutzten Lanzen gespalten, wobei m, r 

den Beinen anfing und den Körper am Rückgrat klar Archen 
Halse aufschnitt. Viele Sklavinnen und ihre Kinder, va zum 
Spene mit ansahen, flüchteten von panischem Schrecken “ ° diage 
auf die Bäume, Das reizte die Makkarika, Jagd auf sie S "griffen, 
Sie rissen die Kinder von den Ästen herunter, und bald rar 
ganze Gesellschaft ein großes Festmahl im Gange (Baker RR 

Auch die gleichfalls aus dem Süden stammenden und d f,), 
Majanga genannten östlichen Nachbarn der Niamniam, alba 
buckur, haben die schreckliche Sitte ihrer Heimat, den Kann: 22 
lismus, treu bewahrt (Emin, Briefe 190f.). Sie sind eine Ba 
Rasse von dunkelschwarzer Hautfarbe, durehbohren die Oberliene 
und vielfach die Ohren, üben Zirkumzision und sind we, Dpe 
Anthropophagie ärger verrufen als selbst die Monbuttu 
Briefe 383; vgl. Schweinfurth 427). 

Die Abaka, gleichfalls östliche Grenznachbarn der Sande, ei 
nach Casati (I, 79) auch Menschenfresser. Nördlich von ihnen 
sind die Mittu der Anthropophagie verdächtig, wenn anders 
Schweinfurth (158) mit Recht aus ihrer starken Vorliebe für Hunde. 
fleisch auf kannibalische Gelüste schließt. 

Selbst am Bahr el Ghasal und am Keilak südlich der 
Nuba wohnen noch Menschenfresser, die Njem-Njem genannt 
werden und der großen Völkergruppe der Asande zuzurechnen sein 
dürften. Nach Munzinger (558£.) verzehren die Njem-Njem am 
Bahr el Ghasal nur ihre Feinde, während sie ihre eigenen Toten ganz 
anständig begraben und ihre Gäste freundlich empfangen, Die 
Njem-Njem westlich des Keilak werden nach Russegger (III, 3534) 
Kannibalen genannt. Aber auch die Nuba selbst, die am Njukur. 7 
und Turban im südlichen Dar-For wohnen, gelten bei allen Ein- 
geborenen und Fremden als Menschenfresser, doch ist Kanniba- 
lismus nicht mit Sicherheit festzustellen. Russegger (III, 190£.) hält ” 
diese Bergbewohner zwar für sehr wild, nicht aber für Kannibalen. 
Die bloßen Aussagen feindlicher Stämme erscheinen ihm wenig 
glaubwürdig, die Nuba selbst aber bestritten ihren Kannibalismus 
sehr energisch, beantworteten seine darauf zielenden Fragen stets 
nur mit Abscheu oder Jachten ihn gar seiner Albernheit wegen aus, 
Da die Nuba bei einigem Hunger die greulichsten Dinge essen, 
wie 1. B. das Aas von Tieren jeder Art, meint Russegger, sie seien 
vielleicht dadurch in den Ruf von Kannibalen geraten, Überhaupt 
scheine das Kapitel von Menschenfressern in Zentral-Afrika eine 
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zählung der Eingeborenen zu sein, ohne d i 

a a Herd des Faktums getroffen sei, a 

In Dar-For hörte Brown (364) bereits 1792 Sklaven, die aus 
dem Süden stammten, von einer „entfernteren Gegend‘ erzählen, 4 
welche die Araber spottweise Gnum nennen, Die Bewohner dieses I 
Landes sollen ihre Kriegsgefangenen schlachten und essen. Den 
töteten Feinden wird die Haut von Gesicht und Händen abg, 5 
die auf eine gewisse Art zubereitet als Siegeszeichen und Schmuck 
gilt Auch hier darf man mit Schneider (Naturvölker I, 169) an die 
Niamniam denken. Pe ee 

Ebenso sind die Bambiri, die unter den östlichen Kredj woh- 
nen, mit den nördlichen Niam-Niam verwandt und wie diese als 
Menschenfresser gefürchtet (Heuglin 219; Schneider I, 175). 


Die berühmtesten Menschenfresser am Uelle, an dem nach Ma- 
sui (139) alle Eingeborenenstämme anthropophag sind, sind neben a 
den Niam-Niam die Mangbetu (Mangbattu — Mambettu — 
Monbutu — u.a.). Obschon die Anthropophagie in der Nähe der 
europäischen Stationen nur noch heimlich ausgeübt wird, ist sie 
nach Emin Pascha (Briefe 205) immer noch gerade so verbreitet, 
wie zur Zeit, als die Araber das Land betraten. Kaum einer wird 
beerdigt, der Leichenaustausch ist die Regel. Wie bei den Asande 
gilt der als Ausnahme, der kein Menschenfleisch ißt. 2 

Junker (II, 316 und Peterm. Mitt. 1881, 256) nennt die Mang- 
battu (Mambanga) noch schlimmere Kannibalen als die Asande, da 
sie selbst ihre eigenen Stammesgenossen aufessen. Keine Leiche 
kommt bei ihnen zur Bestattung, und der einzige menschliche Z 
der diese Sitte einschränkt, ist die Scheu vor dem Fleische Blu‘ 
verwandter, deren Leichen von den Angehörigen an Fernerstehen 
verschachert werden. Auch alle zum Tode Verurteilten werden 
gessen. Da die Vorstellung eines natürlichen Todes unbekannt ist, 
so daß bei jedem Todesfall die Schuldigen durch Orakel ermittelt 
werden müssen und dann gleichfalls dem Kannibalismus verfallen, 
fehlt es niemals an Gelegenheit, Menschenfleisch zu essen. Das 
Lynchen und der Kannibalenschmaus finden stets abseits der 
Hütten statt und sind mit geräuschvollen Festlichkeiten verbunden. 
Bei dem Herrscher Mambanga (in seinem Vorbericht schreibt Junker 
von einem Unterstamm dieses Namens) erlebte Junker eine solche 
Aktion aus nächster Nähe mit und hörte, nach einem vergeblichen 
Versuch, das unschuldige Opfer doch noch zu retten, bis in die 


7ı 


Nacht hinein den Lärm der mit Menschenfleisch ; 
menschen, die sich zur Nachfeer ihrer satanischen ‘Or gen Un, 
großen Hütte neben der seinen zu Tanz und Lustbarkeit - N der 
hatten. Was die am nächsten Tage stattfindende große Amel 
parade des Königs zu bedeuten hatte, bei der noc 


NER h ein Weite, 
Opfer ausfindig gemacht und gegessen wurde, wußte Junker ne 
zu erfahren. t 

Ein andermal wurde wenige hundert Meter von Junkers Hi; 
entfernt ein der Zauberei angeklagtes und durch das Orakel ee 
befundenes Weib von den Mangbattu gelyncht. Bei lebendigem Li 
wurde ihr die Gallenblase, in der das Hexentum enthalten sein un 
herausgerissen und verbrannt; Junker erhielt als Geschenk einenseeh 
kochten Fuß der Frau in Bananenblätter eingewickelt, Das un 
schenfleisch wird mit der Haut zusammen gekocht, nachdem die 
Haare über Feuer abgesengt wurden (III, 111). > 

Im übrigen schildert Junker (II, 297) die Mangbattu als ein 
besonders hochstehendes Volk mit einem zarten und herzlichen 
Familienleben und einer überlegenen Kunstübung, Die F rage drän; 
sich ihm auf, warum gerade begabtere, auf einer höheren Kultur- 
stufe stehende Naturvölker der Anthropophagie ergeben sind, Auch 
für Junker bleibt diese Frage ein ungelöstes Rätsel, obschon eine 
nicht zu bestreitende Tatsache. 

Schweinfurth (311, 317), der ausführlich die Empfangsfeier- 
lichkeiten bei dem großen Kannibalenkönig Munsa beschreibt, von 
dem die Sage ging, er esse täglich Menschenfleisch, zweifelte an- 
fangs an dem Kannibalismus der Mangbattu, als er sich aber unter 
anderen interessanten Gegenständen Menschenschädel bringen ließ, 
so viel als sie deren von ihren Mahlzeiten erübrigen konnten, verhalf 
die erstaunliche Menge der in wenigen Tagen beigeschafften Schädel 
seinem immer noch schüchternen Glauben an die Allgemeinheit kan- 
mibalischer Sitten in diesem Lande zu völliger Überzeugung. Die 
meisten Schädel waren zertrümmert, um das Hirn besser heraus- 
nehmen zu können. An vielen Stücken war leicht zu sehen, daß sie 
in Wasser gekocht und mit Messern abgeschabt worden waren, 
einige schienen direkt von den Mahlzeiten der Eingeborenen zu 
kommen, denn sie waren noch feucht und trugen den Geruch von 
frisch Gekochtem an sich, viele hatten das Ansehen, als wären sie 
unter altem Kehricht und Küchenabfällen aufgelesen worden, die 
wenigsten waren, vom Flusse ans Land gespült, am Wasser ge- 


funden worden, Die meisten Schädel stammten von den Völkern, die 
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. Süden ihres Gebietes wohnen und ihren ständigen Ra 

im {zt sind, nur wenige stammten von den Mangbattu selbst, 
Der Kannibalismus der Mangbattu“, schreibt Schweinfurth (337), 

Me trifft den aller bekannten Völker in Afrika. Da sie im Rücken 

Ihres Gebietes von einer Anzahl völlig schwarz 


er und auf niedri 
Kulturstufe stehender Völker umgeben sind, die sie Bee 


können sie sich dort auf Kriegs- und Raubzügen mit hinreichend 

ßen Vorräten von dem über alles geschätzten Menschenfleisch 
versorgen. Das Fleisch der Gefallenen wird auf der Walstatt ver- 
teilt und in gedörrtem Zustand zum Transport nach Hause her- 
gerichtet, Die lebendig Gefangenen werden wie eine Hammelherde 
heimgetrieben, um später einer nach dem andern vertilgt zu werden, 
Die erbeuteten Kinder verfallen als besonders delikate Bissen der 
Küche des Königs.“ Während Schweinfurths Aufenthalt bei Köni 
Munsa ging das Gerücht, daß für diesen fast täglich kleine Kinder 
eigens geschlachtet würden. 

Fremde haben selten Gelegenheit, Augenzeugen von Mahlzeiten der 
Eingeborenen zu sein, zumal es deren Sitte nicht ist, die Mahlzeiten 
mit Fremden zu teilen. Immerhin hat Schweinfurth die Mangbattu 
zweimal bei der Herrichtung von Menschenfleisch überrascht, Ein- 
mal waren junge Weiber dabei, auf dem Estrich vor ihrer Hütte 
die ganze untere Hälfte eines Kadavers durch Überbrühen von 
Haaren zu säubern. Ein andermal wurde der noch frische Arm eines 
Menschen über dem Feuer in der Hütte gedörrt oder geräuchert, Im 
übrigen fanden sich Spuren und untrügliche Anzeichen von Kan- 
nibalismus in diesem Lande auf Schritt und Tritt. Schweinfurth 
fragte den König Munsa ganz offen, warum gerade jetzt, wo sie im 
Lande seien, keine Menschen geschlachtet würden, und erhielt vom 
König die ebenso offene Antwort, er wisse, daß dies den Weißen ein 
Greuel sei, deshalb werde alle Menschenfresserei während ihrer An- 
wesenheit verheimlicht, Aber auch die Schweinfurths Karawane be- 
gleitenden Bongo und Mittu waren von den Menschenfleisch- 
mahlzeiten ausgeschlossen, weil sie, als Unbeschnittene, für Wilde 
galten, während die Nubier ihrerseits aus religiösen Gründen auf 
eine solche Gemeinschaft verzichteten. 

Nach alldem sind jedenfalls die Mangbattu in noch weit höherem 
Grade dem Kannibalismus zugetan als das unstete Jägervolk der 
Niamniam, wodurch Schweinfurth veranlaßt wird, auch seinerseits die 
Frage nach dem Verhältnis zwischen Kannibalismus und Kultur- 
höhe aufzuwerfen. Er sieht in den Mangbattu nicht das erste Bei- 
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spiel dafür, daß oft gerade Völker anthropophag sind, die EN: 
eine auffällig hohe Kulturstufe von solchen unterscheiden Eee) 
Genuß von Menschenfleisch verabscheuen, Denn obschon ee: den 
nibalismus der Mangbattu in der ganzen Welt seinesgleichen such, 
sei gerade dies Volk eine besonders edle Rasse mit besonders N. 
Kultur, deren Überlegenheit selbst von den. Nubiem unummr nt 
anerkannt werde. Wunden 
An Einzelheiten zum Kannibalismus der Mangbattu führt Schwe 
furth (337ff.) an, daß, wie bei den Sande, das Menschenfett 
große Rolle spielt und von allgemeinstem Gebrauch ist; daß fern, 
das nicht zu sofortigem Essen bestimmte Fleisch in lange Streifen 
geschnitten und gedörrt wird. Interessant ist auch, daß der 
stets allein ißt und daß niemand den Inhalt seiner Schüssel zu 
bekommen darf; alles, was er übrig läßt, wird in eigens daz 
stimmte Gruben geschüttet, wie denn alles, was er berührt, als un. 
antastbares Heiligtum gilt. ; 
Nach Schweinfurth berichten Johnston (Grenfell 403) und Schu- 
botz (bei Ad. Friedrich II, 60) über den Kannibalismus der Mang- 
betu, der — nach der Zusammenstellung van Overberghs (176ff.)- 
noch von verschiedenen Forschern bestätigt wurde, neuerdings 
lich unter europäischem Einfluß stark im Schwinden begriff 
sein scheint, { 
Im Süden der Mangbetu sind die Medje (Casati I, 151) 
Mabudu (Mabode; Johnston, Grenfell 403), weiter östlich 
Momwu (Demuenynck 69; Masui 153) als Kannibalen bekan 
Die Momwu, bei denen die Mangbetu sich Menschenopfer 
Sklaven holen, sind von dunklerer Hautfarbe und gelten als 
rigere Rasse, doch sind sie berühmte Ackerbauer und wenig 
gerisch, wenn sie nicht gereizt werden, in welchem Falle sie 
mangelnde Kriegstüchtigkeit durch Kunstgriffe und List mit 
Erfolg zu ersetzen wissen. Von Zeit zu Zeit machen sie Streifzü 
in ihrem Lande, um Sklaven für den Landbau zu gewinnen. M 
behauptet, daß diese Sklaven von frühester Jugend an dazu b 
stimmt seien, das Verlangen des Volkes nach Menschenfleisch zu 
stillen (Casati I, 928f.). 
Während sich Emin Pascha wiederholt davon überzeugen konnte; 
daß auch die Akka Menschenfleisch nicht verschmähen, hält 
Casati (I, 151) das kühne und unabhängige Pygmäenvolk der BI@r 
das bei den Mangbetu Akka, bei den Sande Tiki-Tiki heißt, 
nicht für anthropophag. \ 
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so essen die Alulu (Alur) im Nordwesten des Albertsees 
2 1 Menschenflisch, obschon sie im Süden und Westen von Kanni- 


halenstämmen umgeben sind, den Walendu (s. auch Flamme 463) 


d Momwu, den Asande und Mangbetu. Nur ihre nördlichen Nach- 
Da die Bahu, sind gleichfalls keine Kannibalen (Demuenynck 69). 


Unterer und mittlerer Kongo 


Bei den Negervölkern am unteren Kongo konnten 
und andere Beobachter keinen Grund zur Annahme er 
Bräuche erkennen. Tuckey hält daher alle darauf zielenden An- 
schuldigungen für falsch. Selbst die (Monteke) Bateke, die nach 
der Küste zu bis Loango hin wohnen, stehen nach Degrandpr& 
(1786, 103) fälschlich und nur auf Grund ihrer Sitte der Zahnfeilun: 
im Geruche des Kannibalismus. Auch Pechuel-Loesche (142) hält 
sie nicht für Menschenfresser, 

Dem stehen freilich eine Reihe anders lautender Aussagen gegen- 
über, so vor allem der alte Bericht von Eduardo Lopez. Lopez, der 
sich 1578 bis 1584 im Kongoreiche aufhielt, nennt als Wohnsitz 
der Anziken das Gebiet nördlich vom Kongounterlauf und öst- 
lich von Loango, wo noch heute Bateke wohnen, wenn schon sie 
eiwas mehr nach dem Innern abgedrängt scheinen und zwischen 
dem Ogowequellgebiet und der Kongo-Kassai-Mündung ihren Haupt- 
sitz haben, Sein Bericht über den Kannibalismus der Anziken lautet 
in der deutschen Übersetzung aus dem Jahre 1609 folgendermaßen: 

„Sie haben ihre Metzgen oder Fleischhäuser von Menschenileisch, 
wie man sie bey uns von Ochsen, Schaff und andere Fleisch pflegt 
zu haben. Denn die Feinde, welche sie im Krieg gefangen, schlachten 
sie und verkauften auch ihre leibeigene Knecht, wenn sie es können 
zu höher Wert bringen, wo nicht, so geben sie dieselbige den Metzi- 
gern, mit dem stück zu braten oder zu sieden, auszuhauwen. Und 
das noch seltzamer und wunderlicher zu erzehlen ist, find man et- 
liche, die ihres Lebens müd, oder sonst für mannlich oder hertz- 
hafftig wöllen gehalten sein, dieweil sie vermeinen, das es eine rühm- 
liche Tat sey, wenn einer seins Lebens nicht acht, geben sie sich also 
freiwillig den Metzigern unter die Hand, sonderlich der Herren 
Underthanen, die sich bisweilen ihnen große Dienste hiermit zu er- 
zeigen, zur Schlachtbank und Fresserey selbst auffopffern: wie sie 


Tuckey (361) 
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denn auch ihre Leibeigene mesten und die Feisten nach « 
schlachten und fressen. Es seind zwar andere barbarische Nat; 
mehr, die Menschenfleisch zur Speise wenden, als in Orientalise 
Inseln, Bresilien und anderen Orten, aber dasselbige thun. 
ihren Feinden, an Freunden aber, Verwandten und Lehen Leut 
kein Exempel als bey diesen Anziquern allein,“ 

Auch wenn man diesen alten Bericht in einigem, wie den Fle 
läden, als übertrieben betrachten mag, so haben doch auch 
im wesentlichen das gleiche feststellen müssen, So berichtet 
quilhat (59), daß zwar nicht alle Bateke, wohl aber einige 
Nordstämme dem Kannibalismus ergeben sind. Sie essen je 
nur im Krieg gefallene oder gefangene Feinde. Doch sind 
Menschenopfer bei Totenfesten sowie die Giftprobe zur Ermitil 
Schuldiger bei ihnen gebräuchlich. Auch Guiral (156) bestätigt 
Kannibalismus der Bateke. Jagd und Krieg seien bei allen primi 
tiven Völkern sinnverwandt, bei den Bateke aber gehe die Ähnlich 
keit zwischen Wild und Feind noch bedeutend weiter, insofern b 
gegessen würden, Immerhin, meint Guiral, muß man ihnen zug 
halten, daß sie im allgemeinen nur im Kriege getötete Feinde 
manchmal allerdings auch Gefangene, wenn sie sich als unverkäi 
lich erweisen. Menschenknochen vor den Hütten künden aller 
den Ruhm des Eigentümers. 

Weiter nördlich am Kongo sind die Bayanzi (Afuru — 
bangui) als Kannibalen verschrien. Zwischen Brazzaville und“ 
ranga (am Ubangi) sah Brunache (44f.) öfters ein halb Dutz 
Menschenschädel an Fetischbäumen oder an der Tür einer Hä 
lingshütte aufgehängt. Allerdings wurde ihm gegenüber behaup! 
die Schädel stammten von Hingerichteten, nicht von Gegessen 
Dem entspricht die Aussage Dybowskis (1241.), daß die Afuru, 
auch Boubangui genannt werden, keine Kannibalen seien. Wohl a 
soll der Häuptling gelegentlich eine Anzahl von Menschen opt 
sei es, um sich die Götter geneigt zu machen, sei es, um se 
Macht und seinen Reichtum zu zeigen, Den Opfern wird das Haupt 
abgeschnitten, das man gesondert aufbewahrt, während der Körper 
ins Wasser geworfen wird, j 

Auch die Bajansi, die um B.o10bo herum am Ostufer des Konz 
80 den Bateke gegenüber wohnen, weisen die Vermutung, Sie 
Menschenfleisch, mit ehrlichem Abscheu zurück, obgleich auch 
ihnen die zur Zier der Häuserfirste sehr reichlich angebrachte 
Schädel eine solche Vermutung nahelegen, Sie sollen auch hier Voll 
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jern stammen und zur Warnung der übrigen ausgestellt a, 
ee, (Kongo 227) meint freilich, wenn dies die Be 
Erklärung für diese Epidemie einer Schädelverzierung wäre, so 
müsse eine entsprechende Epidemie der Verbrechen unter den Ein- 
wohnern stattgefunden haben; wahrscheinlich seien Beiträge auch 
durch jüngst geführte Kriege geliefert worden. Aus den vielen 
menschlichen Überresten, die in dieser Gegend zu sehen waren, auf 
Kannibalismus zu schließen, lehnt Johnston (Kongo 228f.) jeden- 
falls ab, da der Brauch, Knochen von Menschen und Tieren unter 
Bäume oder auf die Fetischhütten zu stecken, aus verschiedenen 
verwickelten religiösen Gründen oder aus Großtuerei und vielleicht 
auch aus Furcht vor den rächenden Manen der Dahingeschiedenen 
zu erklären sei. 

Auch nach Ward (65f.) sind die Bajansi keine wirklichen Kan- 
nibalen, wohl aber eine der grausamsten Rassen, die man in diesem 
Teile Zentralafrikas findet. Menschenopfer mit unmenschlichen 
Zeremonien sind an der Tagesordnung; Sklaven werden häufig hin- 
gerichtet, sei es eines unbedeutenden Ungehorsams wegen, sei es 
nur, um den Reichtum ihrer Besitzer unter Beweis zu stellen. Eben- 
so müssen den verstorbenen Fürsten Sklaven in die andere Welt mit- 
gegeben werden. In allen Fällen werden die Opfer enthauptet. Auch 
hier muß beim Tode eines bedeutenderen Mannes stets der Schuldige 
durch den Zauberdoktor ermittelt und getötet werden. Besonders 
grausam sind die Zeremonien beim Abschluß einer größeren Streitig- 
keit innerhalb des Stammes. Beide Parteien suchen bei dieser Ge- 
legenheit eine Tat zu begehen, die sie an das Ereignis erinnert. Oft 
wird dann ein Sklave gekauft, dem zunächst Arm- und Beinknochen 
zerschmettert werden, worauf er an einem Kreuzweg so weit in die 
Erde eingegraben wird, daß nur der Kopf hervorragt. Da niemand 
ihm Wasser oder Nahrung reichen darf, muß er eines langsamen 
und qualvollen Todes sterben. 


Kein Zweifel besteht über den Kannibalismus der Kundu 
(Nkundu — Bankundu), die zwischen Ruki und Leopold II.-See 
wohnen. Sie selbst machen keinerlei Hehl daraus (Ward 76), ‚und 
ihre fremdstämmigen Nachbarn bestätigen, daß viele ihrer Brüder 
von den Kundu gefressen worden seien (La Belgique Coloniale 1905, 
159). Fraser (Congo 68ff.) berichtet von einem Häuptling akt. 
lenge, der sehr viele Menschen gegessen haben soll. Er wird 5 
gebildet mit einem Gerät, das zum Enthaupten gebraucht wird un: 
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’ zum Ausweiden besitzt, Obschon 
En ur Gefängnis bestraft wird, besteht er nach 
mit ge: (1997). Fraser selbst kannte Gefangene, die 
noch 1 sie ihren Vater oder Vetter gegessen hatten 
a En Uracht des Kannibalismus erkennt Fraser den Hu; 

starker Charakter dazu, einen Mensch. 


rt, meint er, ein 1 
En ihn aber dann zu essen, bedarf es keiner besondere, 


lensstärke mehr. 


während die Frauen streng ausgeschlossen blieben. Hatte 
zu große Verluste, dann suchte er Rache zu nehmen, ind 
Frauen des feindlichen Clans niederschlug und fraß. Ge 
machte man zu Sklaven, indem man ihnen Weiber gab; 
wurden in die Gabel gesteckt, um bei festlichen Gelegenhei 
köpft und gefressen zu werden. { 
Besonders wichtig scheint das Essen von Menschenfl: 
äßlich von Totenfesten gewesen zu sein. Beim Ableben eines 
Kundu wurden einige Sklaven getötet, weitere beim Begräbnis, I 
Fleisch wurde dann an die Angehörigen des Verstorbenen ver 
und gegessen. Heute, nachdem diese Schlächtereien abgesch 
hängt man als Ersatz Arm- und Fußringe auf einen Baun 
Pfahl, sticht nach ihnen und verteilt sie nachher an die Ang, 
Wichtiger ist das andere Überbleibsel früherer Menschenop 
Ziegenopfer, über das Schebesta (238f.) folgendes berichte! 
„Wandert man durch die Dörfer der Nkundu, so fall 
Wippstangen auf, die allenthalben auf freien Plätzen zu seht 
Das sind Opferstätten, an denen bei Gelegenheit eines Tode 
eine oder mehrere Ziegen geschlachtet werden, und zwar mit 
Drum und Dran, wie man vor zwanzig oder dreißig Jahren 
Menschen opferte. Das ging so vor sich: Kaum war der Lei 
ae ee auf dem freien Platz vor der Klubh 
a Ba PR, F die Menge zusammenrief, Inmitten des P! 
staude ein RP 1 auf don Bra . 
rühren konnte, Bj BekH un o festgebunden, daß er sich nIC 
wa drei Meter vor seinen Füßen wurde eine Jan 
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e in den Boden gerammt, ihr oberes Ende sei- 
Iehmd I edengabofen und mit Lianen festgebunden, ge 
pn: ans gewaltsam reckte. Der Nkanga (Medizinmann, Zauberer), 
den Wedel in der Hand, lief die Menge auf und ab und rief ihr auf- 
munternd zu: „Kurusa! Kurusal“ Jetzt setzte ein rasender Tam der 
Menge ein, die Trommeln prasselten. Der Nkanga mit dem kurzen, 
plitzenden Schwert in der Hand hüpfte und fanzte um das Opfer, 
bald vorwärts, bald zurück. Die Menge johlte und schri , während 
der arme Gefesselte furchtbare Todesqualen ausstand. Immer wieder 
holte der Scherge zum Schlag aus und immer wieder wich er zu- 
rück, tanzte weiter, bis endlich das blanke Eisen die Luft durch- 
sauste und der abgehackte Kopf von der Wippe im Bogen weit weg- 
geschleudert wurde. Ohrenbetäubender Tumult unterbrach Tanz, 
Trommeln und Gesang, die Menge stürzte sich auf den Kopf, um 
ihn zu erhaschen. So folgte ein Opfer nach dem andern. Während 
die Bachwa mit dem Kopf vorliebnahmen, teilten die Trauergäste 
die Leiber der Opfer unter sich und fraßen sie auf.“ 

Die Bachwa, Pygmäen, die von den Kundu zu Sklavendiensten 
gezwungen, aber auch gefressen wurden, kennen keine mit Men- 
schenfresserei verbundene Totenfeierlichkeiten, sind aber ebensogut 
Kannibalen wie die Kundu. Schebesta läßt sich von einem Alten er- 
zählen, wie gut ihm einstmals Menschenfleisch geschmeckt habe 
(Vollblutneger 204, 220). 

Bei den Wangata hatte Coquilhat (170f.) Gelegenheit, einem 
ganz ähnlichen Menschenopfer beizuwohnen, wie es Schebesta von 
den Kundu berichtet. Auch hier fand das Opfer anläßlich der Feier- 
lichkeiten beim Begräbnis des Häuptlings statt. Der an die Spitze 
eines herabgebogenen federnden Baumstammes gebundene Kopf 
des zu opfernden Sklaven wurde im Augenblick der Enthauptung 
weit fortgeschleudert, worauf der Leib zerfleischt wurde. Die von 
Gesang und Tanz begleiteten Zeremonien dauerten mehrere Tage 
und forderten eine ganze Reihe von Opfern. Was mit den Leichen 
geschehen sollte, war nicht klar zu ermitteln, Die einen behaupteten, 
Herz und Leber würden gegessen, die andern, der Körper werde ins 
Wasser geworfen. Der Schädel aber wird stets auf der Hütte des 
verstorbenen Häuptlings angebracht, 


Die Balolo sind sich nach Ward (89) in der Neigung, Men- 
schenfleisch zu essen, seltsamerweise nicht einig. Während sie am 
Ruki und am Mariuga (ob. Lulongo) zweifelsfrei Anthropophagen 
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sind, konnte an andern Stellen davon keine Spur festgeste 
und die erstmalig und unvoreingenommen Befragten 
solche Sitte entschieden ab. Nach Chapaux (545f.) sind die eine 
ein entartetes Volk, das lieber vor Hunger stirbt, als den Baal 
bebauen, und das sich nicht scheut, die nächsten Stamm, En zu 
Verwandten und Freunde für einige Maniokbrote zu verkaufen, 
fangen die staatlichen Dampfer auf dem Kongo Sklaventr, 

der Leute von Lulanga ab, die den Lulongo hinaufgef, 

sind, um Balolo zu erwerben und sie dann am Ubangi gegen De 
bein zu verkaufen. Diese Sklaven dienen buchstäblich als Me ET 
ware, und wenn man die Eingeborenen fragt, ob das Sklaven sei 
antworten sie einfach: „Te, niama! Nein, das sind Tiere, De 
Fleisch!“ 

Daß die Stämme in den Wäldern am Ruki, Tschuapa und Bus. 
sera durchweg Kannibalen seien, berichtet Masui (97). Er nennt 
insbesondere die Mongo, Gombe, (Bokote) Bangandu und 
Batua. Die einen essen nur bestimmte Körperteile des im Kriege pP” 
getöteten Feindes, um sich Eigenschaften von ihm anzueignen, die > 
andern gehen so weit, selbst die Leichen wieder auszugraben, Zwi- 
schen diesen beiden Extremen gibt es die verschiedensten Spielarten, — 

Die Batua, Pygmäen, die meist zerstreut unter andern Bewohnem 
am oberen Tschuapa beheimatet sind, essen gefallene Feinde und ? 
fangene (Frangois 159). Das gleiche wird von den Inkolle 
Südufer des Lulongo behauptet, die den Durchgang durch ihr 
biet jedem Fremden verweigern (Frangois 78). Auch am Zuss 
fluß von Tschuapa und Bussera traf Frangois (124) auf 
Zwei Kilometer oberhalb von Tumba sah er ein Schlachtopfer, 
durch eine Holzgabel um den Hals gefesselt war und 
längerer Sklaverei deutlich erkennen ließ. Der Dolmetscher 
sicherte, daß das Opfer durch rationelles Mästen vorbereitet we 
Ein Versuch, den Schwarzen durch Ankauf zu retten, scheiterte, wi 
auch in andern Fällen, da der Besitzer drei für einen forderte, Auf 
Frangois' Vorhaltungen wurde ihm erklärt, er äße Ziegen und 
Hühner, da er reich sei, sie seien arm und äßen daher Menschen. 


Im Mündungsgebiet des Ubangi hatten wir bereits die Baloi 
Kannibalen festgestellt. Kongoaufwärts sind nördlich des Ruki 
Bangala (Boloki) Menschenfresser. Zahlreiche und wei 
übereinstimmmende Berichte sind Johnstons Meinung zu stützen 
eignet, daß der Kannibalismus hier seinen Höhepunkt erreicht habt: 
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’ issionsberichten sei hier die Nachfrage nach M. 2 
N eroßer als das Angebot. Die eigenen a: 
indie werden zwar im allgemeinen nicht gegessen, doch 
werden Sklaven eigens für den Schlachter gehalten und gemästet, 
so wie bei uns Rindvieh und Geflügel. Ein ständiger Handel mit 
Sklaven zwischen Lulongo und Übangi diente diesem Zweck. Das 
Volk von Lulongo sorgte für genügend Material durch Menschen- 
jagden ins Innere (vgl. Chapaux 544ff.). Die ‚Käufer mästeten die 
Sklaven für den Markt, wo das Menschenfleisch stückweise zum 
Verkauf kam. Der Rest wurde auf einem Gestell am Feuer ge- 
räuchert und nach Bedarf verkauft. Ein Familienvater z. B. kaufte 
ein Bein, um es unter seine Frauen und Kinder aufzuteilen. (John- 
ston, Grenfell 399 ff.) 

Die Kriegszüge der Bangala dienen vor allem der Beschaffung 
von Menschenfleisch für ihre Feste. Grenfell selbst kam in unmittel- 
baren Kontakt mit den Kannibalen und erlebte, als sein Dampfer die 
Haupt-Bangala-Siedlung erreichte, wie Sklaven getötet und auf- 
geschnitten wurden (Johnston, Grenfell 121). 

Wenn eine Frau ein Kind erwartet, soll es in Ibutis Land Sitte 
sein, daß der Mann einen Sklaven kauft, den er schlachtet und 
räuchert, damit für die erste Zeit, wenn die Frau nährt, Nahrung 
im Hause ist, da sie ja dann nicht aus dem Haus gehen kann (John- 
ston, Grenfell 401f.). 

Nach Bentley (1890) ist das ganze weite Land vom Ubangi bis 
zu den Stanleyfällen 600 Meilen an beiden Seiten des Kongo dem 
Kannibalismus ergeben. So schlimm auch diese Gewohnheit ist, so 
wenig ist gesagt, meint Bentley, daß die Kannibalen einen niedri- 
geren Typus darstellen als die Nichtkannibalen. Die Eingeborenen 
von Manyanga und anderswo in der Kataraktregion z. B. sind nicht 
weniger grausam und tückisch als die Kannibalen des oberen Kongo, 
aber sie würden den Gedanken, Menschenfleisch zu essen, nicht 
weniger verabscheuen als wir (Johnston, Grenfell 399). 

Als Befehlshaber der Station hatte Ward fast jede Woche Ge- 
legenheit, den wilden Kannibalismus der Bangala bestätigt zu finden. 
Zwar wurden die Dorfbewohner in unmittelbarer Nachbarschaft 
der Station mit der Zeit vorsichtig und gestanden einem Weißen 
ihre Liebhaberei für Menschenfleisch und ihre Lust an solchen 
Orgien nicht mehr ein, doch wußte Ward sie zu finden, wenn sie be- 
schäftigt waren bei einer leichten Mahlzeit, bestehend aus den Glied- 
maßen eines unglücklichen Sklaven, der wegen widerspenstigen Be- 
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nehmens erschl worden war, oder bei einem Festmahl mit , 
Leichen er bad Jen Kampfe getöteten Feinde, ER. üb 
alles Fleisch, was ihnen ins Netz kam, und wenn ein u," 
risch oder unzufrieden mit seinem Lebenslauf war, 50 ließen « 
ihn nicht länger einen Weg wandeln, welcher sich für das Fleisch u] 
zu beschwerlich erwies; der Kochtopf war sein Schicksal.“ So 
ein Sklavenjunge ohne weiteres aufgegessen, als sich sein — fi 
scher — Herr über ihn beschwerte, Obwohl die Weißen An 
Kannibalismus in den näher gelegenen Distrikten mit einigem En 
folg eindämmen konnten, wird er in den entfernteren Dörfern noch 
immer offen betrieben. Die Leute rühmen sich sogar der Zahl der 
verzehrten Feinde und hängen die gebleichten und weiß gewordenen. 
Schädel an einem Baum vor der Tür auf oder arrangieren sie in 
Reihen auf dem Dachbalken der Hütte als ein stilles Zeichen ; 
Wichtigkeit und Tapferkeit (Ward sit). h 
Auch Coquilhat (26948.) konnte sich durch eigene Anschauung 


von dem Kannibalismus der Bangala überzeugen. Nach ihm sind 
Stämme dieses Volkes ebenso wie die Ngombe Anthropophagen, 
wie überhaupt alle Anwohner der Kongonebenflüsse Man- 
tumba, Lulongo, Ubangi, Nigiri, Mongala bs m 
den Stanleyfällen. Der Häuptling von Mongwele, Mon- 
ga, hatte sich einen Sklaven gekauft, Er schlug ihm die Arm- 
und Beinknochen entzwei und hing ihn in diesem Zustand eine ganze 
Nacht in den Fluß, nur den Kopf außerhalb des Wassers. Die Haut 
sollte sich, so vorbereitet, leichter abziehen lassen, wie das am 


wurde, Zutaten und Bier war ausreichend bereitet, die Gäste ge- 
Juden; es wurde ein wundervolles Fest. Nachmittags fuhr dann die 
ganze Gesellschaft auf Booten zu dem Nachbarhäuptling, bei dem‘ 
dus Fest fortgesetzt werden sollte. Die übriggebliebene Hälfte des’ 
Opfers befand sich in einem Riesengefäß mitten auf dem Boot, 
Man wollte beim Lager Coquilhats anlegen, der sich das jedoch mit 
Entschiedenheit verbat, ohne allerdings irgendein Verständnis Kür” 
seinen Abscheu vor der Meuschenfresserei zu finden, Der Häupt 
ling meinte sehr überrascht, er mische sich nicht darein, wenn der 
Weiße eine Ziege töte, warum mische der sich ein, wenn er einen 
Sklaven töle, der sein rechtmäßiges Eigentum sei? 

Auch bei späteren Unterhaltungen erwies es sich als unmög ich 
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f ibalen von der Verabscheuungswürdigkeit ihrer Sitte, ja 
BE von dem prinzipiellen Unterschied zwischen Mensch und I 
ae berzeugen. Der Mensch ist ihnen ein Fleisch, das einen Namen 
MU und sprach, und daher eine vornehmere Nahrung als das Tie 
Ka ta Connilhat'beiidanı B ai AI BA de 
Dabei konnte Coquilhat be „angalaiım Ngombe keinerlei 
Anzeichen dafür ermitteln, daß ihr Kannibalismus Sich auf religiöge 
Vorstellungen oder auf den Glauben gründe, den man anderwärts 
findet, sie würden im Kriege unbesieglich durch solche Nahrung, 
Es scheint ihnen lediglich ruhmvoll und für den Besiegten erniedri- 
gend, Kriegsgefangene zu essen, zumal der Feind ‚auf solche Weise 
bei einem Gegenangriff keine Spuren von den Seinen mehr finden 
kann. Aber sie essen ebensogut Sklaven und Verstorbene, soweit sie 
nicht ansteckenden Krankheiten erlegen sind. Offenbar ist ihr Ver- 
langen nach Fleisch (nyama) sehr heftig, und eine Menschenfleisch- 
mahlzeit gilt als delikater Genuß (vgl. auch Masui 108). 

Verfehlt wäre es, meint Coquilhat (269#f.), den Kanmnibalismus 
aus Mangel an Nahrungsmitteln zu erklären, Wenn wirklich, wie 
man annimmt, vor etwa vier Jahrhunderten die heutigen Haupt- 
nahrungsmittel in Afrika noch nicht heimisch waren, so mag da- 
mals immerhin der Hunger zur Entstehung der Anthropophagie bei- 
getragen haben. Heute aber ist gerade in dieser Gegend ein Überfluß so- 
wohl an pflanzlicher wie tierischer Nahrung vorhanden. Zudem aber 
essen die Bangala keineswegs in so ausgedehntem Maße und in 
solcher Menge Menschenfleisch, daß «es als Ernährungsgrundlage 
ernstlich in Anschlag gebracht werden könnte. In Coquilhats un- 
mittelbarer Umgebung sind während fünf Monaten nur dreimal 
Menschenfleischmahlzeiten abgehalten worden. Selbst der berüch- 
figtste Kannibale Mongonga, der sogar eine seiner Frauen am Tage 
ihrer Niederkunft mit einem unerwünschten Kinde auffraß, während 
Frauen ihrer wirtschaftlichen Bedeutung wegen sonst sehr selten ge- 
gessen werden, selbst Mongonga wird sich den Genuß von Men- 
schenfleisch kaum zwanzigmal im Jahr verschafft haben, 

Frauen essen kein Menschenfleisch, und auch Greise enthalten sich 
dieser Nahrung. Eigenartig ist, daß die Bangala, die sonst die un- 
erfreulichsten Tiere essen, einen heftigen Abscheu vor Katzenfleisch 
haben, im Gegensatz zu den Hausa, die gerade dieses Tier mit Vor- 
liebe essen, eine Geschmacksdifferenz, die zu gegenseitigem Spott 
Anlaß gibt (Coquilhat 26911). E 

Schon Westmarck (1885) kannte Mongonga als schlimmen Kanni- 
balen und berichtet die auch von Coquilhat erzählte Geschichte. 
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Während Frauen sonst ‚Ihres Nutzens wegen nicht gegessen RR h 
hat Mongonga aus Fleischgier sieben von seinen zehn Frauen 
cher Verbrechen wogen aufgefressen, darunter die eben Niea 

e (nach Overbergh, Bangala 120). 

Jameson (Forschungen 43) läßt sich von seinen Bangala erzähl 
einer ihrer Häupllinge habe seinen ganzen Reichtum dadurch 
Toren, daß er so viele nette, fette, junge Frauenzimmer zum v. 
speisen gekauft habe. Sie essen alle im Kampf getöteten Fein de 
zwar nehmen sie die inneren Teile heraus, stopfen den Körper 
Bananen aus und rösten ihn ganz über einem großen Feuer, in... 
betont, daß er ihnen nach dem Wenigen, was er von ihnen gesch, 
und mit ihnen zu tun gehabt habe, alles glaube, } 

Daß Frauen auch sonst gelegentlich gegessen werden, geht 
einer Notiz von Cambier hervor, nach der am Ndolosee hei 
Niederkunft einer freien Frau eine Sklavin erwürgt und über einem 
Rost aus Palmzweigen, über dem sonst Fische geräuchert werden, 
gebraten wird. Die Mutter erhält jeden Tag zu ihrer Kräftigung N 

Stück dieses Fleisches, des besten Fleisches, „das auch die Weißen 
äßen, wüßten sie, wie gut es ist“ (nach Overbergh, Bangala 19 h 
Valcke nennt die Bangala das erste Volk, dessen Kannib 
zweifelsfrei erwiesen und: übrigens von ihnen selbst zugegeben ; 
Sie essen sich zwar nicht buchstäblich im gleichen Ort untereinand 
auf, machen aber von Zeit zu Zeit kleine Kriege, um Gefan; 
zum Essen zu gewinnen. Sie tragen gewöhnlich Halsbänder aus 
menschlichen Handknochen. Valcke zweifelte lange an der E; 
von Kannibalen, mußte sie aber schließlich zugeben (nach 
bergh, Bangala 117). \ 
Obgleich noch kein Weißer die Bangala einen Menschen hal 
fressen sehen, ist auch Baumann (Kongo 14f.) mit den erfahrenste 
Kennern der Ansicht, daß an ihrem Kannibalismus nicht zu zwe 
feln sei. Den Weißen gegenüber leugnen sie die Sitte zwar 1 
ab, doch nur so, daß sie angeben, in ihrem speziellen Dorfe würd 
man beileibe keinen Menschen essen, doch die Leute im Nachbar 
dorfe seien arge Kannibalen, Übereinstimmende Aussagen der dort 
stationierien Weißen sowohl wie der Bangalaarbeiter und -weiber ex- 
wiesen jedoch den Bestand der Sitte mit Sicherheit. Um das betrel- 
fende Opfer, meist einen Kriegsgefangenen, fremden Sklaven usw 
werden mehrere große Krüge mit Massanga aufgestellt. Hierauf 
wird ihm der Kopf rasiert und die Arm- und Beinknochen rer" 
brochen, Zuletzt wird er in Palmöl gebraten. Alles, selbst die Ein 
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{de werden gegessen, nur die Genitalien ni . 
A hervorrufen sollen. Den Weihern re diese Ent- 
Menschenfleisch untersagt. Für Menschenfleisch bedient man pie: 
fi dreizinkiger Eisengabeln. Daß die Ban ala hi 
eigener < F it Vorl; g auc ihre Zähne 
tz feilen und daß sie mit orliebe Hundefleisch essen, wird 
Teichfalls von Baumann berichtet. Sie sollen übri er Fe a 
hundertfünfzig Jahren vom Norden her in ihr jetziges Gebiet PRR> 
wandert und hier rasch erschlafft sein. 

Hinde (52ff.) berichtet von zwei Bangala, die, während einer 
Schiffsfahrt verstorben, von ihren sechs Kameraden aufgefressen 
wurden. Auch soll in Leopoldville der Friedhof wegen der vielen 
Bangala besonderer Bewachung bedürfen, womit die Bem von 
Götzens (341) übereinstimmt, daß am oberen Kongo die Leichen 
Verstorbener oft verzehrt würden. Die Bangala selbst belehrten 
Hinde während einer Jagd, es sei besser, den verwundeten Vögeln 
Flügel und Beine zu brechen, wie sie es zu tun pflegen, statt sie so- 
gleich zu töten, da das Fleisch auf diese Weise zarter werde, So 
würden bei ihnen zu Hause einem Gefangenen oder Sklaven, der 
zum Fest vorbereitet werde, drei Tage vorher Arme und Beine 
brochen, worauf er kinntief in einen Fluß gehängt und erst am 
dritten Tage abgenommen und geschlachtet werde; das Fleisch sei 
dann sehr zart. Hinde hat diesen Brauch von verschiedenen Leuten 
zu verschiedenen Zeiten gehört und selbst festgestellt, daß sie auch 
Vögel und Affen nie töten, bevor sie ihnen Arme und Beine ge- 
brochen haben. 

Daß bei den Bangala auch der Unterkiefer, doch wohl erst nach 
der Enthauptung, zerschlagen werde, damit die Zunge, ein be- 
sonderer Leckerbissen, sich leichter herausnehmen lasse, teilt Wol 
(ZfE 1886, 762) mit, der drei Schädel ohne Unterkiefer mit- 
gebracht hat. Die Köpfe waren offenbar abgesäbelt, denn die ganze 
Gegend um das Hinterhauptsloch war zerstört. Einer trug noch ein 
Band aus Rotang an der linken Seite der Nase, welches von der 
Augenhöhle her durchgezogen war und wohl zum Aufhängen des 
Schädels diente, der durch Rauch geschwärzt war. 

Mehrfach wurde Anthropophagie bei den Bangala im Zusammen- 
hang mit den Begräbnisfeierlichkeiten beobachtet, so von Adams, 
der sie, nach Leutnant Wester, als Teil der Leichenfeste bezeichnet: 
beim Tode einer bedeutenden Person sei es Brauch, etwa zwanzig 
Sklaven zu enthaupten, die den Verstorbenen in die andre Welt be- 
gleiten sollen. Während die eine Hälfte jedes Körpers neben dem 
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Toten begraben wird, wird der andre Teil in Stücke 
für das Laichenmahl gekocht (nach Overbergh, Bang 
marck hat die gleichen Beobachtungen gemacht: n 
gegenständen werden den Toten auch ihre Sklaven 


geschnitten 
ala 118), An 
eben Ge 
und Weiber 


‚d.h. auf dem Grabe geopfert, Die Enth, ni 
bar in ähnlicher Weise vor sich, wie sie Coquilhat ns SCht Offen, 


beschrieb: das Haupt wird an einen Bananenbaum Sebunden „ana 
einem langen sichelähnlichen Messer abgeschnitten, Jedes fi mit 
in zwei Teile geteilt, wovon der eine mit dem Verston) ag 
graben, der andere gekocht und von den Verwandten. Ri ber { 
bewohnern aufgegessen wird. Die Mahlzeit gilt, wie auch Deis 
schreibt, für gargekocht, wenn die Hälfte des Wassers yerq : 
San ei ® lampft- 
ist. Nach Aussage dieser Anthropophagen ist das menschliche Ele, 
leicht süß. Wenn das Fest nach zwei Tagen beendet ist, nim, 
jeder Teilnehmer von den Resten einiges mit nach Hause, wa 
marck hat selbst ein Boot gesehen, das ganz mit solchen Oberrei 
angefüllt war (nach Overbergh, Bangala 119). 
Weeks (30 Jahre, 49) sah zu Anfang seines Aufenthaltes in M, 
sembe die aus einer Schlacht zurückkehrenden Bolokikrieger mit 
den Körpern der erschlagenen Feinde an seinem Hause vorüber 
ziehen. „Einige trugen die abgehauenen Beine der Erschlagenen 
über den Schultern, andere hatten die Arme der Getöteten zusam- 
mengebunden, und ihre eigenen lebenden Glieder durch diese 
Schlinge gesteckt, zogen sie die blutigen Körper hinter sich he 
wieder andere schleppien zu zweien Körper, die sie in der Mitte 
spalten, und durch welche grausige Wunde sie die Hände kreuzten, 
In der Nacht stand Monsembe unter dem Zeichen der Menschen- 
fresserei, ja am folgenden Morgen brachten die guten Nachbarn als 
besonderen Beweis ihres Wohlwollens ein gekochtes Stück Mensch 
fleisch und erboten sich, es mit den Weißen gemeinsam zu ver- 
zehren, Es hatte das Ansehen von dunklem Schweinefleisch. Später 
brachte Weeks in Erfahrung, daß die Bewohner des unteren Teils 
des Bezirks die Opfer für ihre grausige Menschenschlächterei durch 
Kauf aus den Dörfern an einem Nebenfluß des Kongo bezogen, SB 
lieferten Elfenbein und erhielten dafür Menschen, die sie einf8 
abschlachteten und bei ihren schauerlichen Gelagen verzehrten. D8 
bei machte ein Weißer den Zwischenhändler. 
Das Verhältnis der Boloki zu ihren Frauen ist voller Geg 
sätze. Während sie auf der einen Seite zärtlich sind wie wenige © 
geborene und ihre Rechte auf Tod und Leben verteidigen, 
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sie anderseits die Frau, die freie so gut wie die 
en yerächtlich als Wesen niederer Art, hr Tichee de 
Mahlzeiten gemeinsam eingenommen werden können. Während se 
unermüdlich für den Erwerb einer Frau arbeiten, prügeln sie die 
freien und schlagen im Zorn die unfreien einfach tot, werfen sie 
in den Fluß oder laden die Nachbarn zum festlichen Mahl, dessen 
Hauptbestandteil der Körper des Sklavenweibes bildet (Weeks 56). 
Auch die Sitte, beim Tode eines Mannes eine oder zwei geimer 
Frauen lebendig mit ihm zu verbrennen oder zu begraben, bestand 
bei den Boloki noch, konnte ihnen jedoch durch Weeks abgewöhnt 
werden. Dagegen hatten seine Bemühungen, gegen die Menschen- 
fresserei einzuschreiten, nicht immer den gleichen Erfolg. Er war 
schon längere Zeit da, als die Eingeborenen, Leute aus dem be- 
nachbarten Dorf Bonjoko, eines Tages wieder einen Sklaven kauften, 
so fett als sie ihn nur finden konnten, dem sie Arme und Beine 
brachen, um ihn drei Tage lang zu füttern. Dann wurde er 
schlachtet und mit viel Zuckerrohrwein verilgt (Weeks 78). 


gekaufte 


Der Name Ngombe bezeichnet eigentlich keinen Stamm, sondern 
ist der Name, den die Uferbewohner den Leuten aus dem Inland, 
den Buschmännern geben. N’gombe oder N’gombu ist zugleich der 
Bantuname des Ochsen, bei den Bayanzi der Name des Büffels 
(Johnston, Kongo 298). Ebenso nennen die Bayanzi ihre Inlands- 
sklaven, und die Bangala die an den Ufern und auf den Inseln des 
Kongo wohnenden Marundscha. Auf ihren Kannibalismus deuten 
nach Baumann (Kongo 17f.) sowohl die Armbänder und Amulette 
aus Menschenzähnen und Menschenfingern, als auch die Schädel, 
die überall in den Dörfern teils auf Stangen, teils in den Boden ein- 
gelassen zu schen sind. Manche Männer tragen einen Überwurf aus 
Leopardenfell. Baumann sah in Ukenungu zwei aneinander ge- 
fesselte Kriegsgefangene, auf die ein Eingeborener mit der Gebärde 
des Aufessens hindeutete und dazu sagte: „Mafuta bäa“, d. h. sie 
sind sehr fett. Auch die dreizinkige Menschenfleischgabel der Ban- 
gala findet sich hier wieder (Baumann, Kongo 15f.). 

Im Gegensatz zu belgischen Forschern, die auch die Bapoto, 
die östlichen Nachbarn der Bangala am Kongo, für Kannibalen 
halten, wenn auch nicht für so leidenschaftliche wie die Bangala und 
Gombe, hat Grenfell (402) keinen Kannibalismus bei ihnen finden 
können. Allerdings versorgten sie ihre Nachbarn im Innern mit dem 
geschätzten Fleisch, 1890 töteten sie eine Frau eines Vergehens 
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schnitten den Kopf ab, um ihn aufzuheben, und & 
5: Körper mit Ngombeleuten gegen ein paar Jungens Me 
(100%.) dagegen fand in den Upotodörfern den Kannibalismus nor 
ebenso im Gange, wie es zu irgendeiner Zeit in Bangala gem 
ist. Häufig werden Sklaven ‚und Kriegsgefangene geopfert, una 
unnatürlichen Appetit zu stillen. Auch Hunde gelten als Lerkat ‚ 
und werden gemästet, um dann verspeist zu werden, Ward 8 
selbst von Eingeborenen sowohl einen Hund als auch Stücke 
Menschenfleisch als Gastgeschenk angeboten. Sa 
Bei den Mondonga (Mondunga) im Hinterland von Upot 
soll Menschenfresserei nur selten und nur im geheimen betrieb 
werden, was natürlich eine zuverlässige Feststellung erschwert, I: 
falls werden auch hier Hunde gegessen (Thonner 33ff,, 48f.), 
Andere Bewohner des Kongohinterlandes haben trotz einheitli 
Sprache keinen allgemein üblichen Stammesnamen. Wieder be 3 
wir dem Namen Ngombe, wie sie am Kongoufer genannt werden: 
das Wort soll „Binnenland“ bedeuten. Den gleichen Gegensatz zu 
den Flußbewohnern bezeichnet der Name „Moya“. In Upoto ist f 
diese Stämme auch die Bezeichnung „Elombo“, d. h. Krieger, g 
bräuchlich, während sie an der Nordgrenze ihres Gebietes (Maginza) 
Mabinza heißen (Thonner, Urwald 49). Von ihnen erzählt van 
Moons (nach Masui 108f.) folgende — bereits in mehreren V; 
tionen angeführte — Geschichte. Er sah eines Tages einen Ei 
geborenen auf dem Markt gemächlich spazierengehen, dessen Körper 
mit roten und weißen Strichen bedeckt war. Erkundigungen ergab 
daß es sich um einen Kriegsgefangenen handelte, der gegessen 
werden sollte. Er war zum Verkauf ausgestellt, und die Striche be- 
zeichneten an seinem Körper die bereits verkauften Stücke; wı | 
war das Zeichen der Flußbewohner, rot das der Elombo. Das Men- 
schenfleisch schien mit seinem Schicksal völlig ausgesöhnt; es 
spazierie in aller Ruhe umher und hielt sich im Interesse der Käufer 
hie und da auf, um sich befühlen und umwenden zu lassen, während 
man um den Preis des Fleisches handelte und die Qualität des Fettes 
diskutierte. (Vgl. auch Johnston, Grenfell 403, nach Torday.) 
Daß die Babinza Menschen so gut wie Affen essen und mit ihren 
Nachbarn gern Streit anfangen, um ihre Gier nach Menschenfleisch 
zu befriedigen, wird auch von Ishmael (68) bestätigt. Sie begnügen 
sich nicht mit bestimmten Körperteilen, wie die meisten andern 
Kongostämme, sondern essen die ganze Leiche. Herz, Leber, Niere” 
und Teile der Brust werden dem Häuptling zuerkannt. Auch das 
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Versahren von Verbrechern, die der Giftprobe erlegen sind, ist hier 
e Duafluß sind die südlichen Nachbarn der Ngbandi, die (Mo- 
R Mabale, den Maginza verwandt, sollen aber noch wilder und 
be hrcmebt der Menschenfresserei ergeben sein (Thonner 53). 

Von ihren südlichen Nachbarn, den Budja, berichtet Fraser 
(Congo Basin 274), sie hätten 1912 in Bumba, einige Tagereisen 
\romabwärts von Basoko, vier von den sechs Europäern eines de- 
fekten Schiffes gegessen. 


Oberhalb Upoto findet man nach Ward ( 102) die wildesten 
Stämme, die bis jetzt im Kongotal entdeckt worden sind, Es sind 
die Basoko, die von dem gleichnamigen Ort aus an den Ufern des 
Aruwimi wohnen. Man kennt die Zustände vor dem Eindringen der 
Araber nicht; seitdem deren Sklavenhändler aber das Land über- 
fluteten, herrscht die größte Unordnung. Jedes Dorf liegt in Fehde 
mit seinen Nachbarn. Jeder Gefangene wird aufgefressen oder besten- 
falls als Sklave an die Araber verkauft. Es ist etwas ganz Gewöhn- 
liches, von den Arabern zu hören, daß die Überlebenden eines von 
ihnen angegriffenen Dorfes von den Bewohnern eines benachbarten 
Ortes, zu denen sie zufluchtsuchend geflohen waren, aufgefressen 
worden seien. Auch die Araber werden, wenn sie einmal den kürzeren 
ziehen und gefangen werden, aufgefressen, ja einem Araberhäuptling 
wurden einmal über Nacht, sei es um ihn herauszufordern, sei es 
um ihm Schrecken einzujagen, die Köpfe seiner gefangenen und ge- 
fressenen Kameraden zugeschickt. Als ein Araberführer im Kampf 
mit den Eingeborenen zehn seiner Leute verloren hatte, fand er beim 
Gegenstoß am nächsten Tage das feindliche Dorf bis auf wenige 
Mann verlassen und entdeckte bei der Landung Kochtöpfe mit Teilen 
von Gliedmaßen und Knochen seiner beim ersten Kampfe getöteten 
Leute, sowie mit Schnüren an Büsche am Ufer gebundene Finger, 
die von den Eingeborenen in der Eile zurückgelassen worden waren. 
Ward selbst konnte sich in einem Dorf am Aruwimi von dem Kan- 
nibalismus der Bewohner überzeugen. Der erste Mann, der ihm be- 
gegnele, trug vier große Stücke Menschenfleisch, an dem die Haut 
noch vorhanden war, an einem Stocke: man hatte am Morgen einen 
Mann getötet und das Fleisch verteilt. Eine Anzahl Leute hockte 
um ein Feuer, an dem das schauderhafte Fleisch, auf Stäbe gespießt, 
briet. Die Basoko werden von den Arabern „Watschongera meno 
genannt, d. h. Leute mit gefeilten Zähnen (Ward 102#f.). 
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Ss Kongo 20) machen die Basoko einen B 
en ee genießen sowohl bei den We 
eiden Arabern einen recht schlechten Ruf, Von den drei Hause 
ee die Stanley als Posten zurückgelassen hatte, wurden 
u gegessen, während der dritte fliehen konnte, weil er zu dünn w, 
(nel. Jameson 72; Johnston, Grenfell 124). ‘ 

Nach Masui (118f.) ist bei den Basoko wie allen Anwohnern 
Aruwimi der Geschmack an Menschenfleisch so groß, daß sie 5, 
ihre Verstorbenen essen. Alles wird gekocht und verzehrt, mit Au. 
nahme der Häuptlinge, die begraben, und der Infektionskranken 
ins Wasser geworfen werden. Man lobt besonders Lenden und Brus i 
und ißt das Fleisch sowohl roh, als geröstet oder gepökelt (vgl, au 
Johnston, Grenfell 403). Fleisch von Frauen wird dem der Mi er 
vorgezogen, da es zarter und von feinerem Geschmack sein soll 
(Masui 118). Johnston (Grenfell 404) meint, es würden zwar Män- 
ner so gut wie Frauen gegessen, man beschränke sich aber gewöhn. 
lich auf junge Mädchen und Matronen, die aufgehört hätten, Kind 
zu bekommen, Schwarze, die den Abscheu der Weißen dieser Sit 
gegenüber noch nicht kennen, machen daraus kein Hehl. So hab : 
sich — nach Masui (118f.) — ein Häuptling von seinem weißen. 
Gastgeber plötzlich mit der Begründung verabschiedet, er erwarte 
einen Gast zu Hause, für den er noch einen Sklaven schlach! 
müsse, da er ein großer Freund von Menschenfleisch sei, s 

Neuerdings hat Fräßle (Negerpsyche 11f.) den Kannibalısm 
der Basoko bestätigt. Fremde gelten ihnen einfach als Fleisch, Sie 
werden eingefangen für den Kochtopf oder als Opfertiere. „Wenn 
wir Krieg führen“, so läßt sich Fräßle (48) von den Eingeboreni 
erzählen, „prallen wir einmal aufeinander: wer Tote hat, hat ver- 
Joren, und man verspeist sie; der Unterlegene aber versucht ebenso 
viele Gegner zu ermorden, damit das Stärkeverhältnis bleibe; dann 
ist die Sache erledigt und man ist wieder Freund,“ ‚ 


In aufschlußreicher Weise setzt sich Fräßle (59##.) auch mit 
den Gründen auseinander, die zum Kannibalismus geführt haben. 
Als tiefsten Grund erkennt er weder die Not, noch die Gaumenlust, 
obgleich diese bei häufigem Genuß von Menschenfleisch hinzu- 
u kann, Die tieferen Gründe ergeben sich aus den Seelenvorstel- 
ungen der Eingeborenen, Sie unterscheiden mehrere Elemente des 
menschlichen Wesens, yon denen der Motema als die Kraftseele oder 


Wirkungsseele erscheint, Während der Lo oder Roho als das an den 
9 


. ndene Leben, wie es sich im Klopfen des Herzens a 
I a da Tode des Menschen stirbt, lebt der Motema a 
bar weiter. Der Fleischkörper, = der Lo belebt, braucht Fleisch 
zu seiner Nahrung und en der unstoffliche Körper, den der 
Motema belebt, nimmt den unsic ibaren Nährbestand der Nahrung 
in sich auf. Denn wie der Mensch nicht nur aus einem greifbaren 
Körper besteht, so enthält auch die Nahrung noch etwas anderes 
als bloß sichtbaren Stoff. Der weiterlebende Motema der Toten aber 
braucht den Motema der Nahrung, die danach wertlos ist und weg- 
geworfen oder begraben wird. Wenn die Verstorbenen gegessen 
haben, steigen sie auf die Bäume. Deshalb werden an der Dorfstraße 
überall die Totenbäiume — Drazäne — gepflanzt. Solange der Tote 
noch nicht genügend Opfer erhalten hat, kann er die Reise ins Jen- 
seits nicht antreten. Das kräftigste Opfer für die Toten aber bleibt 

Menschenopfer. 

Fe das ca des Fleisches oder durch das Trinken des 
menschlichen Blutes kann man den Motema von Menschen in sich 
aufnehmen und sich so deren Kräfte und Eigenschaften einyerleiben. 
Der eigentliche a es nn mus ur nz 
nibalismus zwingt, ist nach Fräßle eben das Bestreben, sic 

den Motema nalen wie auch die Stammes- und Kindes- 
pflicht, den Hingeschiedenen den Motema anderer anzubieten, also 
sich und ihnen Leistungsfähigkeit, Kraft, Gewandtheit, Ausdauer usw. 
zu erhalten und zu vermehren. 

„Aus solchem Grunde begruben die Mabenja (Amadi), Wa- 
beo (Bangelima) und andere zentralafrikanische Stämme ihre 
Toten nicht, bevor die Europäer sie dazu zwangen: sie verzehrten 
BL Bir, des Ne 3 = a F 
sondern alle wurden aufgezehrt, damit die Tapferkeit im e 
nicht abnehme. Im Tahıs 1919 raffte die Grippe an einem Tage 
fünfzehn Arbeiter einer Ölgesellschaft hinweg; nachts wurden ihre 
En “ Inn Era a und die Leichen ser 
weil die Verstorbenen überaus starke Männer gewesen waren. € 
Krieger werden, wo Europäeranwesenheit es nicht hindert, wohl dem 
verstorbenen Häuptling nachgeschickt, doch auch teilweise verzebrt, 
damit ihr Mut im Stamme weiterlebe.“ Noch heute (1926) ist diese 
Sitte nach Fräßle (63) durchaus in Übung. Der Geheimbund der 
Anjoto, der die Menschenfresserei zu erhalten sucht, breitet sich 
Immer mehr aus, 
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Masui (118) meint, alle Stämme am Aruwimi huldi 
hagie. Auch Johnston (Grenfell 401) berichtet, daß wen) 
bis 1892 in diesem Gebiet ununterbrochen Beutezüge von einem I) 
das andere veranstaltet worden seien, um Menschen für 
nihslenfeste zu beschaffen. Stanley (Dunkle 2498.) fand hier 
Beweise für die Menschenfresserei der Eingeborenen, wie auf Sta, 
(te Menschen- und Affenschädel und Menschenknochen. 
auf den Abfallhaufen des Dorfes offen herumlagen; auch an 
Flußufern war dergleichen zu finden. Als handgreiflichen Be 
sah Stanley den dünnen Vorderarm eines Menschen neben ei 
Feuer, zugleich mit versengten Rippen, die offensichtlich abge 
und dann ins Feuer geworfen worden waren. Auch der Zuruf 
Eingeborenen, Stanley und seine Begleiter würden ihnen noch } 
frisches Fleisch liefern, ließ keinen Zweifel zu. je 
Stanley (Dunkle 250) nennt die Anwohner des Aruwimi gewan, 
mit Verstand begabt und sehr bewandert in den Künsten. Auch L]oy 
(295) äußert sich sehr begeistert über die Bewohner dieses Geb 
besonders über die (Bangwa — Bangbwa) Bangelima. „Es w. 
eine vorzügliche Rasse, Ich habe selten so symmetrische Gesichte 
und einen so guten physischen Entwicklungszustand gesehen. Gerade 
wie ein Speer, mit erhobenen Häuptern und strahlend intelligenten 
Gesichtern. Sie kamen mit dem größten Zutrauen auf mich zu, nicht 
wie die kriechenden Wilden, die zu deinen Füßen herumkrauchen, 4 
wenn sie vor dir sind, und die dir einen Speer in den Rücken stoßen, 
sobald du dich umwendest, Diese Menschenfresser waren geradezu 
und tapfer, und ihr Charakter konnte an ihren Handlungen undihrer 
Haltung abgelesen werden. Man sah sogleich, daß man das Material 
zu einer guten Rasse vor sich hatte. Es waren die fortgeschrittensten 
unter den Völkern, die von Menschenfleisch leben.“ 'y 
Der Kannibalismus der Bangwa ist nach dem gleichen Bericht- 
erstatier sehr ausgesprochen und wird nicht verheimlicht. Sie ver- 
schlingen das Fleisch ihrer Feinde, essen aber selten, wenn über- 
haupt, Frauen. Dagegen nehmen die Frauen an den Festen aktiv teil, 
sitzen allerdings in einer besonderen Gruppe für sich, von den Män- 
nern gelrennt, Ob der Kannibalismus der Bangwa mehr aus Genuß- 
sucht oder mehr aus Aberglauben wegen der in den Esser über- 
gehenden Kräfte des Feindes geübt wird, ist nach Lloyd schwer zu 
entscheiden, Das letztere scheint jedenfalls allgemeiner Glaube zu 
sein, wie ja auch manche ostafrikanische Stimme die Leber des er- 
Jegten Leoparden essen, um sich dessen Kraft anzueignen. Lloyd 
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antworteten sie: Ihr eßt Tiere von viel niedriger 
wir den Menschen essen, der doch das Höchste von allem ist. Ihr 
also seid herabgekommen, nicht wir. 

Nach Aussagen der Eingeborenen nennt Stanley (Dunkelste 139) 
am Aruwimi oberhalb Jakonde noch die Babanda-, Babukwa- 
und Babalistämme als Kannibalen. Fräßle (11) nennt neben Ba- 
soko und Wangelima die Turumbu und die Mobango (Babango— 
Babali). Daß die (Bapopoie) Popoie früher ihre im Krieg ge- 
töteten Feinde gegessen, unter europäischem Einfluß jedoch von 
dieser Sitte gelassen haben, berichtet Delhaise (Bapopoie 103, 201). 

Chapaux (542f.) läßt sich von Stämmen am oberen Aruwimi — 
Steinmetz (21) denkt an die Maboden oder Wamanga — erzählen, 
die ihre Greise essen, wenn sie ein gewisses Alter erreicht haben, 
und die mißgestaltene Kinder bis zum Alter von vier bis fünf 
Jahren aufmästen, die dann öffentlich von ihrer Familie verspeist 
werden. 

Im übrigen essen nach Chapaux (542ff.) die Eingeborenen am 
Aruwimi jedes Menschenfleisch, sowohl das der im Krieg getöteten 
Feinde wie das ihrer eigenen Sklaven, die sie wegen irgendeiner 
Zeremonie töten. Chapaux bestreitet durchaus, daß Mangel an tieri- 
scher Nahrung der Grund sein könne, zumal die Eingeborenen jedes 
Fleisch äßen, das einer halbverwesten Ratte ebensogut wie das eines 
Flußpferdes. Er meint: „Sie lieben das Menschenfleisch, die Nei- 
gung dazu ist ihnen angeboren, und jedesmal, wenn ein solcher 
Schmaus angekündigt wird, ist es für die glücklichen Teilnehmer 
ein wahres Fest.“ Nach Capitain Roget berichtet er einen bemerkens- 
werten Streitfall zwischen zwei Dörfern L. und M. Das eine Dorf 
hatte vom andern eine Junge Frau gekauft, die zerschnitten und in 
achtzehn Töpfen zubereitet wurde. Ein Hund aus dem Heimatdorf 
der Frau aber aß etwas von dem Menschenfleisch aus einem kleinen 
Topf, worauf im Dorf der Käufer ein Rachezug ausgerüstet wurde, 
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i Hundes ein junges Mädchen entführte, um 
der Ya aa Topt zu tun. Daraus entstand ein Streit un 
=, beiden Dörfern, aber nicht etwa der Entführung wegen 
aus irgendwelchen Gefühlsgründen, sondern weil nach der Meinu 
22 itzers das geraubte Mädchen viel größer war als q 

»e Hund gestohlene Portion. In dem folgenden Krieg 


re tötet und, damit mai i 
den mehrere Menschen ge tet und, damit man zu einem Ausg] 


käme, gegessen. 
Über den Kannibalismus der Babali verdanken wir Schebesta 
und Kawaters genauere Nachrichten. Hier ist es vor allem der 
heimbund der Anyoto-Leopardenmenschen, der zahlreiche O; 
fordert. Er wurde bereits bei den Basoko erwähnt und soll bei d, 
Babali nach Kawaters (462) Vermutung erst nach dem Eindring 
der Araber und Europäer aufgekommen sein als ein Mittel, « 
stark bedrohte Häuptlingsgewalt neu zu stützen. Seitdem ist die 
Bund jedenfalls, mag er auch vorher schon bestanden haben, mäch 
aufgeblüht, Während früher der beständige Kleinkrieg hinreich: 
Gelegenheit zum Rauben und Morden bot, mußten diese Mö, j 
keiten nach dem Eindringen fremder Herren im geheimen b 
neuer Weise wieder geschaffen werden. er 
Anyoto ist. der Name für die Leute, die in einer Leopardenver- 
kleidung, wie sie uns bereits aus dem Westen Afrikas geläufig is - 
friedliche Menschen meist im Schutze der Nacht meuchlings über- 
fallen, morden, verschleppen und wohl auch verspeisen. Wer eine 
neue Ortsgruppe dieses Bundes gründen will, muß den befragten 
Bundesmitgliedern einen Menschen als Opfer stellen, das von diesen 
abseits und ungesehen umgebracht und verzehrt wird. Zur Entstehung 
des Bundes haben anscheinend die Baf wasia wesentlich beige ) 
gen, die wegen ihres Eisenreichtums und ihrer Schmiedekunst in 
hohem Ansehen standen und als die wohlhabendsten Leute galten, 
»on denen die Babali durch ihren Eisenbedarf abhingen, Karl 
re a als die Vornehmsten galten, hätten den 
Kate Bu sich durch etwas Außergewöhnliches hervor- 
fipe Bello dabei, da un en Se spielen sie eine wich- 
parden, damen häufige An en & e ed die Krallen des Leo- 
das Entstehen eines det d si a, in Eis a Ein ü 
von den Anyoto umgebrachter M . 5 on ae a N . 

Verpflichtung dazu bestand ensch konnte verzehrt werden, eine 
jedoch nicht, Gleich dem Leoparden be- 
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P) n sich manchmal mit einem Teil, während x 

ER Nie wurde Menschenfleisch im Dorf Sr das 
Be vielmehr verlassene, einsam gelegene re er 
ee Anyotobund rekrutiert sich ausschließlich: aus Fe Ka 
meinschaft, der alle männlichen Stammesmitglieder angehören, 
Beide Bünde unterstehen dem gleichen Führer, doch beteiligen sich 
nicht alle Männer am Anyotobund, der vielmehr von vielen als neu- 
modisch oder als zu grausam abgelehnt wird. Absolute Ve i 
heit wird in beiden Bünden gefordert. Die Absolvierung der Reife- 
zeremonien, die den Eintritt in den Mambelabund, d. h. in die Ge- 
meinschaft des Stammes bezeichnen, ist auch für die Aufnahme in 
den Anyotobund Voraussetzung. Diese Initiation beginnt mit einem 
feierlichen Auspeitschen der Jünglinge durch die Alten. Dann schnei- 
det ihnen der Maduali, der heilige Vogel, dessen Anwesenheit durch 
den Klang der Schwirrhölzer angezeigt wird, die Stammeszeichen: 
Mambela ein. Darüber konnte Schebesta (Vollblutneger 37) nur ver- 
worrene Auskunft erlangen; eines wurde ihm jedoch klar, „daß 
nämlich die Mambelamarken die Beschneidung ersetzten, die bei den 
umliegenden Stämmen allgemein üblich war“. Maduali ist sowohl 
der Name für das Schwirrholz, als auch für Gott. als schließlich für 
den Stammvater, den ersten Mubali. 

Nach dem Einritzen der Stammesmarken folgt die ein- bis zwei- 
jährige Abschließung der Tnitianden vom Dorf, zumal von den 
Frauen, deren wenn auch zufällige Anteilnahme mit dem Tode und 
Aufgefressenwerden bestraft wird. Dabei spielt wieder der Maduali 
die Hauptrolle, als dessen Opfer die Frau betrachtet wird. Meist. 
jedoch wohl erst neuerdings, kann der Mann seine Ehefrau durch 
eine Ziege loskaufen, die dann an ihrer Stelle verspeist wird. Zu 
den Lehrfächern der Initianden gehört neben der Einführung in die 
Stammeskunde und -weisheit auch eine erste, doch rein theoretische 
Bekanntmachung mit dem Anyotobund, der dazu dient, die Babali 
furchtlos und kühn zu machen. 

Nach entsprechender Waschung, die während der Vorbereitungs- 
zeit völlig zu unterbleiben hat, und nach der Neueinkleidung findet 
dann die festliche Einführung der Initianden in die Stammesgemein- 
schaft statt, Dabei erhält jeder einen eigenen Stuhl mit der Weisung, 
sich vorerst auf keinen anderen zu setzen. Seltsamer noch erscheint 
die Mahnung, in der ersten Zeit keine Speisen mit den Fingern zu 
berühren, sondern sie mit einem sauberen Stäbchen zum Bunde 
führen (Schebesta, Vollblutueger 37it.; Kawaters, Erdball V, 46188.). 
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Im Norden der Babali sollen die Balika in ihrem Nehalion 
bund, dem Männer und Frauen angehören und der früh, 
Gift gearbeitet hat, heute die Methoden der Anyoto 4 
haben. Ob im Nebeli Anthropophagie geübt wird, ist nicht 

acht (Schebesta, Vollblutneger 87). B- 

Südöstlich der Babali sollen die (Walumbi) Barumbj 
Sprache stark an die der Mangbetu erinnert, Kannibalen BR 
schärfen sich sämtliche Zähne (Demuenynck, Alulus 69) 
Ward (718.) sind dagegen die Barumbe in der Nachbarschaft. 
Monsole keine Kannibalen und bringen auch keine Mensche 
beim Tode eines Häuptlings. 

Von den (Wawira) Babira, einem vor noch nicht langer 
von Süden eingewanderten Stamm am oberen Ituri nach dem 
bertsee zu, sind Reifezeremonien nicht berichtet; doch werden 
Knaben im Alter von zwölf bis vierzehn Jahren die Zähne 
feilt, während den Mädchen schon mit sechs bis acht Jahren 
Oberlippe durchbohrt wird (Stuhlmann, Emin 378, 391). Das , 
schlagen der Zahnecken und Feilen soll sehr schmerzhaft sein 
geschieht lediglich aus Schönheitsrücksichten; mit ungefeilten 7 
nen würde kein Mann eine Frau bekommen (Stuhlmann 380, 3 
Männer und Frauen essen getrennt. Bei den im Grasland leben« 
Wawira soll sich Anthropophagie in der Form vorfinden, daß 
Zauberinnen die Leiche von Verstorbenen ausgraben und verzehren 
Daß bei den Waldwawira Menschenfresserei vorkommt, hält Stuhl- 
mann (391, Anm. 1) für zweifellos, da er häufig Menschenknochen 
in den Hütten fand. Die Leute selbst allerdings leugnen. Von dem 
Tscherkessen Siver Effendi läßt er sich jedoch erzählen (351), & 

seien einmal von drei vom Blitz erschlagenen Leuten am nächste 
Morgen nur noch einige abgeschabte Knochen gefunden worden? 
die Wawira hätten sie gegessen. Der Tod eines Menschen gilt immei 
als durch Zauberei bewirkt, so daß die Frauen beim Tod ihres Gat- 
ten als Meistverdächtige das Weite zu suchen pflegen. Ein Gifttrank 
oder ein anderes Orakel ermittelt den Schuldigen, der jedoch ge- 
wöhnlich nur verjagt, nicht getötet und gegessen wird (394). f 

Schebesta (Vollblutneger 130) hingegen bezeichnet die Babira als 
beherzte Menschenfresser, von denen die Gefallenen an Ort und 
Stelle aufgefressen werden, Eine Fehde wird bei ihnen durch Bl = 
brüderschaft aus der Welt geschafft, Männer beider Parteien zapfon 
sich gegenseitig einige Tropfen Blut aus den Unterarmen, mischen 
sie in eine zubereitete Speise und halten damit das Friedensmahl, 
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ngwana am Ituri sollen früher Menschenfresgerei 
: Ka sind aber heute völlig darüber erhaben, Doch 


eine der gefesselten Opfer, die sie als ihren Anteil für die 


Ieckere Mahlzeit beanspruchten, durch Beschmieren mit Erde oder 
Umwickeln RR kenntlich zu machen (Schebesta, Voll 
a  (Balesse), WAL ee EISEN Blutrache, wobei Men- 
schenfresserei vorkommen soll. Schebesta (Vollblutneger 119) be- 
richtet von einem Fall in der Gegend von Irumu südlich des Ituri: 
Ein Häuptling, der auf Kosten seiner Untertanen mit der weißen Be- 
hörde liebedienerte, wurde erschlagen und sofort geschmort und ge- 
fressen, wobei seine eigene Frau die Anführerin machte. Die Be- 
hörde schritt ein und fand alle geständig. Sie verteidigten sich unter 
Hinweis auf die herkömmliche Sitte, die ein solches Vorgehen recht- 
fertige. Ob Anthropophagie bei den Balesse häufiger betrieben wird 
als bei den andern Waldstämmen, erscheint Schebesta fraglich. Das 
Urwalddunkel begünstigt solche Scheußlichkeiten, die aber doch 
keineswegs an der Tagesordnung, sondern eher Ausnahmen sind. 

DieBambuti, um den Ituri herum wohnende Pygmäen, gaben 
zu, daß sie früher Menschenfleisch gegessen hätten. Zwei alte, hagere 
Männlein in Kabambas Dorf erzählten Schebesta (Bambuti 254), 
daß früher die getöteten Feinde gegessen worden seien, Auch die 
Frauen hätten sich an diesen Mahlzeiten beteiligt. 

Weiter zum Edwardsee hin werden von Stuhlmann (625) die 
(Wambube) Bambuba als Kannibalen bezeichnet. Auch bei den 
im Westen und Nordwesten des Edwardsees wohnenden Bakon- 
djo deuteten herumliegende Menschenknochen verdächtig auf An- 
thropophagie, die Eingeborenen selbst leugneten jedoch die Sitte 
hartnäckig ab (Stuhlmann 636). 


Oberer Kongo 


Für den Kannibalismus der Asama auf der gleichnamigen 
Kongoinsel im Gebiet der Stanleyfälle sprachen die Menschen- 
schädel, mit denen die Dorfstraßen verziert waren, und eine große 
Menge von Schenkelknochen, Rippen und Rückenwirbeln, die in einem 
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1} voll Unrat gefunden wurden. Die Tracht der Asama erir 
he Waregen (Sunly, Dunkler II, 216f.). 

Südlich des Lindi sind die Bakumu ein mächtiger 
farbiger Kannibalen. Sie sollen ursprünglich aus Nordosten geh 
sein und haben einen großen Teil von Uregga erobert, ja selbs 
Kongo überschritten (Stanley, Dunkler II, 198, 241). Auch $ 
mann (598) nennt die Bakumu als Kannibalen, ebenso wie ihre 
lichen Nachbarn, die Walengo la (vgl. Stanley, Dunkler IT, 28; 

Nördlich der Lindemündung sollen nach Jameson (26 
Robafluß sehr bösartige Kannibalen wohnen. Sie haben 


Südlicher sind die Wasongola Menschenfresser (Sta 
Wasongora Meno, Dunkler II, 117). Bei ihnen war jeder im Kri 
getötete Fein 
Häuptling stand kein Anteil zu, doch erhielt er gewöhnli 
Siegestrophäe die abgeschnittene Hand, die dann sogleich weggewor- 
fen wurde. Außer den Geschlechtsteilen wurde alles verzehrt. 
bester Teil galt die Brust. Frauen wurden niemals gegessen, au 
durften Frauen bei Kannibalenmahlzeiten niemals mithalten (D 
haise, Wasongola 115). N 

Bei den nach Sprache und Aussehen den Balendu verwan. 
Walega soll von Zauberern noch Menschenfleisch gegessen w 
den (Stuhlmann 540). Masui (170) geht weiter und läßt d ses 
übrigens künstlerisch hoch entwickelte Volk einem abstoßenden Ka 
nibalismus frönen. 

Daß die südlich benachbarten Warega Kannibalen seien, 
Stanley von einem Eingeborenen (Dunkler II, 96). Das gleiche stellt 
Delhaise (Warega 33) fest. Es werden sowohl getötete Feinde a 
auch Kriegsgefangene aufgegessen, nur Kinder und Frauen werden 
geschont (Delhaise 352, 354). Unter europüischem Einfluß ist 
Sitte zwar verschwunden, doch war sie vordem so festgewurzelt, d 
auch die Araber ihrer nicht Herr werden konnten. Die getöte 
Feinde wurden in vier Teile zerlegt und verteilt. Jeder nahm sein 
beutetes Stück mit nach Hause, um es allein zu verzehren, da 
Mahlzeiten nicht gemeinsam eingenommen werden durften. 
Leber war meist den Häuptlingen vorbehalten. Mit Ausnahme 
Geschlechtsteile, die am Ende eine$ Stockes angebracht und damit 
bei den Hütten in die Erde gesteckt wurden, aß man alles. Bevor- 
zugt waren die Füße und die Eingeweide, Der Kopf wurde zuers 
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ö ndes Wasser gesteckt, damit die Haut leichter i 
I remät Teile zerlegt (Delhaise, Warega 85f.). abging, und 
da, Kannibalen sind auch die Pygimäen am westlichen Kongoufer, die 
nit den Bambuti-Pygmäen identifiziert werden und die von den 
Manyema bei Kassongo Tungutti, von ihren östlichen Nachbarn, 
den Wakussu, Wa mbw on ileh i oder Bwonerehe genannt werden. 
Sie verstümmeln ihre Zähne, ‚indem sie aus den beiden mittleren 
oberen Schneidezähnen ein Dreieck herausschlagen (Stuhlmann 467). 
Weiterhin werden von Stuhlmann (598) die (Wakussu) Bakusu 
(s. unten $. 111f.), Wabu, Makukwana, Wabonyele und 
Wabileo als Kannibalen genannt. i 

Von den (?}) Anatumoskannibalen am oberen Kongo berichtet 
Levy (Kongostaat 10ff.) nach dem Reisenden Sergius Lostukoff (?) 
eine merkwürdige Sitte, die freilich nur mit allem Vorbehalt wieder- 
gegeben werden kann, zumal selbst bei den gründlichsten Kennern 
dieses Gebietes weder über einen Stamm dieses Namens, noch über 
den von Levy zitierten Reisenden irgend etwas in Erfahrung zu bringen 
war. Bei der Hochzeit der Tochter, so lautet der Bericht, wird hier 
deren Mutter als Festbraten verspeist. Sie wird mit den Zeichen der 
größten Ehrfurcht auf den höchsten Zweig eines einzelstehenden 
Baumes hinaufgezogen, an dem sie sich so lange festhalten muß, bis 
sie herabfällt. Währenddessen gibt der Schwiegersohn mit ernster 
und würdiger Miene das Zeichen zum Beginn der Tänze und stimmt 
leise den klassischen Opfergesang an: „Halte dich gut, Alte! Halte 
dich gut! Sobald die Frucht reif ist, fällt sie zur Erde!“ Die be- 
wegte Menge wiederholt das in melancholischem Tonfall, während 
der Schwiegersohn auf seinen Schild aus Giraffenfell schlägt und 
die Tochter das schreckliche Schauspiel gleichgültig mit ansieht. 
Wenn die Mutter schließlich den Ast losläßt, verstärken sich die Ge- 
sänge zu einem betäubenden Lärm, wild und leidenschaftlich werden 
die Tänze zum Klang der Zimbeln und Trommeln wieder auf- 
genommen. Dann ist alles still. Es erübrigt nur noch, die arme 
Schwiegermama herzurichten und auf die Tafel zu setzen. 

Gleichfalls ohne genauere Ortsangabe berichtet Moubray (1912, 
44) die Erzählung eines Eingeborenen, der mit einigen Freunden 
durch Kannibalenland im Kongofreistaat gereist war. Sie wurden 
allesamt gefangen, doch bis auf einen wieder freigelassen. Dieser 
eine aber wurde am nächsten Tage auf einen Baum gezogen, vor 
dem ein großes Feuer entzündet wurde. Dann amputierte man ihm 
ein Bein dicht unter der Hüfte und sengte die Wunde mit einem 
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: us, damit das Opfer nicht verblute, 
rien Des und vor den Augen des Eigentüm: 
wurde der bei dem Fest so lange zusehen mußte, bis er s 
Er Sorauf auch der Rest gekocht und gegessen wurde, 


3 aba und Tanganjikasee sind die Manjema | 
TER vers et die zu den schlimmsten K 
balen Afrikas gerechnet werden müssen. Livingstone (Letzte I, 
meint, die Manjuema äßen nur ım Kriege getötete Feinde, 
scheinen bei ihren kannibalischen Orgien von Rache angesta 
Zu sein und lassen nicht gerne Fremde als Zuschauer zu. Ich ‚ot 
vergebens eine Belohnung jedem, der mir die Gelegenheit 
schaffen würde, ein Kannibalenfest mit anzusehen. Einige inte 
Männer sagten mir, das Fleisch sei nicht gut und nach seinem | 
nusse träume man von dem Toten. Frauen nehmen niemals 
Ihre Gier richtet sich besonders auf fauliges Fleisch, so daß sie | 
Leichen zwei Tage lang in Wasser legen, damit das Fleisch 
starken Geruch bekommt (Letzte II, 111, 118, 141£.). 

Auf dem Markt in (Nyangore) Nyangwe sah Livingst 
(Letzte II, 153) einen Fremden, der zehn menschliche Unter! 
an einer Strippe über die Schulter gehängt hatte. Auf Befragen 
kannte er, daß er die Eigentümer der Unterkiefer getötet und 
gessen, und zeigte mit seinem Messer, wie er die Opfer geschlachtet 
habe 


Stanley (Dunkler II, 157ff.) fand den Kannibalismus der Man- 
juema bestätigt. Er sah Dörfer, die mit Menschenschädeln gleich. 
sam gepflastert waren, und zählte im Dorfe Kimpungu ‘allein hun- 
dertsechsundachtzig solcher Schädel. 

Daß sich der Kannibalismus der Manjema nicht auf getö 
Feinde beschränkt hat, erfuhr Wißmann (vgl. Andree 41) aus 
Geständnissen eines Eingeborenen: „‚Bis vor kurzem haben wir a 
Menschenfleisch gegessen, und zwar auch das von den an ei 
Krankheit Gestorbenen, nur haben wir, wenn jemand an einer Kra 
heit gestorben ist, die äußersten Glieder der Finger und Zehen“ 
genommen, eingesalzen, in Blätter gewickelt und ins Wasser 
worfen, während wir den ganzen andern Körper gegessen habe 
Die Krankheit, meinte man, ziche sich in den äußersten Gliedmaß 
zusammen, durch deren Entfernung man die Ansteckung verhinde 
Die Leichen der Dorfgenossen wurden nicht gegessen, sondern 
einem Nachbarort ausgetauscht, 
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uch 


Ähnliches hatte MR Ne (3078. 
wohner des DES re rc s) schienen sehr zärtlich zu- 
einander und entsc Le va 5 sein als irgendeine andere 
Rasse, die mir in Afrika begegne - ; = Obgleich sie manche gute 
Eigenschaften ‚besitzen ae so > ch nicht geleugnet werden, 
daß sie Kannibalen, ja höchst unflätige Kannibalen sind. Sie ver. 
‚ehren nicht nur die in der Schlacht getöteten Feinde, sondern auch 
die Leute, die an einer Krankheit gestorben. Die zum Verspei 
bestimmten Leichname werden in den Fluß gelegt, so lange darin 
gelassen, bis sie fast zu faulen beginnen, und dann ohne alle weitere 
Zubereitung verschlungen. Auch sonst essen sie jede Art von Aas, 
daher ihre Ausdünstung unbeschreiblich widrig und ekelhaft ist, _— 
Man gab mir einen Gesang zum besten, welcher den Genuß des 
Menschenfleischessens schilderte; es hieß darin: Menschenfleisch 
schmecke gut, Weiberfleisch aber schmecke schlecht und würde nur 
aus Not gegessen, sei indes immerhin auch nicht zu verachten, wenn 
man kein Mannsfleisch bekommen könne.“ (Vgl. auch Johnston, 
Grenfell 404.) 

Nördlich der Manjema sitzen bis zum Tanganjika die Wa- 
bembe, die aus den Waldgebieten des oberen Kongo stammen 
und den Kannibalismus aus ihrer alten Heimat mitgebracht haben 
sollen (Kandt 428). Sie sind nach Burton (Two Trips I, 214.) zu 
faul, zu jagen oder zu fischen, und verschlingen alles, was sie be- 
kommen können. 

Schon Stanley (Livingstone II, 178f.; Dunkler II, 52) hält diesen 
Stamm für anthropophag. „Sie sollen arabischen Kaufleuten, von 
denen sie wußten, daß sie einen kranken oder sterbenden Sklaven 
hatten, das Anerbieten gemacht haben, ihn für Korn und Vegetabilien 
zu kaufen, und wenn sie einen ungewöhnlich fetten Freigelassenen 
aus Sansibar sehen, so sollen sie ihre Hände in den Mund stecken 
und verwundert ausrufen: ‚... Futter gut, in der Tat, hier! Salz 
in Menge!‘“ 

Kandt sah bei den Wabembe den Kopf eines vor höchstens zwei 
Tagen geschlachteten Menschen. „Die Ohren, Lippen und das Fleisch 
von Wangen, Hals und Kinn waren weggeschnitten, die großen 
Röhrenknochen hatte man zerschlagen, offenbar um Blut und Mark 
auszusaugen.““ Vielleicht waren sie auch schon vorher zerschlagen, 
um das Fleisch schmackhafter zu machen. Die Feuerstelle mit der 
Asche und den Utensilien des Opfers war noch vorhanden. De 
Führer sagten Kandt, daß er bei längerem Suchen noch viele 
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) berichtet. „Die Be- 


nach 
Kandts Gefol 
En j G oo Tandslente, die Watembo und Wabembr 


mus grenzenlos ve 
steht, daß ihm jede Kenn 
was diese Leute zum Kannibalismus 
Aberglaube dabei im Spiel sei. (Kandt, Caput 448f. Vg 


Czekanowski I, 328.) ai 

Auch die Nachbarn der Wabembe oder Wavembe, die Basansi, 
sollen nach Stanley (Livingstone II, 179) Kannibalen sein. Stanlı 
ist überzeugt davon, nachdem er einmal die wahnsinnige Fleis 
beobachten Gelegenheit hatte, als seine Le 


legten. „Es schien, als ob sie h 
Art Wahnsinn ergriffen würden, wi 


vom Boden auf und blickten mit heißhungriger Gier jeden Bis 
Fleisch an, den einer meiner i 
der Wabembe Wahres sein mag, weiß ich nicht, doch bin ich über- 
zeugt, daß die Wasansi Menschenfresser sind.“ , 
Trotz eines starken Bevölkerungszustromes aus Ujungu scheinen 
die Leute auf der Insel Kwidschi im Kiwusee keinen Kanni- 
balismus zu üben, was Kandt (Caput 518) als Bestätigung seiner 
Meinung bucht, daß im wesentlichen nur die aus dem Kongogebiet 
zugewanderten Wabembe in Ujungu diese Gewohnheit kennen. 
Die nördlichen Nachbarn der Wabembe jedenfalls, die Wa- 
rundi, sind niemals Kannibalen gewesen und zeigen eine große 
Verachtung den Bewohnern der Wälder gegenüber, die dieser Sitte 
huldigen (Delhaise, Warundi 392), g 
In Ruanda zwischen Viktoria- und Tanganjikasee werden 
Batwa durch von Götzen und Parisch übereinstimmend als Kanni 
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Daß es sich bei solchen Fällen nicht nur um Gelegenheitst ? 


ausschlaggebenden Geheimbünde der Baluba, bei dem wir wieder 1 
die gleichen Elemente stoßen, die uns aus andern Gehe 

bereits bekannt sind. Bei den umständlichen Einführ 
wird das Sterben der Initianden in sehr realistischer Weise ges 
wobei ein Diadem aus Menschenknochen und ein umgekehrter M 
schenschädel eine wichtige Rolle spielen. Aus dem Schädel y 
mit Maniok und Huhn zusammen gekochtes Menschenfleisch 
gessen, wie denn die Adepten mit der Initiation zu Menschenf; 
werden, selbst wenn viele von ihnen nur dies eine Mal bei der 
nahme Menschenfleisch essen, sonst aber einen tiefen Widerwillen 
dagegen bewahren. Vor dem Genuß des Gerichtes bestreicht | 
Initiator die Zunge des Neulings mehrmals mit einem in die 
getunkten Menschenknochen (Colle II, 530££.). 

Wenn sich die Bakazanzi eine menschliche Leiche 
können, so versammeln sie sich abseits der Stadt, mögli 
eines Flusses, wo Zuschauer nicht zu fürchten sind. Der 
wird die Haut abgezogen, die ins Feuer geworfen wird, di 
wird abgeschnitten und fällt dem Häuptling zu, der Körper 
der Nierengegend halbiert, den unteren Teil erhalten die alten, 
oberen die jungen Leute. In einem großen irdenen Topf we 
Stücke gekocht, eine Frau — denn auch Frauen sind hier 
lassen — kocht den Maniok als Beikost. Vor Beginn der N 
ergreift jeder sein Stück und läuft eilig damit davon, wobei er 
Schrei der Hyäne nachahmt, Dann kehrt er wieder an seinen 
zurück, und unter dem Vorsitz des Häuptlings beginnt das E 
an das sich der laute und ausgelassene Tanz unter forlgese 
Trommeln anschließt. Danach werden einige Knochen in e 
kleinen Topf gekocht, über den ein größerer umgekehrt 
wird. Darin wird die Seele des Opfers gefangengehalten. Der $c 
del dient zu allerhand abergläubischen Verrichtungen (Colle II, 5: 

Die ausgeprägt kannibalischen Sitten innerhalb dieses 
bundes lassen es als wohl möglich erscheinen, daß die Men 
{resserei bei den Baluba früher in allgemeinerem Umfange betrie 
wurde, ja daß, wie Campbell (Wanderings 147) meint, Fälle 
Kannibalismus in abgelegenen Orten noch heute gewöhnlich H 
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Fraglich erscheint es, ob wirklich das Aufessen der EI 


P tern =; 
storbenen Freunde früher allgemeiner Brauch bei Peach 


x den Lubans 
vesen ist (Campbell 147), obschon die Erzählungen, die Campbell 
( 698.) in Kabongo, einige Meilen westlich vom Lomami, hörte 


uf hindeuten. Als Gründer des Stammes wird hier Kon le, ei 
a ichtigter Menschenfresser, genannt, der seine eigene erg ar 
tötet und aufgegessen haben soll mit der Pietätvollen Begründung, 
er könne im Kampfe fallen und wolle seine Mutter nicht ohne einen 
zurücklassen, der für sie sorgen könne. Vor seinem eigenen Tode 
soll der gleiche Kongole alle Mütter der Stadt mit ihren Säug- 
lingen zusammengerufen und nur die Kinder am Leben gelassen 
haben, die von der Mitte des Platzes aus ihre Mutter erkennen und 
auf sie zukriechen konnten. Die andern wurden geschlachtet und 
verzehrt. 
ö Auch Campbell (147ff.) nennt nach früheren Berichterstattern den 
Geheimbund der Bakasanshi als Hauptherd des Kannibalismus. Er 
bezieht sich dabei vor allem auf die von Johnston (Grenfell 405) zu- 
sammengestellten Nachrichten, die E. Torday von katholischen Mis- 
sionaren erhielt. Johnston bestätigte, daß der Kannibalismus bei den 
Baluba als allgemeine Sitte aussterbe, als geheimbündlerischer, feti- 
schistischer Ritus jedoch noch fortbestehe. Nur die in den Geheim- 
bund der Bakazanzi Aufgenommenen essen noch Menschenfleisch. 
Bei der Aufnahme in diesen Bund wird das notwendige Sterben des 
Initianden dadurch erzielt, daß man ihn so lange um sich selbst 
dreht, bis er schwindlig wird und auf ein eigens bereitetes Blätter- 
bett fällt. Dann reibt ihn sein Tutor mit Öl und magischen In- 
gredienzien ein, bis die Ohnmacht aufhört. Unterdessen setzt er ihm 
eine Krone aus Menschenknochen aufs Haupt. Der gleiche Zweck, 
das Sterben und Wiedererstehen des Initianden kann jedoch auch 
auf andere Weise erreicht werden. Der Tutor macht Kratzer auf 
Rücken und Brust des Initianden und reibt sie mit einer Brühe ein. 
Dann schleudert er einen Pfeil mit der gleichen Ingredienz auf seine 
Brust, während ein Kamerad einen Haufen roter Früchte über den 
Rücken des Jünglings ausschüttet, der nun sofort in Ohnmacht fallt. 

Nach dem Wiedererstehen werden dem Initianden gute Kleider 
angezogen, und sein Kopf wird mit einem Federschmuck angetan. 
Ein Gericht aus Tapiokamehl, Huhn und geräuchertem Menschen- 
fleisch wird bereitet und in einer Hirnschale angerichtet. Damit reibt 
der Anführer die Zunge des Initianden ein, um ihn an die = 
Speise zu gewöhnen, und gibt ihm dann Bissen auf Bissen den 


119 


Inhalt der Schale. Danach ist er gegen die Cu, 
Sn er Menschenfleisch aus den Gräbern. essen EN 
mit einem Menschenschädel und einem Speer zu K u 
dabei seinem Einführer zwischen den Beinen dı N und 


teiligten verteilt (Johnston, Grenfell 405£.), 
Neuerdings hat Burton (Lubaland 293ff.) über die 
bünde der Luba ausführliche Angaben gemacht, die genauer ref 
werden müssen. Er stellt zwei Kannibalenbünde sowie deren 
fest: den Bakasandji- und den Tupoyobund, die sich bei 
Lualaba, zwischen Nionga und Bukama sowie an den oberen $ 
der Luyoiwasserscheide bis hin zum Luvuwafluß. finden, he 
aber bei den Bene Bitumba (Bena Mitumba) verbreite 
/on diesem Unterstamm der Baluba hatie bereits Li 
(Letzte II, 58) kannibalische Gewohnheiten gemeldet: ein $| 
zwischen Ehegatten ende hier oft damit, daß der Mann die F 
erschlage, ihr Herz mit Ziegenfleisch zu einem Gericht bereite und 
verzehre. Als Hauptträger des Kannibalismus erscheinen jedoch An 
hier die Geheimbünde, von denen Burton folgendes berichte 
In den gewöhnlichen Kannibalenbünden der Luvidyowa : 
nehmen nur Männer an den Menschenfleischmahlen teil, Di 
halten ihre geheimen Feste mit Schlangen- statt Mensch 
Man schützt sich gegen die Geister der Toten durch „b ! 
mpalu“, „consisting of womens’s periods and ‚tutembo‘ roo| 3, 
nkishi or horn, to ‚palula‘ or chase away into the forests the 
of those whom they eat“. Die Feste finden an abgelegenen 
der Wälder statt. Die Knochen werden klein geschlagen, 
bwanga verkauft zu werden. 
Dagegen nehmen in den Tupoyo- und Bakasandjigesellscha 
Männer und Frauen an den Menschenfleischmahlen teil in 
Meinung, Krankheit entstehe durch Totengeister, während man dı 
Ausgraben und Vernichten der Leiche die Geister verjagen und 
der weiteren Bewirkung von Krankheiten verhindern könne. 5 
Mitglied dieser Gesellschaften ist ein „nanga“ oder Doktor. 
Besonders wichtig scheint uns die Nachricht Burtons, daß“ 
Bakasandji überzeugt sind, sie seien vom Tode auferstanden, (1 
profession of {he B. is that they are all men who have been“ 
from the dead,“) Zu diesem Zweck muß jeder Initiand in eine 
Zustand der Bewußtlosigkeit gebracht werden, was durch Stechen) 
Schlagen und Treten erreicht wird, bis der Betreffende alle Zeich 
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efühl- und Bewußtlosigkeit gibt, Zum B 
akt wird ihm. bedeutet, daß er gestorben un 
re Tosndjt heike 

Der Häuptling E €) mbo“ x 
mit „Tata“ — mein Vater angeredet. An ihn hat sich he, 
wer aufgenommen ‚werden will, und an ihn sind die entsprechenden 
Gebühren zu entrichten. Er unterrichtet den Initianden in einer 
Hütte. Ein- bis zweitägiges Fasten und Dursten vor der Initiation 
erleichtert dem Adepten das Bewußtloswerden. Er wird nach Be 
antwortung der an ihn gerichteten Fragen am ganzen Körper mit 
„bwanga‘ gewaschen und erhält einen warmen Trank, der aus eiwa 
sechs getrockneten Früchten der „Lupajipaji“pflanze bereitet wid 
die in einigen Lualabaorten eigens zu diesem Zweck gezogen wird. 
Dieser Trank bewirkt Schwindel, Zittern, Sch 
und eine Art Geistesgestörtheit. Unterstützt und angestachelt durch 
zwei oder drei andere Mitglieder der Gesellsch 
muß er nun unausgesetzt tanzen, bis er b, 
einem kräftigen Mann zwei bis drei Tage dauern kann. Bei Sonnen- 
untergang wird er dann ins Leben gerufen. Er bekommt ein Stück 
geräuchertes Menschenfleisch zu essen, und 
schenkel wird ihm zwischen die Zähne 


ewußtsein zurück. 
d jetzt wieder zum 


„Bwana Muto 


ten, und er wird von nun an 


der ihn vor Gefahren 
usammensetzung seiner Zaubermittel 
dienlich sein soll. Außerdem hat der Initiand noch ein Gebräu zu 


trinken, das den pulverisierten Schädelknochen eines nahen Ver- 
wandten enthält, Viele der Eingeborenen, die sich im öffentlichen 
Leben als besonders intelligent und fortschrittlich zeigen, sind im 
geheimen Mitglieder des Tusandjibundes. 

Die Hauptaufgabe der Bakasandji besteht im Heilen von Krank- 
ten, wobei wieder zerstoßene Menschenknochen und ein Schädel 
als Trinkschale eine Rolle spielen. Oft soll der Geist eines Ver- 
storbenen an der Krankheit schuld sein, und unter Verwendung von 
allerhand Zaubermitteln muß der Kranke den Tod dieses en 
erflehen. Oft behauptet ein Zauberer, häufig auch die Norge er 
selbst, den schuldigen Totengeist identifizieren zu können. Auf dess: 


hei 
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Grab machen sie dann einen Platz frei, auf dem sie zu tanz, 
fangen, während Tausende mit Geschenken kommen und die Bun 
mitglieder als Retter von Unheil und Krankheit rühmen, Nach 
giebigem Tanz wird die Leiche ausgegraben. Wenn erst seit 
einem Monat begraben, gilt die Leiche als „sweet meat“‘, Das F 
wird in Stücke geschnitten, geräuchert und getrocknet, um ; 
kleinen Stücken gegessen zu werden. Wenn über einen Monat 
wird das Fleisch gekocht und mit Bananen gegessen. Ist jedoch. 
Verwesungsprozeß schon stark fortgeschritten, werden nur kl 
Teile gegessen, die mit Fleisch vom Warzenschwein zusamn 
gekocht werden, Der Rest wird verbrannt, und die Asche wird 
den Lualaba geschüttet. 

Wenn sich irgendein Neuling während des Ausgrabens der Leiche 
ängstlich zeigt, wird er gepackt und über und über mit den a 
meisten verwesten Teilen, zumal den Eingeweiden, eingerieben, 
er mit dem Kopf nach unten in die Grube hinabgehalten wird 
die Verwandten des Verstorbenen werden gezwungen, einen B 
von dem Fleisch zu essen, damit sie mitschuldig werden, wenn e 
sie den Fall anzeigen wollten. Der Schädel des Toten wird mi 
eingeschmiert, auf eine Matte gestellt und von der Gesellsch 
tanzt, während Arm- und Beinknochen geschwungen werden, 
weilen werden in der Nachbarschaft von Kabulunga auc 
Leichenteile, die zu sehr verwest sind, mit auf die Matte gel 
Abseits wird ein Feuer entzündet, und die Bakasandjı, die 
tanzend in einen wilden Taumel hineinsteigern, stürzen von Zeit z 
Zeit darauf zu, ergreifen einen Brocken des verfaulten Fleis 
und werfen ihn unter Jubelgeschrei der Zuschauer in die F 
AN das soll dazu dienen, der bösen Macht des Toten ein wirklic 
Ende zu bereiten. Auch die verstorbenen Mitglieder des Bundes selbs 
werden, obschon mit besonderen Tänzen und Festlichkeiten begrab 
oft ausgegraben und gegessen. Auch die erheblichen Zahlungen, & 
viele Leute leisten, um ihre Überbleibsel nach dem Tode sicher 
zustellen, sind oft kein ausreichender Schutz, da sich Entschi 
gungen stets leicht finden lassen, die ein Ausgraben und Aufessen 
der Leiche statthaft machen, Te 

Als Ableger des Bakasandji-, Tusandji- oder Batusandjibundes 
bezeichnet Burton die Bayembe und Bene Nkole der Lujimawas: 
scheide. Auch die Kitwimina, eine kleine Sekte bei Muleya nahe 
Kabongo, hat die gleichen Bräuche und dürfte ebenfalls ein Ab= 
leger der Bakasandji sein, j 


122 


Der zweite Kannibalenbund der Baluba, die Tu 


i i Ss 'Poyogesellschaft, 
terscheidet sich wenig von den. Bakasandji. Auch das Verbreitungs- 
it ist dasselbe. Bei der Initiation wird wieder ein s - 


ererben mit nachfolgender Auferstehung vorgeführt. Man 
FE Roc hier mit einem Sich-tot-Stellen, ohne die Eee 
keit zu fordern. Dem Noyizen werden zwei Pfeile vorgehalten, und 
man bedeutet ihm, daß er mit dem zweiten beschossen wird, wenn 
er nicht auf den ersten hinfällt und sich tot stellt. Der zweite Pfeil 
aber, behauptet man, habe die Macht, ihn verrückt zu machen, daß 
er in die Wälder laufen, Gras und Blätter essen und einem Tier 
gleich leben müsse. Natürlich fällt er auf den ersten Schuß. Dann 
tritt und schlägt man ihn, damit alle sehen, daß er wirklich tot ist. 
Der Initiand gibt in der Regel vorher den Namen des Geistes an, 
von dem er in seinem neuen Leben besessen zu sein wünscht. Nun 
fragt ihn der Initiator unter fortgesetzten Schlägen allerhand Namen, 
ob wohl Ilunga von ihm Besitz ergreife oder Kibawa, ohne daß der 
Initiand antworten darf. Erst wenn der richtige Name fällt, kann er 
aufspringen und sich als wiedergeboren und eingeweiht betrachten, 
wozu allerdings noch umfangreiche Zahlungen nötig sind. 

Auch die Tupoyo geben zu, daß sie Leichen ausgraben und essen. 
Nur am Lualaba pflegt man das nicht zu tun. Das Fleisch wird hier 
vielmehr zu Asche verbrannt, die dann in den Fluß geworfen wird. 
Die Knochen aber benagt man, um den Anschein zu erwecken, als 
hätte man das Fleisch gegessen. Um sich gegen Geister zu schützen, 
bindet man sich die Fußknöchel ausgegrabener Leichen um die Fuß- 
gelenke, und ohne diesen Schutz getraut sich keiner eine Leiche 
auszugraben. 

Beim Ausgraben wird zunächst der Kopf der Leiche aufgedeckt, 
in den der Leiter schleunigst einen Speer hineintreibt. Dann treten 
seine Genossen hinzu, jeder faßt den Speer mit einer Hand an, und 
auf ein Zeichen hin stoßen alle gemeinsam den Speer in den Schä- 
del, um auf diese Weise den Toten zu hindern, ihnen leibliches 
Ungemach zuzufügen. Dann werden alle Körperteile halbiert und zur 
Hälfte wieder begraben, zur andern Hälfte zurückbehalten. An der 
oberen Luvoiwasserscheide wird das Fleisch noch gegessen. Ge- 
wöhnlich wird es in Streifen geschnitten, geräuchert und zu Hause 
verzehrt. Der Geschmack am Menschenfleisch verliert jedoch rasch 
seinen zeremoniellen Sinn und wird zu einer widernatürlichen Gier, 
so daß es in manchen Orten bei Kashololo nicht ratsam ist, allein 
und unbewaffnet seiner Arbeit nachzugehen, denn wenn zwei oder 
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; Tupoyo einen Mann allein finden, locken sie ihn abseits ; 
ee töten ihn mit einem Speer, um das are 
und einzusalzen, die Knochen aber zu Medizinen zu verwen Fr 

Um Unberufene von ihrer Bundeshütte fernzuhalten, ma 
mit einem Schwirrholz ein heulendes oder stöhnendes Geräus in 
Uneingeweihte als Stimme des Löwen der Tupoyo erkennen so 
so daß sie in gehöriger Entfernung bleiben. 

In den Dörfern am Rande des Lujimatales, in Bunda, K 
und Ngoimani traf Burton auch auf Spuren von Löwenme; 
die sich mit Löwenfüßen und -klauen verkleidet und so ihre 
überfallen hatten. Es war jedoch nur in den Lujimaorten e 
maßen wahrscheinlich, daß hier Tupoyo dahinterstanden, And 
orts handelte es sich um eine andere Brüderschaft, die sich 
dem Löwen „bantambo““ nannte. ; 

Nach all dem kann kein Zweifel mehr darüber bestehen, d 
der Kannibalismus, anscheinend im wesentlichen beschränkt a 
mehrere Geheimbünde, auch bei den Baluba in sittenechter ] 
vorfindet. Wir begegnen hier den gleichen Elementen, die ı 
sonst im Zusammenhang mit dem Geheimbundwesen fande 
innerhalb derer dem Kannibalismus seine Stelle zufällt. 


i 


a). 

Der Geheimbund der Bakasanzi findet sich wie bei den Ba 
auch bei ihren Nachbarn, den Baholoholo (Baguha) 
Bakasanzi werden uns hier vor allem als zauberkundige Med 
männer geschildert (Schmidt, Baholoholo 278), die Mense 
knochen zu ihren magischen Zwecken gebrauchen. Der Adept d 
Bundes muß mit seinem Initiator zusammen eine möglichst fri 
Leiche ausgraben, deren Herz beide unter sich teilen. Au 
benutzen die Mitglieder jede Gelegenheit, um sich in den 
einer Leiche zu bringen, die sie ausgraben, um den Kopf und 
erwünschte Teile abzuschlagen und mit heim zu nehmen. Gege 
wird jedoch nicht jede Leiche, sondern nur die von Personen, 
der Giftprobe erlegen sind oder beim Versuch, sich der Giftp 
zu entziehen, gefaßt wurden. Man darf hier also von einem 
wiegend gerichtlichen Kannibalismus sprechen. Be 

Die Zeit des Neumondes spielt eine besondere Rolle, da dann die 
großen Tanzfeste des Bundes gefeiert werden. Bei diesen Fe 
werden Menschenschädel und -knochen geschwungen, doch scheinen 
Menschenfleischgelage nicht üblich zu sein. Finden aber solche M 
zeiten statt, wie anläßlich einer Leichenausgrabung, 0 ist © Ten 
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e einsamkeit der Teilnahme wichtig: ein Teil der Leiche wi 
die er Anwesenden gleich an Ort und Stelle roh Verein 
Ir der Rest wird mit nach Hause gen ; 
n 


ommen und dort geräuchert. 
Dem Bund können Frauen und Männer in gleicher Weise an- 
gehören. Gewöhnlich nimmt das Familienoberhaupt die Mitglieder 


familie in den Bund auf, es sei denn, daß diese sich ausdrück- 
a nogan ehren Schuuta 278#8.). ei 

Im Süden des Tanganjika sollen de Awemba (Bahemba) von 
den Baluba abstammen. Daß sich auch bei ihnen noch manche 
kannibalischen Sitten ihres Heimatgebietes erhalten haben, ist nach 
Gouldsbury-Sheane (91) sehr wahrscheinlich. Genauere Berichte 
fehlen jedoch. 

Südlich der Baluba findet sich Kannibalismus nur noch vereinzelt 
und in Kümmerformen. So wird von Msidi L, König der Ka- 
tanga, berichtet, er habe Verbrechern die Brust aufschneiden 
lassen und das herausgenommene Herz noch warm gegessen. Die 
Umstehenden, mit denen er das Herz teilte, sangen dazu: wir wollen 
ihn essen. Offenbar haben wir die Restform eines gerichtlichen 
Kannibalismus vor uns. Als Grund für das Herzessen wird an- 
gegeben, nicht die Hände, sondern eben das Herz habe gestohlen 
(Campbell, Wanderings 147). 

Noch weiter südlich haben die Bakaonde im Kasempa-Distrikt 
in ihrer Stammesüberlieferung die Erinnerung an einen menschen- 
fressenden Vorfahren bewahrt, der Menschenhände mit Wildbret- 
fleisch zusammengemischt seinen Brüdern als Speise vorsetzte. Er 
hatte diese kannibalische Neigung jedoch nur angenommen und war 
ihretwegen verachtet und unpopulär. Als Sitte ist Kannibalismus hier 
offenbar unbekannt gewesen (Melland 35). 


Betrachten wir noch einmal zusammenfassend das Vorkommen 
des Kannibalismus im Kassaigebiet, so müssen wir hier ein ebenso 
geschlossenes Verbreitungsgebiet feststellen wie am Kongo, Ubangi 
und Uelle. Vom Kuango bis zur Seenkette sind nahezu alle Stämme 
als anthropophag bekannt, im Süden begrenzt durch Tschokwe und 
Lunda, im Osten durch den Tanganjika, im Norden durch Sankurru 
und Lukenie. Auch in diesem Gebiet werden natürlich die verschie- 
densten Gründe für die Entstehung des Kannibalismus angeführt, 
von denen wenigstens die äußersten Gegensätze kurz Erwähnung 
finden sollen, So berichtet Tappenbeck (118), es würden von den 
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westlicheren Stämmen die ungeheuerlichsten a 
deren Verbreitung vor allem die Elfenbeinhändler so 
meint, es werde am Saie oder Tschia wie am Quilu un 
„der Mensch als Nahrungsmittel, gewissermaßen als 
betrachtet“, wie die in den Dörfern aufgehäuften 
freimütigen Aussagen der Eingeborenen bezeugten, ; 
Daß Hunger oder Mangel an Nahrungsmitteln in dies 
der Grund für das Entstehen kannibalischer Gewohnheiten 
sein können, wird besonders von Torday und Joyce bestri 
halten es für wichtig, festzustellen, „daß im allgemeinen 
jenigen Stämme, die in Gegenden mit dem meisten Ü 
tierischen wie pflanzlichen Nahrungsmitteln wohnen, 
balismus am meisten zugetan sind. Diese Tatsache schein; 
weisen, daß in diesem Gebiet Afrikas Kannibalismus nicht 
Knappheit an Nahrungsmitteln erklärt werden kann“ 
Joyce, Ethnology 134). - 


| 
Karte V: Angola 
Behandelte Stämme 


332 Jagga (Jaga, Imb 
Mannes Zimba, 
333 Bangala (Imbangala) 
334 Selle (Mucelis, Celis, 
335 Quissama (Kissama) 
336 Quissange 
337 Ganda 
338 Arimba 
339 Thunda 
840 Bailundo 
341 Songo 
342 Bihe 
343 Oyimbundu 
344 Kimbundu 
345 Babunda 
346 Wahumbe (Humbe) 
347 Herero 
348 Ovambo 
349 Ovakuanjama 
Etwa 1320000000 350 Ovandonga 
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Angola 


Als Kannibalen altberühmt sind in Angola die Jagga. Der Name 
bezeichnet zunächst nur die Häuptlinge, nach andern die Priester 
dieser Stämme, wurde dann aber auch auf die Horden selbst über- 
tragen. Die Bajakka werden als nördlichster Vorstoß der Jagga an- 
gesehen. Der alte und eigentliche Name ‚soll Imbangolos gewesen 
sein (nach Battell) ; offenbar sind die heutigen Ban gala (am süd- 
lichen Kuango) als die reinsten Vertreter der seßhaft gewordenen 
Teile der nördlichen Jaggahorden anzusehen (Marquardsen-Stahl 
120, 113). Ob auch die Bangala am Kongoknie und die Bangoli 
am Kassai auf die alten Imbangolos zurückgehen, ist ungewiß. 
Nach Norden (247) ist Bangala einfach das Negerwort für Schiffer. 
In der ältesten Zeit sollen die Jagga Mundekete (Sing. Bandekete)) 
geheißen haben; unbedingt sind daher die heutigen Bakete (Plur. 
Bandekete) mit ihnen identisch (Jaspert, Angola 1). 

Nach ihrer eigenen Überlieferung stammen die Jagga aus Sierra 
Leone; doch kann es sich dabei wohl nur um die Rückwanderung 
eines versprengten Teiles handeln, da heute als einwandfrei erwiesen 
gilt, daß sie im fünfzehnten Jahrhundert aus dem Südosten an die 
Westküste vordrangen (Jaspert 1). Ihre Stammsitze hat man nach 
Jaspert im Bechuanaland sehen wollen, wo nach Fritsch (154) 
Kannibalismus sicher als Landessitte bestand. Alte Quellen schließ- 
lich, wie Dionysius Carli (1693, 43) lassen die Jagga aus ihren 
alten Stammsitzen am oberen Nil kommen, und auch im fünften 
Bande der Allgemeinen Historie der Reisen (102) wird noch auf Grund 
verschiedener Berichte als Nordgrenze ihres Gebietes Abessinien be- 
zeichnet, wo sie von manchen mit den Galla identifiziert würden, 
während sie im Süden bis zu den Hottentotten reichten. Wenn 
Battels Behauptung, daß der Großjagga Elembe erst in jüngster 
Zeit mit zwölftausend Menschenfressern aus Sierra Leone in Ben- 
guela eingewandert sei, richtig ist, so haben die Jagga jedenfalls 
einen sehr umfangreichen Raum bestrichen. 

Battell (21, 32, 87 u. ö.), der 1601/2 einundzwanzig Monate 
lang unter den Jagga lebte und dem wir vorzügliche Nachrichten 
verdanken, nennt die Jagga „die größten Kannibalen der Welt, denn 
sie nähren sich hauptsächlich von Menschenfleisch (aber nicht I 
dem der eigenen Stammesgenossen), obwohl sie alles Vieh des 
Landes haben‘. Sie ziehen Menschenfleisch dem Rinder- und Zu 
fleisch durchaus vor. Wenn sie eine Stadt einnehmen, töten un 
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sie Männer wie Weiber und führen nur 4: 4 
Bee Kinder mit sich fort, um sie al 1 Moin, 
zuziehen. Aber auch wer sich in den eigenen Reihen so 0 
währt im Kampfe, wird zum Tode verurteilt und " schl 

Vor einem Kriegszug wie vor jeder wichtigen Unten 
wird vor Aufgang der Sonne mit feierlichen Zeremonien „  allın 
wirkung der Zauberer ein Opfer gebracht, Der Hi AIR; i 
2. B. tötete, wie Battel berichtet, bei einer solchen Gelpe ih 
Knaben sowie von vier Männern zwei, „wie ihm de ae 
gefähr geriet“, während die andern beiden außerhalb des La, S 
tötet wurden. Battell durfte bei diesem Blutbad nicht an 8° 
Dann wurden fünf Kühe im Lager und fünf weitere außerhalh 
schlachtet und ebensoviel Ziegen und Hunde. „Das Blut werds 
Feuer gesprengt, die Leichname verzehrten sie mit großen Fre 

Verstorbene werden im vollen Schmuck und mit ihrem 
Hausrat versehen in sitzender Stellung begraben, Den 
werden zwei ihrer Frauen, denen die Arme zerbrochen wi 
bendig mitgegeben. Drei Tage im Monat versammeln sich 
wandten bei dem Grab, das sie mit Ziegenblut und Palmwe 
gießen. (Vgl. Allg. Hist. der Reisen V, 102#f.) e 

Der Häuptling der Jagga ließ nach Battell seinen rot 
bemalten Körper täglich mit Menschenfett einreiben. Von Initi 
riten berichtet Battell nichts; um so interessanter ist die 
daß der Jüngling erst dann „‚Gonso“, d. h. Soldat werde, 
einen Feindeskopf eingeliefert habe. (Vgl. Marquardsen-S 

Auch der Pater Dionysius Carli von Placenz (1693, 
die Jagga als ein unstetes und wildes Volk, das niemals la 
einem Platze bleiben kann, Sie lassen sich zwei Ober- un 
Unterzähne ausschlagen und nähren sich von Menschenfleisch 
Gefangenen, die zum Krieg untauglich waren, schlachteten si 
hacktens zu Stucken als wie das Vieh und fraßens.“ In 
will Carli (76) dem Geburtstagsfest des Herrschers b 
haben, bei dem zur Belustigung des Hofes vier Löwen 
große Anzahl Sklaven losgelassen wurden. Die bei dem Blutbad 
legten wurden von den Heilgebliebenen „auf unterschiedliche ' 
gekocht und aufgefressen. Aber auch südlich von Benguela #0 
nach Carli (29) Jagga sitzen, die sich von Menschenfleisch näh) 


Ausführlichere Nachrichten bringt Cavazzi (1694). „Di 
schenfleisch zu essen“, so schreibt er ( 227), „ist jederzeit di 
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h Ik zugelassen gewesen; indem die Gesetzgeberin (die 
fräßigen Rn cha Häuptlings Zimbo) ihre re = 
a d ermahnet hat, keinen Grausen oder Abscheuen daran zu 
Fa dahero ihr mehrister Antrib zum Krieg allzeit gewesen ist, 
", „llerstärkiste Schlaven zu überkommen und das Fleisch der aller- 
die 2 fressen; jedoch aber hat sie gänzlich verbotten jenes der 
zarlisten zu‘ gr ffer der V. J 
Weiber, welches sie für die Op er der erstorbenen auffbehalten, 
mit dieser abenteurischen Einbildung, ‚solches ihnen in die andere 
Welt zu ihrem Dienst entgegenzuschicken, wesswegen sich dann 
höchstens zu verwundern ist, daß die allerschönste und ansehnlichiste 
Jungfrauen dem Todt entgegengehen: Aber dieses Verbott das 
Weiber-Fleisch betreffend, als welches mehr den Appetit, und 
essens Begierd anreitzet, hat vilen die Zähn wässernd gemachet; also 
dass die Wahrheit zu sagen, es nit von allen gehalten wird... Ich 
habe deren vil gekennet, die überaus danach begierig waren, gleich- 
wie war der Jaga Cassange ein sehr reicher und mächtiger Herr, 
der sich darmit nit genugsamb ersättigen kundte, weilen ihm ge- 
dunkte, es wäre vil geschmäcker, und zu disem Ende hat er täglich 
vil Weiber schlachten lassen.“ 

Neben dem Essen von getöteten Feinden und dem Essen aus Be- 
gierde nach menschlichem Fleisch, das als ungesetzliche Entartung 
geschildert wird, kennt Cavazzi noch die Menschenfresserei im Zu- 
sammenhang mit den Begräbniszeremonien. Menschen und Vieh 
werden durch Enthauptung auf dem Grab des Verstorbenen getötet, 
wobei das Blut auf das Grab tropfen muß. Man bildet sich ein, da- 
durch den Durst der Verstorbenen zu löschen. Doch haben auch die 
Opfernden „bey diser aberglaubischen Andacht ihren Nutzen darbey, 
indem sie auch allezeit ein Schissel voll für sich auffbehalten: Auff 
solche Weiss nach vollbrachter Grausambkeit so wohl der Männer, 
als der Weiber werden die Opffer verzehret, und auffgefressen ohne 
Grausen und Abscheuen, sie seien gleich noch roch oder gekochet, 
frisch oder verfaulet, wann nur in Nachlassung der Grausambkeit 
niemand seye, der sie beschelte, entweders als forchtsamb oder Über- 
tretter des Gesatzes; kürtzlich davon zu reden, in dem sie sich zu 
keiner andern Abgöttery bekennen, verehren sie also die Ver- 
storbene, und ersättigen ihren eignen Frass; sintemahlen von 
Wein und Speisen, so vil man bringet und brauchet darvon über die 
Gräber ausschüttet, behalten sie den besten Theil allezeit für sich, 
also dass, nachdem das Wainen und Singen verkehret und = 
Schmertz in ein anderes Vergnügen der unreinen Begierd, sie von 
9 Volhard 
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Heulen und Springen, unter Tanzen und Singen wurde R 
same von ihren Untertanen begraben. „Nach welcher Verzehr 
sehr vil unbarmhertzig seynd geschlachtet und auffgemetzget 
von deren Blut, nachdem die Erd und das Totengerüst da 
sudlet worden, alle Umbstehenden getrunken haben, das 
aber wurde theils begraben, theils unter die Vornehmste 
getheilet, wie sich dann auch von dem noch warm und rau 
Inngewayd der begierige Pöffel ersättiget hat“ (238), 

Das Weiterleben der Verstorbenen fordert reiche Grab 
und die Mitsendung eines Hofstaates, es dokumentiert sich a 
gleich in anderen Zeremonien, sO bei der ersten Aussaat und Ern! 
Da die reiche Ernte der Feldfrächte von der „Güttigkeit der } 
gestorbenen“ abhängt, müssen diese durch Opfer versöhnt we 
Niemand darf säen oder ernten, bevor nicht der Häuptling 
gen Zeremonien vorgenommen hat, bei denen „der Hirsch (Hirs 
der ersten Ernde als geweychte Sach in dem Blut und Mensı 
fleisch gesotten““ und gegessen wird. So ließ die Königin Zin; 
umbringen und durch ihr Gefolge aufessen, der vorzeitig seine 
geschnitten hatte (186f.). Wie sie selber bei der Ernte mi 
anlegte, so aß sie bei dieser Gelegenheit auch mit vom Mens 
fleisch und wusch ihre Hände in Menschenblut. 4 

Die Verbindung mit den Abgeschiedenen herzustellen 
wichtigste Aufgabe der Zauberer, Fetischmänner oder „Sing 
die unumschränkte Macht besitzen. Sie haben die Fähigkeit, d 
ihre Beschwörungen und mit Hilfe der Beschwörungsge 
Volks den Geist Verstorbener in sich eingehen zu lassen, In d 
Namen diktieren sie dann Gesetze, verkünden Glück oder Ü 
und weissagen die Zukunft, Ausführlich beschreibt Cavazzi, wie 
der Singilla allmählich in seinen ekstatischen Rauschzustand hin 
steigert, wie er die Augen zollend tobt und wütet, sich auf der 
wälzt und um sich schlägt, bis Schaum ihm vor den Mund tritt, 
er sich wehrt gegen den Willen des Verstorbenen und wie er hlic 
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it einem großen Messer unter dem umstehenden Volk wie 
lich 1 herumläuft; „wo sein unsinniges Grimmen hinreichet, stosset 
id einen durch die Seiten, einen andern durch die unbewaffnete 
er dem hauet er den halben Kopf vom Leib, disem spaltet 
Brust, dem A Streich Fre ‚d spaltet er 
die Schultern mit einem eich voneinander, und jenem schneidet 
den Bauch auff, und ganz mit Blut besudlet füllet er mit selbem 
ini ganz begierig seine Kehlen an. Alsdann, nachdem er mit eignen 
Händen alle todten Leiber in Stuck zerhauet, theilet er deren Fleisch, 
wiewohlen noch gantz roth und rauchend unter die Frassgierige um- 
stehende auss, welches sie ohne eintzigen Grausen und Scheuhen in 
kurzer Zeit mit Freuden verzehren und aufffressen“ (261f.). 

Auch andere Feste der Jaga scheinen mit dem Essen von 
Menschenfleisch verbunden. So wird gelegentlich „zur Belustigung 
der angeborenen Grausamkeit oder mit Gelegenheit eines Festtags“ 
das ganze Volk zusammengerufen, „ein jeder mit Messern wohl ver- 
sehen, damit das Menschen-Fleisch zu zerhauen, und mit Böchern 
und andern Geschüren das Menschen-Blut zu trinken (lauter Werk- 
zeug, die sie als heilige Sachen auffbehalten) in summa, dass 
sie alles mit sich bringen, was zur Zierd der Verrichtung, der Person 
und dessen zur Schlachtbanck verordneten Orths gehörig und wohl 
anständig ist“. Wer zum Opfer bestimmt ist, ist deshalb nicht etwa 
unglücklich, sondern freut sich im Gegenteil, da er es für die 
höchste Ehre achtet, daß auf ihn das Los gefallen (263f.). 

Scheinen die Jaga hiernach ebensogut ihre eigenen Stammes- 
genossen wie Fremde zu essen, so spielt die Hauptrolle doch das 
Essen der im Krieg getöteten Feinde. Auch hierbei sind gewisse 
Zeremonien zu beachten. So sucht der Feldherr oder Unterfeldherr 
möglichst bald einen Feind zu fangen und ihm an einem höher- 
gelegenen und weithin sichtbaren Ort das Haupt abzuschlagen, um 
sich und die Seinen durch dies „Versöhn- oder Schlachtopffer‘“ des 
Siegs zu versichern. Nach der Schlacht werden die Gefallenen ge- 
sammelt und an die Soldaten verteilt. Die Gefangenen werden teils 
zum Dankopfer aufbewahrt, teils nach und nach zum Essen ge- 
schlachtet. Wenn jemand ihnen während des Streits zu Füßen fällt, 
schneiden sie ihm den Bauch auf, reißen ihm das Eingeweide heraus 
samt dem Herzen, das sie noch zitternd verschlingen. Kopf, Brüste, 
Füße und Hände der Weiber, die auch in den Krieg ziehen, werden 
den Vornehmsten als „ein herrliche Verehrung und kostbares Biss- 
lein“ geschenkt. Doch nimmt auch der Bote sein Teil davon, „indem 
er aus dem Kopff ein Aug heraus stichet, die Hirnschall eröffnet, 
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hirn herausfrisset, den Backen und Ohren herunterschneidu 
De Weiss ausgebend, daß die frische Wanda Wine = 
vom Straich der Schlacht und nicht des Raubs“, Die Weiber m. I 
gleiten ihre „‚Buhlen und Männer“, um ihnen das Nötige zuzu. 
Sichen, „damit nur der Raub der Todten-Leiber in größerer A Bei. 
eingebracht werde”. Sie sammeln auch die Gefallenen, hacken sie ce 
Stücke, kochen und verteilen das Fleisch. „Nachdem sie sich wieder 
umb nach dem Streit versamblet, halten sie mit unglaublichen Froh 
Jocken wegen des eroberten Sieges Freuden-Fest, laden einander ad 
und forderen aneinander auff ganze Böcher Menschen-Blut heraus. 
unangesehen es schon gestocket ist, und besudlen sich darmit vom. 
Haupt bis zu den Füssen.“ Müssen sie dagegen fliehen, so nehmen 
jeweils fünf starke Männer einen Gefangenen an Kopf, Händen und 
Füßen und zerreißen ihn mit aller Gewalt, so daß jeder ein Teil 
mit fortnehmen kann. „Eben dieses pflegen sie zu thun mit den 
Kindern, die sie mit Gewalt von der Brüst der Mütter hinwe« 
reissen, und zu zeiten diese auch zwingen darvon zu essen, in w 
Grausambkeit diese höllische Wölffinnen gar leichtlich einwilligen, 
Sie sollen selbst die Ungeborenen aus dem Schoß der Mütter hera, 
reißen und auffressen. „Mit diser unordentlicher Tyraney hat sich 
lange Zeit belustiget ein gewisser Herr, so zwar ein gebohrner Jaga 
jedoch ein verstelter falscher Catholischer Christ war“, der trotz 
vieler Strafen sich niemals hat bessern wollen. en 
Nach Cavazzi (277) mußten die Kinder bei den Jaga langsam 
und zunächst ohne es zu wissen an das Essen von Menschenfleisch 
gewöhnt werden, bis sie kein Grausen mehr davor hatten, eine Not- 
wendigkeit, die auch bei andern Stämmen gelegentlich berichtet wird. 
„Nachdem jene erste Einbildung verschwunden, essen sie hernach 
auch das Herz und das Ingewayd, mit dem sie dann kühn, wild und 
grausamb werden“, ein Schluß auf den vermeintlichen Zweck 
Menschenfleischessens, der uns ja schon öfter begegnet ist, “ 
Der zeremonielle Charakter der Anthropophagie bei den Jaga ge 
besonders deutlich aus dem Bericht des Travassos Valdez (II, 1574£) 
hervor. Er schildert die letzte Zeremonie der Einsetzung des König 
das Sambamento, das ordnungsgemäß begangen sein muß, bevo 
man den König für befähigt hält, alle Funktionen seines Amtes au 
zuführen. Wenn das Sambamento gefeiert werden soll, gehen ei 
der Sovas oder Maquitas (Häuptlinge oder Würdenträger) auf di 
Suche nach dem Nicango oder Opfer. Der Erwählte ist immer 
Schwarzer, der keine Verwandtschaft oder Beziehung hat zum Jap: 
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nie) oder einem der Maquitas oder Macotas, Wenn 
em heranrückt, werden die Maquitas davon ee 
und nachdem soviel Leute eingeladen sind, als das Quilombo (be- 
festigte Residenz) bequem faßt, versammeln Sie sich vor dem Wohn- 
sitz des Jaga. Die Maquitas und Macotas bilden einen Kreis, das 
übrige Volk sammelt sich um sie. Dann nimmt der Jaga in der 
Mitte des Kreises auf einem eisernen Sitz Platz, der rund und 
konkavy ist mit einem Loch in der Mitte. Die Bansacuco (Hauptfrau) 
sitzt mit allen Nebenfrauen bei dem Jaga. Der ga-Cagongue 
schlägt nun den Gong, der aus Eisen und in Form eines Bogens ist, 
mit zwei kleinen Glocken daran und einem Querholz, und läutet 
die Glocken während der ganzen Zeremonie. 

Der Nicango wird hereingebracht und vor den Jaga gestellt, aber 
mit dem Rücken gegen diesen. Der Jaga, der mit einem kurzen, 
halbrunden Säbel versehen ist, beginnt nun den Rücken des Nicango 
aufzuschneiden, bis er das Herz erreicht, das er herausnimmt; nach- 
dem er einen Bissen davon genommen hat, speit er ihn wieder aus 
und läßt ihn (oder das restliche Herz ?) verbrennen. Inzwischen 
halten die Macotas den Körper des Nicango so, daß das Blut aus der 
Wunde im Rücken über Brust und Leib des Jaga fließt und dann 
durch das Loch in dem eisernen Stuhl, wo es die Maquitas mit den 
Händen sammeln; dann reiben sie sich Brust und Bart damit ein, 
unter dem Ausruf: Groß ist der Jaga und die Gesetze des Staates! 

Der Körper des Nicango wird nun etwas abseits getragen, ge- 
häutet, in Stücke geteilt und gekocht, zusammen mit dem Fleisch 
eines Ochsen, eines Hundes, einer Henne und anderer Tiere. Wenn 
das Mahl fertig ist, wird es erst dem Jaga gereicht, dann den 
Maquitas und Macotas, darauf dem versammelten Volk. Wehe dem 
Unglücklichen, der die Tollkühnheit begeht, die Teilnahme an dem 
Mahl zu verweigern aus Widerwillen gegen die Zutaten, da für 
diesen Fall das Gesetz entscheidet, daß er und seine Familie die 
Freiheit verlieren und deshalb sofort in die Gefangenschaft verkauft 
werden. Gesang und Tanz beschließen das Sambamento. 

Früher war es Sitte, auch dem portugiesischen Direktor der Messe 
etwas von dem Gericht zu senden, der dafür einen Anker Schnaps 
usw, schickte. x 

So zahlreich nach all diesen Berichten auch die Gelegenheiten 
Sind, bei denen die J aga Menschenfleisch gegessen haben, so scheinen 
sie doch stets mit Zeremonien und besonderen Festlichkeiten ver- 
bunden gewesen zu sein. Man darf daher Merollas Nachricht mit 
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verkauft wurde (Allg. 
dem die 


“raus den kräftigsten Knaben und Mädchen 
Länder“ (Marquardsen-Stahl 112). Nach ‚Battell sind 
der Jaga zwar fruchtbar, begraben aber die Kinder, sobal 
eboren sind, daß dieses Geschlecht von ihnen keine Nach! 
schaft hat. „Sie wollen sich nämlich mit der Auferziehu 
beunruhigen, noch auf dem Marsche beschweren.“ Der 
merkt dazu an, daß dies nicht wahr sein könne, denn | 
diese Länder längst entvölkert worden (A. H, d. R. 
Carli (44) aber nennt den gleichen Brauch die größte 
der Jagi: „Sie jagen ihre schwangere Weiber um die Ge 
in den Wald hinaus, die die gebohrnen Kinder entweder 
alldort im Wald den wilden Thieren zum Frass lassen thı 
Mutter nach diesem verübten Kindermord wiederum N 
kommet, gehet ihr der Mann samt seinen Freunden und | 
dinnen entgegen, empfahet sie mit höchsten Freuden und 
Fest, daß sie das Kind umgebracht und sie beyde 
Mühe der Auferziehung wären überhoben worden.“ 
Cavazzi schließlich behauptet, es sei das erste Gese 
Jaga, daß Kinder weder auferzogen noch verborgen gehal 
dürften, Unter schwerer Strafe sei es vielmehr jeder Fra 
„daß nachdem dise gebohren, selbe alsobald sollen entweder 
Schwert hinrichten, oder in dem Wasser ertrencken, oder 
Thieren zum Frass Preiss lassen“. Hier allein findet sich 
Hinweis auf eine andere Erklärung der Sitte als aus B 
keitsgründen, indem Cavazzi fortfährt: „zudeme für 
unehrlich diejenige gehalten werden, die auff einige Weiss 
eignen Müttern erhalten und ernehret befunden werden: 
etwa hundert Jahren, meint Cavazzi 1693, sei dieser Brau 
strengsiens gehalten, nachdem jedoch gemildert worde 
Feen auf die sagenhafte Gesetzgeberin, die hre ein 
nn Ba mit eigenen Händen zerstückt und entsprech jo Nat 
8 gefordert habe, „Und bald darauf ist die WerksieäHfE 
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: ein jeder Vatter ohne eintzige Empfindung des Mi; 

folgel, a Ga Scharffrichters vet zu pr pe 
le Each eigne Söhnlein, mit deren noch warmen Blut anzufüllen 
Hi Kohlen, und mit dem noch zarten Fleisch dess Bauchs Gefrässig- 
ie attnen 
2 u den verschiedenen Berichten auch nicht mit Sicherheit au 
nehmen, ob wir es hier mit einem kannibalischen Brauch zu tun 
Hr 5 ob also die Väter ihre Kinder zerstückeln und auffressen, 
ie aber ob die Mütter sie aussetzen oder töten, so bleibt doch 
zweifelsfrei, daß die eigenen Kinder nicht aufgezogen wurden. Inter- 
essant ist dabei die Beobachtung Cavazzis (22O8H,, daß die Jaga 
Jeichwohl ihre unfruchtbaren Frauen unbarmherzig verstoßen, 
: Von neueren Berichterstattern hat vor allem Bastian (Loango- 
küste II, 60f.) den Kannibalismus der Jaga bestätigt. Im Zu- 
sammenhang mit dem Ahnenkult werden Menschen geopfert, wenn 
ein Ahnengeist erzürnt ist, bei Begräbnissen, bei der Einsetzung eines 
neuen Häuptlings. Bei der letzten Gelegenheit repräsentiert der 
Priester, auf einer eisernen Bank sitzend, den Ahnengeist. Das 
Menschenfleisch wird mit dem Fleisch bestimmter Tiere vermischt, 
und jedem der Beteiligten wird ein Bissen des Gerichts in den Mund 
gesteckt, das er zurücktretend essen muß, ohne das Gesicht abzu- 
wenden. Erst wenn der Jagahäuptling von diesem Gericht genossen 
hat, wird er als Herrscher anerkannt, 

Auch bei Kriegsbeginn spielt das Menschenfleischessen eine Rolle. 
Die Ganga, Fetischmänner, die noch über den Regenmachern stehen, 
hatten den auf die Begeisterung des Mokisso wartenden Groß-Jaga 
unter dem Schalle des Gongo rot und weiß zu bemalen und ihm die 
Schlachtaxt zu reichen, nachdem er das Kindopfer genossen hatte. 
Nach dem Siege empfingen die Ganga die Trophäen der Erschla- 
genen, „welche die jetzt noch in Abessinien üblichen waren“. Am Neu- 
monde schlachteten sie die fünfzähligen Opfer. Sie wurden von dem 
ganzen Stamme bei lärmenden Gelagen genossen, nachdem das Feuer 
mit dem Blut besprengt war, Die Knochen wurden für ihre Be- 
zauberungen sorgfältig aufbewahrt, Auch Bastian (San Salvador 
%HEL,) weiß, daß die neugeborenen Kinder in den Wäldern ausgesetzt 
werden mußten, da sich das Heer, wie bei den Mamelucken, nur 
durch jugendliche Sklaven rekrutieren durfte. Er nennt die Aus- 
Setzung jedoch als Aufgabe eben der Gangas. : 

Von den Sitten und Bräuchen der Jaga haben sich nach Bastian 
(San Salvador 150#f.) in den von ihnen durchzogenen Gebieten 
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je erhalten, die z. B, in Cassange noch lange geübt wurd 
u sich der Geist des verstorbenen Jagahäuptlings Ki 
treter eines bestimmten vornehmen Geschlechtes senken, der 
Taumel wilder Inspiration den ‚Nachfolger zu bestimmen ha 
Verstorbene wurde in einem mit dem Blut eines Knaben 
Mädchens getränkten Grabe zusammen mit zweien seiner Lieh 
frauen eingemauert. Unterdessen wurde der Nachfolger yon 
Priestern unterrichtet und gegen die Schrecken des Todes abgeh; 
Wenn ihm nach der Machtergreifung sein Haus gebaut wurde, 
nach seinem Tode ebenso wie das seiner Vorgänger der Zerstö 
anheimfiel, so mußte der Grundstein mit dem Blut eines Me 
befestigt werden, bei dessen Opferung der Jaga keinerlei 1 
spüren durfte, „denn jede Regung der Menschlichkeit wür 
Zauber brechen und den Zorn seiner Ahnen auf ihn herabruf, 
Das abgeschlagene Haupt rollt in den Strom, und viermal du 
schreitet der Jaga das warme aus der Wunde strömende Blut, 
dem er Körper und Füße wäscht. Nach Fertigstellung des Ha 
findet ein Bankett statt, „dessen Zusammenstellung jeder kenn 
sber keiner seine Teilnahme zu weigern wagt“. Ein Mensch y 
geschlachtet und mit ihm ein Stier, ein Hammel, eine Ziege und 
roter Hahn. In einem klein zerhackten Gericht wird alles gemis 
„Am Ende des Mahles nähert sich jeder Macota (Vornehm 
dem Jaga, der ihm mit eigenen Händen einen Bissen reservi 
Stücke des Menschenfleisches in den Mund steckt, damit der g 
meinsame Genuß alle durch einen unauflöslichen Fetisch ve bin 
Die Jagas werden in San Salvador auch Zimbas « 
Gindes genannt (150). In Cassange heißen die Geister 
Verstorbenen Zimbis. Um sie zu besänftigen bedarf es des Bl 
eines heimlich Ermordeten, dessen Herz gegessen, die Zunge” 
für kräftige Beschwörungen aufbewahrt wurde (San Salvador 1 
Pr 
Nach Marquardsen-Stahl (126) wurde die Anthropophagic 
Angola anscheinend erst durch die Jagga verbreitet, ohne je 
größere Ausdehnung zu gewinnen. Sie besteht zur Zeit noch 
Quissama und Selle, kommt aber gelegentlich auch bei and 
Stämmen (z. B. den mbundisierten Ganguela) vor. 
Schon von der Gröbens Nachricht (80), daß die Einwohner 
S. Paolo de Loanda sehr wild seien, den Teufel anbeteten 
Menschen fräßen, muß wohl auf die kriegerischen Kissa 
bezogen werden, die am Unterlauf des Kuanza beheimatet und 2 
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isen-Stahl (117, 126) als Mensche BE 
MT der sie 1870 besuchte, fand Kanne id 
Im weiter im Inneren lebenden Teilen des Eletiue Pass bei 
Kuanza herum. Anscheinend gibt eS nur gerichtlichen Kanniba- 
jismus: wer seine Schulden nicht bezahlen kann oder er. 
angeblichen Verbrechens für schuldig befunden wird, wird = 
gleich getötet und gegessen. Bevorzugt werden Leute, die einen = 
wissen Wohlstand ‚erworben haben oder mit großen Familien 
segnet sind. Familie und Eigentum ‚eines Mannes, der als Fetisch 
zur Beruhigung der Gottheit zu dienen hat, werden eingezogen 
Neuerdings ist man vielfach aufgeklärt genug, den Verbrechern zur 
Wahl zu stellen, ob sie getötet oder aber an die Portugiesen ver- 
kauft werden wollen. Meist wird jedoch der Tod gewählt, da die 
Portugiesen sehr verhaßt sind (Price 187). 

Den Kannibalismus der Selle hat Monteiro (1875, II, L5ft.) 
festgestellt, der die Bewohner von Novo Redondo Mucelis, die des 
Hinterlandes Celis nennt. Seiner Meinung nach sind sie die einzigen 
Kannibalen in Angola. Obgleich die Portugiesen die Anthropophagie 
streng bekämpfen, fand Monteiro in Cuacra, der zweiten größeren 
Stadt landeinwärts, Menschenfresserei, und auch in andern Städten, 
durch die er kam, bestätigten ihm Haufen von Menschenschädeln 
die kannibalischen Sitten der Bewohner. An den Bäumen hingen zu- 
dem die tönernen Töpfe, die nach den Gesetzen lediglich zum 
Kochen von Menschenfleisch benutzt werden durften. Gegessen 
werden nur Eingeborene, die wegen Zauberei getötet wurden; Kopf 
und Herz dieser Opfer fallen dem „Soba“ oder König als sein An- 
teil zu. Im übrigen wird jeder Teil des Körpers gegessen, auch. die 
Eingeweide. In den Hauptstädten von Ambuin und Sanga hört 
Monteiro, daß monatlich sechs bis sieben Schwarze gegessen wür- 
den, und daß die „Sobas“ und ihre Frauen zum Einsalben ihrer 
Körper nur Menschenfett benutzten. Man zeigte ihm auch die kleine 
Axt, die zum Enthaupten der Opfer diente, und die sich von den 
sonst in dieser Gegend gebräuchlichen durch ein rautenförmiges 
Loch in der Schneide unterschied. Wie schon viele Berichterstatter 
drückt auch Monteiro sein Erstaunen darüber aus, daß gerade diese 
Menschenfresser (um Novo Redondo) eine so besonders gute Rasse 
darstellten, ja wie er meint die beste, die er in Afrika getroffen 
habe, Er geht sogar so weit, den Kannibalismus als Ursache für die 
Überlegenheit dieses Stammes in Betracht zu ziehen, da dieser Brauch 
für mehr animalische Nahrung sorge, als sie gemeinhin üblich sei 
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ndsen-Stahl ne a Selle (Ce 
"schön gewachsenen UN ißigen, r 
‚eln einen Stamm. Zu ihm rechnen Be a B% 

Ganda östlich von Bengucla, Falke 
berichtet, daß die Bewohner der 


hunda, Sellez und Assango allgemein als | 


‚sie sucl 

Es en Mann geführt werden, teils durch Besch 
Zauberei zu verschaffen. 
Spuren des extravagantesten Aberglaubens finden sich Br. 
(698.) an der ganzen Küste Angolas, selbst nahe: bar de 
Städten. Die rohesten und grausamsten Sitten aber An 
den Stämmen des innern Benguela zu, wohin beson 

ehört. Dessen östliche Grenznachbarn 


Distrikt Bailundo g 
vollkommene Kannibalen sein. Nach dem Bericht eines po 


sischen Beamten wird hier beim Regierungsantritt eines ne 
ein alter und fetter Neger geschlachtet und sein Fleisch 
einer Kuh oder eines Schweines so innig vermischt, daß es. 
mehr zu unterscheiden ist. Von diesem Gericht speist der 
Regent mit allen seinen Vasallen. Danach erst hat der 
Macht eines unumschränkten Despoten, der die gleiche Pro 
mit allen seinen Untertanen vornehmen könnte. a 
Von den Bailundu, Hochlandbewohner im Westen vo: 
konnte Hambly (Ovimbundu 335) 1929 einen Speer gewinnen 
chemals zum Durchstoßen eines Sklaven, später eines Och 
Opferzeremonien bestimmt war. Von den Vasele dagegen stam m 
Axt, mit der ehemals Sklaven beim Königswechsel geköpft vw 
Stets wurden Sklaven getötet, deren Fleisch vor K ie 
kocht und gegessen wurde, 
Neben den Bangala sollen die Songo und Bihe in ihrem 
ihren Sitten und Gebräuchen am stärksten von den Jagga be 
sein (Marquardsen-Stahl 113). Nach Serpa Pinto (I 160) 
Bihe, südöstlich von Bailundo, nicht ausgesprochene Kannib 
Feen es jedoch nicht, sich hin und wieder an ein N 
ee Mitrenschen zu delektieren. Anscheinend ziehen 8 
a ere Asa vor. $o scheint ein weißhaariger alter Mann e 
Be chenk für einen Soba zu sein, der ein Festmahl zu 
Tähatas igt. „Nicht selten halten die Herrscher von Bihe i 
eine große Festlichkeit, das sogenannte Fest von Quissi 
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ei welchem fünf Personen geopfert und verzehrt 
ein Mann und vier Weiber, von denen eins irdene Tone ae 
1 tigt, das zweite gerade von dem ersten Kind entbunden ist, das BI 
fer Kropf, eine dort häufig vorkommende Krankheit, hat und 
u vie Körbe macht. Der Mann muß Antilopenjäger sein. Nach- 
Gem die Opfer getötet sind, werden die Köpfe in das Waldesdickicht 
ehracht, die Körper aber innerhalb des Lombe der königlichen 
Residenz getragen, wo sie gevierteilt und dann mit dem Fleische 
eines Ochsen zusammen teils gebraten, teils in Capata gekocht wer- 
den, so daß alles, was bei dem Feste aufgetragen wird, mit Men- 
schenblut vermischt ist, Sobald das widerliche, scheußliche Mahl 
bereit ist, macht der Sova bekannt, daß er das Quissunge beginnen 
werde, worauf sämtliche Einwohner eilig herbeistürzen, um an dem- 
selben teilzunehmen.“ 


ab, b werden, und 


Daß die Ovimbundu in früherer Zeit Kannibalen 
sind, hat neuerdings Hambly (296, 335) bestätigt. Die Reifefeiern 
in Ostangola sind die gleichen wie im Kongogebiet, und die Masken 
sind denen der Bapindi ähnlich. Ebenso ist Kannibalismus dem Kon- 
gobecken und den von den Ovimbundu besetzten Gebieten gemein- 
sam, wo noch heute Leute leben, die sich an den ehemals geübten 
zeremoniellen Kannibalismus erinnern. 

Das Bantu-Plural-Präfix „Ovi“ dient nach Hambly (115) viel- 
leicht der Zusammenfassung der Kimbundu und der Babunda 
unter einem Namen: Ovimbundu. Magyar hingegen faßte bereits als 
Kimbunda eine große Zahl kleinerer Stämme zusammen, und zwar 
alle Stämme im Süden bzw. Westen des Koanzalandes, darunter die 
meisten der bisher einzeln aufgeführten. Er bestätigt damit für die 
Mitte des letzten Jahrhunderts die relativ einheitliche Kultur, die 
von früheren Beobachtern als Jagakultur bezeichnet wurde. Auch der 
Name Jaga ist ihm noch geläufig, nicht jedoch als Stammesname, 
sondern als Titel der Priester, deren gefürchtete Macht in vielem 
noch über der der Herrscher steht. Ihrer eigenen Tradition zufolge 
sind die Kimbunda vor etwa vierhundert Jahren aus dem fernen 
Nordosten eingewandert und haben an ihrem neuen Wohnsitz in 
ständigen Kriegen ihre nächsten Nachbarn so weit ausgerottet, daß 
sio schließlich ihre anthropophagischen Gelüste nicht mehr an Ge- 
fangenen befriedigen konnten und diesen Abgang aus ihrer eigenen 
Mitte ersetzen mußten (266). Ihre unmenschlichen Kesilagesetze 
sowie fortgesetzte Kämpfe der eigenen Horden untereinander sorgten 
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für ausreichende Opfer, bis schließlich ein Te 
Krieger dem Unwesen durch Begründung eines Phi: \ 
hilfe zu schaffen suchte, heimbn, 

Dieser Pakassörobund, der die herrschen As 
schaffen und das Volk an eine ruhigere n; anthropop 
sollte, war in seiner Einrichtung nach Magyar (2 67) 
maurer in mancher Beziehung ähnlich, Die Mitglied der 
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den tüchtigsten Kriegern gewählt, die nur n; 
Mysterien eingeweiht wurden und vor der re Be nach 
Proben zu bestehen hatten. Mit einem furchtbaren Pig 
sich zur strengsten Geheimhaltung und zum Gehorsam. muß 
Schon der Herausgeber und Übersetzer Magyars ne 
aufmerksam (315f.), daß der Name dieses Bundes auf 
sischen Einfluß deute, und zitiert Livingstone, der diesen 
südafrikanischen Völkern weit verbreiteten Bund im Diss 
Portugiesen stehen läßt, Er hält es daher für wahrscheinlicher. 
dieser Verein von den Portugiesen zum Schutze ihrer Ansiedl 
gegründet wurde, als daß er sich ohne fremde Hilfe im Schoß, 
Kimbunda entwickelt hätte. Eine solche Möglichkeit muß 
mehr in Betracht gezogen werden, als wir trotz einiger auc 
andere Geheimbünde charakteristischer Merkmale kaum etw 
die Zeremonien dieses Bundes erfahren. . 
Die Anhänger des Pakasserobundes, die sich gegen die Mach| 
Jaga und ihrer Anhänger nicht halten konnten, sollen sı 
nach Südwesten abgewandert sein. Die daheim gebliebene 
aber soll durch die Vermischung mit benachbarten Stämmen 
falls mildere Sitten angenommen haben. Doch vermochten 
Ackerbau und Handel nicht, ihren blutdürstigen Trieb völlig 
ihren entsetzlichen Sitten abzubringen. Magyar nennt sie viel un 
menschlicher als jedes andere von ihm besuchte Volk Innerafrika 
und schildert einige ihrer Bräuche, wie vor allem die Zeremo 
die sie beim Ableben eines Herrschers und beim Thronwechsel 
halten (273). 
Beim Begräbnis eines Soma oder Soba, an dem nur Männer 
nehmen dürfen, werden zum Opfer bestimmte Sklaven auf 
Grabhügel getötet. Der Nachfolger hat nur dann seine Schuldig 
dem verstorbenen Vorgänger erwiesen und kann nur dann auf 
glückliche Regierung rechnen, wenn der Grabhügel mit dem 
der Erschlagenen hinlänglich befeuchtet wurde. Da noch 
weitere Opfer nötig sind, muß der neue Herrscher einen P. 
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nternehmen, von dern Gefangene mit heim R 
geh Vor deren Opferung darf der neue De Paekhren 
na Amarth beginnen. Der tapferste Gef, 3 
übung. seit > di ke Stell - angene aber, 
der Ouri-Kongo, nimmt ie ar = e unter diesen . 
wird ausgewählt, „damit der ürst und seine Kriegshäupter en 
Fleisch verzehren und dadurch sich seine Tapferkeit aneignen“, 

Die Tötung dieses Gefangenen erfolgt unter Einhaltung eines 
strengen Rituals. Er darf nicht wissen, daß und wozu er auserkoren 
wurde, er wird als bevorzugter Gast behandelt, er darf den nicht 
sehen, der ihn tötet, und er darf den Namen des Herrschers nicht 
kennen, damit er ihn nicht bei seiner Ermordung aussprechen könne. 
Die Feierlichkeit selbst besteht in einem Tanz der Männer (die 
Frauen sind auch hierbei ausgeschlossen), zu dem hei gegebener 
Zeit auch der festlich gekleidete, nichts ahnende Ouri-Kongo ein- 
geladen wird. „Er stellt sich mit Freude in die Mitte des Kreises, 
der sich sofort hinter ihm wie ein Sarg schließt.“ Während das 
Opfer mit steigender Begeisterung tanzt, nähert Sich ihm tanzend ein 
Krieger, um ihm schließlich mit Blitzesschnelle den Kopf abzuschlagen. 
Mit gräßlichem Geschrei tanzt die Menge um den zuckenden Rumpf. 

Auf ein Zeichen des Wahrsagers schweigt die Musik, undeine all. 
gemeine Stille tritt ein: „da überreicht der Mörder das vom Rumpfe 
getrennte Haupt dem Waffenträger (Maniutä) des Fürsten, dieser 
steckt es auf die Spitze seines Speeres und pflanzt es als Trophäe in 
der Mitte des Lagers auf, um welche nun die wilden Tänzer wieder 
mit großem Lärme zu tanzen beginnen‘ (275). 

Nun zerlegt der Wahrsager den Rumpf, weissagt aus den Ein- 
geweiden und wirft sie weg, mit Ausnahme des Herzens, zer- 
schneidet den Kadaver in kleine Stücke und verteilt sie unter die an- 
wesenden Hokaführer, wobei dafür gesorgt wird, daß jeder außer 
dem Stück Fleisch auch etwas vom Herzen bekommt. „‚Der Fürst 
und die Kriegshäupter mischen das erhaltene Menschenfleisch mit 
Hunde- und Rindfleisch, kochen es an den vielen Feuern und essen 
€ und glauben, daß. sie infolgedessen eine solche Kraft erlangen, 
daß sie immer mit Erfolg gegen ihre Feinde kämpfen werden“ (276). 

Weitere Opfer sind nötig, damit der Fürst, falls er unvermutet 
sürbt, im Reich der Toten (Kalunga) die für die verschiedenen 
Dienste geeigneten Personen bereits vorfindet. Die hierzu aus- 
ersehenen Kriegsgefangenen werden „ohne alle Verstellung“ ent- 
hauptet, jedoch nicht gegessen. Nur die Köpfe werden an den ver- 
schiedenen Stellen der fürstlichen Wohnung begraben. 
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Nach Jasport (Angola 14) hat sich bei den Ki AR 
die von RE Stämmen am Tea ne 
kultur geradezu zu einem Hanfkult ausgebildet, der FR 
frühere Menschenfresserei abgelöst hat, „‚Wie sich frühe en 
am Kannibalismus und der Blutvergießung berauscht Ans Ölker 
an dem opiumartigen Hanfgenuß.“ ‚SO he, 

Obschon der Kannibalismus unter dem Einfluß der f 
Zivilisation immer mehr verschwindet, kann er doch RR üis 
wegs als völlig ausgerottet betrachtet werden. Noch imaf 
wurde nach Zeitungsnachrichten der englische Forscher Profens 
Irving mit vier weißen Mitarbeitern auf einer Expedition he 
bekannte Gebiete Portugiesisch-Angolas von den Eingeborengn 
tötet und offenbar gegessen. Seine schwarzen Träger bu 
am Massaka-See im Stich gelassen, da sie sich vor ER 
fürchteten, an dem die Seelen der Verstorbenen und der N 
Sambini wohnen solle. Der zusammengeschrumpfte Schädel. 
fessor Irvings wurde in dem Dorf Sidima in den Zwei 
Baumes gefunden. Wie die Vernehmungen ergaben, war er dort, 
den Dorfbewohnern als Kannibalen-Trophäe aufgehängt worden, 


Im Süden Angolas haben sich nach Marquardsen-Stahl (1 
seßhaft gewordene Jaggatrupps die Völker des Kunenebogens nied 
gelassen, u. a. die Wahumbe und schließlich als äußerster 
posten im Süden die Hererovölker. Die Herero stammen 
uralten Traditionen aus dem Osten. Sie schneiden ers 


auch die Hoden besonders tapferer Feinde verzehren, damit 
Mut auf sie übergehe, „obgleich sie natürlich von Kanniba 
weit entfernt sind“ (Staudinger zu Plehn, Z{E 1904, 726). 
Daß die Herero in ihrer Blutgier gewisse Fleischteile ihrer 
Feinde gekocht und verspeist haben sollen, betrachtet Irle (He 
199) als Märchen und findet auch in den Sagen dieses Volkesni 
was solchen Kannibalismus vermuten ließe, Andernorts (143) all 
dings berichtet er (vielleicht als Meinung anderer?), daß die Ho 
nicht allein ihre Kriegsgefangenen auf barbarische Weise” 
geschlachtet, die Leichen verstümmelt und selbst die Toten a 
Gräbern ausgegraben hätten, um sich an ihnen zu rächen, sond 
daß sie auch den gefullenen Feinden das Herz aus dem Le 
rissen und ihr Blut geleckt hätten, um sich Mut zu machen, 
sie Kinder an einem Felsen zerschmettert hätten. 
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i dn Ovambo, die nach Marquardsen-gt L 
gen Recht als stark hereroisierte ee re es mit 
werden können, ist nach Tönjes (229) der Genuß yon M ichnet 
fleisch verpönt, und nie scheint Kannibalismus unter ihnen geherrscht 
zu haben. Auf Bars Haba die Eingeborenen stets entsetzt 
leugnet. Gleichwohl ist Tönjes ein sehr bemerkenswerter Fall von 
Kannibalismus bekannt geworden. Den Ovakuan jama gelang 
es eines Tages, den wegen seiner Tapferkeit berühmten Anführer der 
Ovandonga, ihrer Feinde, gefangenzunehmen. Er wurde ge- 
tötet und sein Fleisch, nachdem es mit dem eines Stieres verm 
und gekocht war, verzehrt. Sein Herz wurde getrocknet und in kleine 
Teile zerlegt, die an des Häuptlings Großleute verteilt und von ihnen 
sorgfältig als Talisman aufgehoben wurden. Dadurch glaubte man 
etwas von der Tapferkeit und dem Mut des berühmten Feindes auf 
sich übertragen zu können. Sein Schädel hing mehrere Jahre als 
Zierde auf einem Baum am Haupteingang der Häuptlingswerft. 

Auch Schinz (320) kennt bei den Ovambo das Herzessen als 
Kriegsbrauch: „In blinder Wut stürzt sich der Mann auf seinen 
Gegner, zerschmettert ihm mit der Wurfkeule den Schädel und 
entreißt jauchzend dem Röchelnden das Herz, von dem Wahne be- 
fangen, sich durch dessen Genuß die tapferen Eigenschaften seines 
Opfers zu eigen machen zu können.“ 


Südafrika 


Greifen schon die Herero- und Oyambostämme über das ge 
schlossene Verbreitungsgebiet des Kannibalismus hinaus, so finden 
wir im Süden Afrikas diese Sitte nur noch vereinzelt. 

Im Betchuanaland, dem Durchgangsgebiet bedeutender Wan- 
derungen, macht Bleek (Bowker 125) vier Kannibalenstimme nam- 
haft, zwei Stämme der Betehuana, nämlich Bafukeng (Ba- 
hukeng) und Makatla, und zwei Kaffirstämme, nämlich Ba- 
makakana und Bamatlapatlapa. Die letzten drei Stämme 
hatte bereits Livingstone (Missionsreisen I, 240) als Kannibalen er- 
wähnt. Er nennt sie als die Unterabteilungen der Basuto, die 
im Malutigebirge wohnen und „nach sicheren Quellen einst Men- 
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ressor gewesen sein sollen“, was trotz gel, 
SR Ahre einge deutlich bewiesen wird, bo 
übrigen Basulo Marimo und Mayabathu, d, h. Mensche, 
nannt und haben erst seit Moschesch ihnen Yieh En 
scheußlichen Sitte gelassen. 
Obwohl auch Bleck (Bowker 125) es nicht für 
daß der Kannibalismus der genannten Stämme älteren 
ist, neigt er mehr zu der Annahme, daß diese Stämme I i 
Kriege, die am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
Afrikas verwüsteten, Kannibalen geworden seien, Es kann jeder. 
meint er, „kein Zweifel darüber bestehen, daß die Ne Ei 
Menschenfleisch, wenn erst einmal erwacht, nicht wieder a 
wird, auch wenn eine Nötigung dazu nicht mehr besteht, 
Kannibalismus eine Gewohnheit auch solcher Völker, die on 
reichen Agrikulturland wohnen, das reichlich Nahrung bietet, 
das hier der Fall ist.“ 
Auf einen älteren Ursprung des Kannibalismus deuten vor , 
die Erzählungen und Märchen, die sowohl bei den Betchuanen 
bei den Zulu (vgl. Callaway, Nursery Tales) zahlreiche kannih 
Motive bewahrt haben. „A-ma-zimu‘‘ ist nach Bleek der 
Kannibalen bei den Zulu, während sie bei den Betch 
rimo" genannt werden. YA 
Ein Marimo genannter und den Betchuanen verwandter 
opfert nach Schneider (Naturvölker I, 175) bei einem Ackerb 
einen kräftigen Jüngling auf dem Felde; die Asche des koagu 
Blutes, des Gehirnes und des Schädels wird auf das Feld 
um «8 fruchtbar zu machen, der Rest der Leiche wird ve 
Die gleichen vier Stämme wie Bleek nennt Fritsch (154) 
schluß an Arbousset als Reste untergegangener Völker, die 
ihres Hanges zur Menschenfresserei von den Betchuana ‚Maya 
genannt würden, „Doch gehören diese Stämme ebenso wie 
nibalismus, dessen Ausdehnung überhaupt übertrieben wird, 
auch hier im Gegensatz zu den Natalkaffern sicher erwiesen is 
er als Landessitte bestand, jetzt vollständig der Geschichte a 
Auch allen anderen Berichten zufolge scheint Kannibalist 
Südafrika fast vollständig auf das Basutoland beschränkt 
von dem Casalis (186) folgendes anmerkt: f 
„Bernardin de Saint Pierre bemerkt, daß ein Volk, 
Hunde ißt, nicht weit vom Kannibalismus entfernt ist, Man“ 
sagen, daß er diese Idee von den Basutos entlehnt hat, von de 


144 


Karte VI: Südafrika und Madagaskar 


Etwa 1:30000000. 


Behandelte Stämme (Gebiete): 


Südafrika 


351 Betschuana 

352 Bafukeng 
(Bahukeng) 

353 Makatla 

354 Kaffir 

355 Bamakakana 

866 Bamatlapatlapa 


357 Basuto 366 Mashona 

358 Maatjaping 367 Swazi 

359 Amazulu 

360 DE nlaeg 

361 Upalluti 

NER Madagaskar 
363 Amaponde 368 Ontayasatroüha 
364 Xosa (Ontaisotrouha) 
365 Zindj 369 Betsileo 


oft habe wiederholen hören: ‚Einen Hund und einen Menschen 
essen ist ein und dieselbe Sache.‘ Wirklich, die Anthropophagen der 


Maloutis verschlingen alle 


sich nehmen, Sp 


gessen haben,“ 


10 Volhard 


ihre Hunde, ehe sie Menschenfleisch zu 


üter rühmen sich diese verabscheuungswürdigen 
Menschen in Gesängen, 


breiten, daß sie das Gehirn von Hunden und kleinen Kindern ge- 


die dazu angetan sind, Schrecken zu ver- 
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Ihelenhöhlen in den Bergen bei Thaba Bosigo im 
Gariep-Land sind des öfteren gleichsinnig beschrieben " 
En Bleek und Beddoe (Anthropol. Rev. 1869, 11945 
768.) und Burton (Gorillaland 215). Der englische Be 2 
Taylınd x B- "ht eine genaue Schilderung der rauchgesch, end 
N mit zahlreichen Menschenknochen und Schädeln Bellen tn 
= “+ den Kannibalismus ihrer Bewohner kei 
: Hunger und Mangel an Nahran av. 


zu den übrigen al 1 
daß der Kannibalismus noch nicht vollständig verschwur 
Layland sprach mi 
Menschenfleisch gegessen 
berichtet Beddoe (Bowker 
Thaba Bosigo gefallenen 
da man sich auf diese We 
Nach Macdonald (Journ. Anthr. Inst. XX, 1 
schiedene Bergvölker aus dem gleichen Grunde das Herz 
sonders tapferen Feindes. Wer einen solchen Feind ge 
unterliegt zunächst einer Reihe von Tabu-Vorschriften 
zum Häuptling gerufen und erhält vom Doktor eine Medizi 
seiner Nahrung beimischen muß. Nach drei Tagen muß er 
fließendem Wasser waschen, und erst nach Ablauf von ze hn 
kann er wieder zu seiner Familie zurückkehren. 
Laylands Meinung, daß nicht der Hunger die Basuto zu) 
balismus getrieben habe, glaubt Hahn (Globus 1869, 16) wic 
zu können, Erst um 1830, so schreibt er, als die Basuto im 
gegen die Feuerwaffen der Bergenaars und der Weißer 
äußerste Bedrängnis gerieten und Tausende in der Verzwe 
Hungers ihre Mäntel und Sandalen am Feuer rösteten un 
ungenügenden und ekelhaften Nahrung starben, griff mi 
verzweifelten Mittel, seine Mitmenschen zu verspeisen, UN 
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zlich unbekannte Kannibalismus fand in Lesu: 
ee heute erzählt man sich dort mit Peer. 
Zeiten der „Marimos‘. Die große Rolle, die der 
den Märchen der Basuto sowohl wie der Zulu spie 
die Völker jener Gegend durch diese Erscheinung erregt worden 
oe die Entstehung des Kannibalismus aus Hunger scheint 
jedoch die Zähigkeit zu sprechen, mit der er auch unter günstigsten 
Ernährungsbedingungen beibehalten wurde. Hahn selbst gibt dafür 
einen schwerlich zu entkräftenden Beweis (285). Er erfuhr, daß 
ein Herr Mäder von der Kapregierung Auftrag und Mittel erhalten 
habe, den Menschenfressern im Basutoland Rinder zum Schlachten 
zu geben, damit sie sich das Menschenfressen abgewöhnen sollten. 
Nach einiger Zeit aber erklärten mehrere Basutos, sie wollten doch 
lieber das Ochsenessen wieder aufgeben, da Menschenfleisch ihnen 
besser schmecke; Mäder möge ihretwegen seine Rinder nur behalten. 
Neuerdings hat Moubray (1912, 44) 


darauf hingewiesen, daß 
der Kannibalismus noch keineswegs ausgerottet sei, vielmehr an 
einigen Orten noch unvermindert fortbestehe. Die Leute äßen zwar 


ihre Ortsgenossen nicht, wohl aber die Gefangenen aus einem feind- 


lichen Dorf. Sie feilen sich vielfach ihre Zähne spitz, angeblich um 
das Fleisch leichter essen zu können. 


Von dem Betschuanastamm der Maa 
stein (II, 540f.) einen sonderbaren, 
„Es werden nämlich förmliche Sieg: 
jeder Krieger teilnimmt, der einen 
einer solchen Tat muß er ein Stück aus dem Leibe seines Feindes, 
und zwar ausdrücklich ein Stück von dem Bauchfell zusamt dem 
Nabel mit aus der Schlacht bringen.‘ Nur mit diesem Ausweis er- 
hält er des Nachts von dem Priester Eintritt in die niedrigumzäunte 
Hürde, um die die übrigen sich mit Weibern und Kindern als Zu- 
schauer gruppieren. Die Krieger lagern sich um ein großes Feuer, 
stecken das Fleisch ihrer Feinde in die glühende Asche und ver- 
zehren es, wenn es gar geworden ist. „Nicht rohe Wildheit, sondern 
ein alter Aberglaube, welcher lehrt, daß der Genuß des Menschen- 
fleisches Mut gebe und nach und nach unüberwindlich mache, for- 
dert diesen Gebrauch, dem die mehrsten nicht ohne innere Wider- 
strebung Folge leisten.‘ Danach macht der Priester jedem als blei- 
bendes Zeichen seiner Heldentat einen langen Schnitt in den Ober- 


tjaping kennt Lichten- 
echt kannibalischen Brauch: 
esfeste gehalten, an welchen 
Feind erlegt hat. Als Beweis 
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‚nkel von der Hüfte bis zum Knie, dessenur 
ze einem die Nacht durch andauernden Tan Bach 
Lichtenstein sah mehrere Leute mit fünf oder sechs solchen 
einen mit elf. n 

Eine Geschichte, deren es sich Ü Lichtenstein vor 

n bestätigen ließ, ist in diesem Z Ai 

a ® einem mit bergen tkräften 9, 
Kampf gegen die Buschmänner mußte ein sonst tapfe 
ohne den nötigen Beweis seiner Tapferkeit zurückkehren, 
kränkt, vom Siegesfeste ausgeschlossen zu sein, lief er 
und ermordete einen seiner Leibeigenen, um sich mit d 
fell den Zutritt zum Feste zu verschaffen. Die Wut, so 
richtet, habe ihm, ehe er auf dies schreckliche Mittel verf; 
Tränen ausgepreßt, was sonst bei den Bechuanen nich: 
Die Tat wurde nicht geahndet, fand vielmehr das 
scheiten Gedankens. 


Unter den Ama-zulu sind nach Fritsch (147) 
Gardiner einige Kannibalenstämme namhaft gemacht 
die Immithlanga und Upalluti. Wohnsitz und 
anlassen Fritsch, sie der Bechuanafamilie zuzurechnen. 

Bei den Natalstämmen werden nach Fritsch (147) neuer 
wieder sehr positive Angaben über den Anfang der 
fresserei gemacht, bis auf den Namen des ersten Kannib: 
dawa. Gleichwohl zweifelt Fritsch sehr entschieden 
hauptungen der Eingeborenen über diesen Punkt. Spo 
zwar Kannibalismus auch in Natal zweifellos vorgekomz 
sei die Ausdehnung dieses Lasters sicher übertrieben wor 
man habe keine vollgültigen Beweise, daß es irgendwo 
Gebiet zur Sitte eines Stammes geworden wäre. Allerd 
(56) zu, daß der Kannibalismus „unter gewissen Stämme 
für längere Zeit üblich geworden sei“. h 

„ Bei den Amapondekaffern besteht die Sitte, daß be 
eines neuen Häuptlings einer seiner Verwandten umgebra 
in dessen Blut sich der Häuptling baden und aus dessen Seh 
trinken muß (Bergemann 39). 

Die Xosakaffern halten zwar Menschenfleisch für 
samste Zaubermittel, das sie besonders dazu benutzen, i 
fruchtbar und die umliegenden unfruchtbar zu machen 
scheint Anthropophagie nicht vorzukommen (Kropf 205). ' 
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b die Sitte der Zahnfeilung wirklich, wie häufi Ange 

EN K bellrode deutet, bleibt ungewiß, obecha ra 
der Tat vielfach zusammen auftreten. Auf Grund ihrer Zahnfeilung 
hielt El Masoudi auch die Zindj im Mashonaland für Menschen- 
fresser. Die in Leoparden-, Panther- oder Affenfelle gekleideten 
Zauberer und Medizinmänner lassen es als immerhin möglich er- 
scheinen, daß die Sitte hier früher bestand (Bent 232£.). Auch in 
neuerer Zeit hält man es bei den Mashona für nötig, frische 
Gräber von den Familienangehörigen bewachen zu lassen, da man 
Hexen und Zauberer fürchtet, die sich an den Leichen vergreifen, 
ob in kannibalischer Absicht, weiß man nicht. Auch Morde werden 
von Zauberern begangen, die sich bestimmte Körperteile aneignen 
wollen. Ein Mörder mag auch wohl das Lendenstück (Maputi) seines 
Opfers essen, um sich durch diesen Zauber von seinem Frevel rein 
zu waschen. Eigentlicher Kannibalismus wird hier jedoch nicht ge- 
übt (Bullock, Mashona 162, 268, 318ff.). 

Überhaupt scheinen sich in Südafrika nur Restformen des Kanni- 
balismus, die auf eine ehemals weitere Ausdehnung der Sitte deuten 
könnten, in größerer Verbreitung erhalten zu haben. So streift nach 
Bergemann (39) die Sitte, in die Farbe, mit welcher sich die Krieger 
kaum sichtbare Streifen ins Gesicht malen, Körperteile erlegter 
Feinde einzukochen (Pet. Mitt. 1891, 83f.), hart an Kannibalismus. 
Nach Kidd (Kafir 143) wird bei „den meisten‘“ südafrikanischen 
Stämmen für die Krieger, bevor sie in den Kampf ziehen, eine Medi- 
zin gemacht, die aus getrocknetem Fleisch von Leoparden, Ele- 
fanten und Schlangen hergestellt wird. Damit werden die Krieger 
beschmiert, die außerdem Fleisch essen müssen, das in diese Brühe 
getaucht wurde. So erwerben sie die Eigenschaften der betreffenden 
Tiere. Wenn aber ein besonders tapferer Krieger fällt, so wird er 
ebenfalls zu Medizin verarbeitet, damit die davon Genießenden seine 
Tapferkeit erwerben, „eine Sitte, in der man die Grundlage des Kan- 
nibalismus erkennen kann“. Jedes Organ hat seine besonderen Eigen- 
schaften, so gelten die Ohren als Sitz der Intelligenz, die Stirnhaut 
als Sitz der Beharrlichkeit, die Leber als Sitz der Tapferkeit, „gie 
Hoden als Sitz der Kraft usw. Die entsprechenden Körperteile eines 
besonders tüchtigen Feindes werden nach Macdonald. (116) zu 
Asche verbrannt und bei den Initiations- und Beschneidungszere- 
monien einem Brei beigemischt, den die Jünglinge ‚essen SL 
Von einem Zulu-Häuptling berichtet Shooter (Frazer, Spin Can = 
152), er habe die Galle von dreißig Häuptlingen, deren Völker e 
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vernichtet hatte, getrunken, in der Meinung, A 
ark zu werden. lürch 
Diese Vorstellungen sind nach Kidd so ej . 
Swazies die Grausamkeit ihres Königs Bun 
darauf entschuldigten, daß er eben als Kind - ) 
Löwen und Tigern gefüttert worden sei, damit & en H J 
usam werde. E recht stolz 
Kidd macht ferner auf den Glauben an eine gew; ; 
mung (sympathy) zwischen dem ‚Krieger 5 : be 
schlagenen Feind aufmerksam, die den Krieger y, von 
Unterleib des Erschlagenen zu durchstoßen, damit ni A 
Leib in Sympathie mit dem des Feindes anschwella 
von den Maatjaping berichteten Geschichte gla Ri 
liche Vorstellung erkennen zu können. 


u mit d 


In der 
wir cine 


Madagaskar 


Auf Madagaskar ist vielleicht in früheren Zeiten Kannib 
mus geübt worden. Flacourt nennt 1661 einen Stamm: On 
satroüha im Süden der Insel, der nicht nur Feinde und F 
sondern auch die hoffnungslos Kranken der eigenen Verwa 
getötet und aufgefressen habe. Väter und Mütter fan 
anderes Grab als in ihren Kindern. Man schnitt den Toten 
ab und brachte die Hände zum König, der sie aß. Bi 

Decary (116ff.) nennt diese von ihm wiedergegeben: 
sehr suspekt und verweist auf den Pöre Callet (1878) als zu 
sigeren Berichterstatter. Auch dieser aber erwähnt, allerding 
jede nähere Begründung, einen ehemaligen Kannibalis 
dagaskar. Allgemeine Sitte ist hier das Schlachten und 
Rindern bei den Begräbnisfeierlichkeiten; nach der Übeı 
sollen jedoch diese Ochsen an Stelle von Menschen gegessen 
Nach Aussagen eines Alten habe man früher die Verstorl 
gessen, um sie nicht in der Erde verderben zu lassen. Nur d 
Andriana aßen ihre Toten nicht, außer wenn es sich um 
Herren handelte, Die Sitte sei abgekommen durch eine 
Vater, der eines Tages seinen gestorbenen Sohn habe ko 
wollen und der dem Volk zum Ersatz Ochsen gegeben habe, 
werden, selbst beim Tode der Regierenden, nur noch Ochse 
Leichenbegängnis verzehrt. Dies Ochsenfleisch wird heute 
„hena ratsy": schlechtes Fleisch bezeichnet, und gewisse 


ichts davon essen. Sonst sind jedoch alle Er; 
En Sue verschwunden. Kannibalismus kommt nur noch > 
Ein zelfällen vor, nicht mehr als Sitte, 
Soil die. Bestattungsgebräuche der Betsileo im Süden der 


sen kaum einen Zusammenhang mit ehemaligen e 
a Am dritten Tage nach dem Tode nimmt den 
‚schwollenen Leichnam aus dem Sarge, rollt ihn auf Brettern hin 
an her, bis er vollständig weich ist, und Jäßt aus Ei « 

Ferse die Leichenflüssigkeit in irdene Töpfe fließen. Der Leich 
darf nun nicht eher begraben werden, als bis sich in dem Topt ein 
kleiner Wurm, das Fanany ‚oder Fananim-pitoloha, gezeigt hat. Der 
Topf mit dm Wurm wird in das Grab gestellt und durch ein 
Bambusrohr mit der Oberfläche verbunden. Nun wartet man, bis das 
Fanany in Gestalt einer Eidechse durch das Rohr herauskommt, und 
begrüßt es als den wiedergekehrten Verstorbenen (Sibree 263, 309). 
Dieser Fananyglaube muß hier erwähnt werden, weil in einer Reihe 
anderer Fälle eine ähnliche Behandlung der Leiche mit dem Trinken 
des Leichensaftes verbunden wird, 


Ostafrika 


Auch im Osten Afrikas findet sich Kannib: 
und kaum noch in sittenechten Formen. 

Die Wajao am Rowumafluß im Westen des Makondehoch- 
lands sollen nach Aussage ihres Häuptlings Matola vor nicht langer 
Zeit noch Kannibalismus (Tauka) geübt haben. Der erst 1905 ver- 
storbene Häuptling Mtarika habe jeden Monat einen Sklaven 
schlachtet und aufgegessen, Als er einmal Matola besuchte, habe er 
diesen um einen Mann zum Essen gebeten, was ihm natürlich ver- 
weigert worden sei. Weule (Ergebnisse 27a), dem Matola diese An- 
gaben macht, meint allerdings, sie seien mit großer Vorsicht auf- 
zunehmen. 

An der Nordspitze des Njassa sollen bei den Konde, wie aus 
Erzählungen hervorgeht, früher Zauberer Menschenfleisch gegessen 
und selbst Leichen zu diesem Zwecke ausgegraben haben (Källner, 
Berl. Miss.-Bericht 1904, 39f.). In Ubena wurde sogar noch 1909 
ein Menschenfresserbund gerichtlich verfolgt, Schr ausgedehnt scheint 
der „Bund“ allerdings nicht gewesen zu sein, da ihm außer dem 


alismus nur vereinzelt 
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iner Familie (einer Frau und zwei $5) 
‚gehört haben sollen, deren Aufgabe es y 
iefern. Die Weiber brachten zu diesem z,, 


einen ech sie in die Zauberkunst eingeweiht, Die aa 
irde den Genossen (?) des Menschenfresserbundes . 
die sich, wenn wieder ein Opfer fällig war, in der Nähe ye 
melten. Sie zerrissen die Leiche und verschlangen das Fleisch 5 
ich roh. Der Täter erhielt den Schädel, um darin das Gift. = 
gei bereiten. Auch en Kinder von acht hi. 
‚ die bei den Giftmorden Handlangerdienste } 
en a hatten vom Fleisch der Opfer erhalten. Mit 
weist bereits der Berichterstatter ım Globus (95, 243) darauf 
daß hier manche Fragen offen bleiben, „so auch die, ob es sich ‚ 
um «eine vereinzelte Erscheinung, eine lokale Verirrung hand 
Dessen, daß sie ein Verbrechen begingen, scheinen sich die 
nehmer nicht bewußt gewesen zu sein, Das Motiv für die Mord 
Mahle wird zu flüchtig gestreift. Ein ausführlicher Prozeßbe 
wäre wünschenswert.“ So wenig aufschlußreich der Bericht in der 
Tat ist, so läßt er doch immerhin das eine deutlich erkennen, 
es sich hier nicht um einen der Geheimbünde handeln kann, die 
sonst als Pfleger der Anthropophagie begegneten, sondern daß 
eher eine Art Privatvereinigung vor uns haben, die für kein Ge- 
meinschaftsleben repräsentativ ist, . 
Bei den Wahehe im Bezirk Iringa wird geronnenes und 
kochtes Menschenblut als Zaubermittel verzehrt (Fülleborn, Nja: 
251£.), auch soll der Sultan Quawa Menschenfleisch als Medizin 
sich getragen haben (Fülleborn 70, nach Magdalene Prince). 
Zaubermittel wird nach Dempwolff (Hehe 113) auch das Herz d 
gefallenen Feindes behandelt, das „eines Tages“ mit andern Za 
mitteln zusammen verzehrt wird. Der Krieger macht sich „di 
Tages mit Zaubermitteln fest gegen Speere und Blei, so daß es 
nicht verletzen kann, und auch der Speer fällt vor ihm zu Bo 
Als Siegeszeichen wird dem getöteten Feind das Gemächte 
geschnitten.“ Aber auch aus anderen Gründen kann Menschenfl 
gegessen werden, So baten sich die Wahehe der Station Iringa’ 
Magdalene Prinoe (174) einen gehenkten Mörder aus, um 
Leiche zu essen, weil sie das für die wirksamste Rache an 
Mörder und für eine Sühne halten, die sie dem Erschl 
schuldig sind, 
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Karte VII: Ostafrika 


BehandelteStämme 
(Gebiete): 


373 Wahehe 

374 Wakwere (Wakami) 
375 Wadoe 

376 Wasaramo 

377 Wakamba 

378 Sansibar 

379 Wabondei 

380 Wanjamwesi 

381 Massai 

382 Akamba 


Etwa 1:20000000 


Im Hinterland von Bagamojo traf Kandt (Caput 40) einen 
Häuptling der Wakwere oder Wakami, der früher anthropophage 
Neigungen gehabt und an den von der „Leipzig‘‘ desertierten deut- 
schen Matrosen befriedigt haben soll. 

Durch regelrechte Jagden ins Gebiet ihrer Nachbarn, der Wakami, 
sollen im Küstengebiet gegenüber von Sansibar die Wadoe sich in 
den Besitz von Menschenfleisch gebracht haben. Sie werden von 
Krapf (II, 179) als abgewanderter Splitterstamm der Wasaramo, 
von Schneider (I, 169) als Abkömmlinge der Manjema bezeichnet. 
Pater Bauer, der als erster Europäer Udoe betreten hat, erzählt, daß 
seine Träger von den Eingeborenen der Reihe nach einer kulina- 
rischen Kritik unterzogen wurden. Zur Rede gestellt wollten die 
Wadoe jedoch immer unschuldig sein und schoben das Laster auf 
die Leute im nächsten Dorf (Katholische Missionen 1883, 12; nach 
Schneider I, 169), Nach Krapf (I, 301) trinken sie heute noch aus 
den Schädeln von Menschen, die sie bei Gelegenheit verzehrt haben. 

Genaueres berichtet Stuhlmann (Emin 38), der im Zusammenhang 
mit der Häuptlingswahl eine stark abgeschwächte Form des Kan- 
nibalismus bei den Wadoe kennt. Stirbt ein Häuptling, so begräbt 
man mit ihm zwei bis vier Sklaven beiderlei Geschlechts. Außerdem 
wird von der jungen Mannschaft irgendein Fremder mit tief- 
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t getötet und in den Wald geschleppt, wn as: 
schwarzer Hau a Abasen Ann vor VAREEE MR wo 


timmte vom V 
er > bei uns das Henkeramt, die Leiche weil 


ich beschönigen soll, läßt keinen Schluß in di 
Richtung zu. Danach soll ein junger Anführer während eines Krieg 
zugs in fremdem Land seiner Alleinherrschaft wegen seine N 
getötet haben. Um jedoch die Leiche nicht in fremder Erde 
en und den Feinden überlassen zu müssen, habe man sie 
an dieser Überlieferung zu sein, daß Per 
Burton (Zanzibar II, 267f. u. Anm.) fests 
Zusammenhang mit den noch nicht abg 
der letzten Jahrhunderte hier eingedrun 
Er ist nach Aussage der Eingeborenen selbst und nach der all 
gemeinen Meinung jung. Erst bei den Kämpfen mit ihren Nach 
den Wakamba, fingen die Wadoe damit an, Stücke von den Lei 
der Erschlagenen in Gegenwart der Feinde zu rösten und zu « 
Die Feinde getrauten sich zwar zu sterben, so heißt es, kon 
jedoch dem Schicksal, nach ihrem Tode gegessen zu werd 
ins Auge sehen. Burton (Gorillaland I, 214) merkt übrigens ü 
blick auf viele besonders wohlgestaltete Wadoe an, daß die 
der Schädlichkeit des Menschenfleisches irrig sein müsse, 
Nach Stuhlmann (351) kam es in der Stadt Sansibar 
Jahren 1888—-89 zweimal vor, daß Frauen Gräber geöffnet und 
dort mit Fleisch versehen haben. Ein in ein Tuch gewickelter 4 
der bei ihnen vorgefunden wurde, verriet sie. Der Sultan ließ 
ins Gefängnis werfen, das Volk aber nahm sie als Za 
„Watshaui“, in Schutz, Zauberer, so hieß es allgemein, 
überall Menschenfleisch, Stublmann hält es für möglich, 
sich tatsächlich um irgendeinen Aberglauben handelte, — wie 
ja schon des öfteren begegnet ist —, möglich sei aber auch 
Rückfall in anthropophage Gewohnheiten, welchen die betrZ 
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Richtig scheint 
nibalismus, wie auch 
erst schr spät und im 
senen Wanderungen 


nen früher in ihrer Heimat gehuldigt hatten, ehe Rage: 
ven nach Sansbar gebracht worden waren. Bodenständig jeder 
scheint Kannibalismus hier nicht gewesen zu sein. 

Bei den Wabondei in Usambara erfuhr Baumann (Ü. 

128) aus den Erzählungen der Eingeborenen, daß früher wi 
gefallener Krieger gegessen worden sei, wodurch man sich die Kae 
und den Mut der Toten habe aneignen wollen. Aus dem gleichen 
Grunde wird heute noch das Herz eines Löwen oder Leoparden ge- 
gessen. 


Die Wanjamwesi sind keine Kannibalen, doch ist auch bei 
ihnen das Essen des feindlichen Herzens bekannt. So ließ Mirambo, 
der große Herrscher der Wanjamwesi, seinen Todfeind, den Araber 
Hamis, den er schwer verwundet fing, töten, von einem Medizin- 
mann aufschneiden und aus seinem noch zuckenden Herzen , ‚Dawa“, 
d. i. Zaubermedizin, herstellen (Spellig, ZfE 59, 207). Allgemein 
verbreitet ist hier auch der Glaube, daß Zauberer die Macht be- 
sitzen, sich nachts in Löwen oder Leoparden zu verwandeln und 
dann in die Hütten und Rinderkrale einzubrechen und Menschen 
und Vieh zu töten (Spellig 230). 


Auch bei den Massai ist Kannibalismus nicht gebräuchlich. Ihre 
Nachbarn und Feinde nördlich des Kilimandjaro, die Akamba, 
haben jedoch noch eine ganze Reihe von Erzählungen bewahrt, in 
denen Menschenfresser vorkommen, wennschon es wahrscheinlich bei 
den Akamba selbst diese Sitte nie gegeben hat. In vielen Geschichten 
von menschenfressenden Eimus scheinen Begegnungen mit Kan- 
nibalenstämmen erinnert zu werden. 

So lautet eine der von Lindblom (Kamba Tales II, 37) auf- 
genommenen Erzählungen folgendermaßen: Ein Weib wird von 
einem Mann geheiratet, in dessen Geburtsort man Menschen zu essen 
pflegte. Die Frau warnt ihre schwangere Schwester vor einem großen 
Baum am Wege, Die Schwester mißachtet die Warnung und wird 
an ebendem Baum von ihrem Schwager betroffen, der sie tötet und 
ihre beiden Kinder aus dem Leib schneidet, um sie von seiner Frau 
aufziehen zu lassen, Die Frau bewahrt sie vor der Verspeisung und 
hilft ihnen, den Mann zu töten, R 

In einer andern Geschichte haben die Menschenfresser bereits 
märchenhafte Züge angenommen, was — wie ähnliche europäische 
Märchen — einen weiten Abstand von kannibalischen Sitten be- 


155 


. Auf der Jagd in einer fremden Gegend \, R 
=. au von Menschenfressern gefangen, he x 
dnß sie ihre Hintern mit Riemen halten und üben air 
Eu zu mager waren, wurden sie in eine Hate \ 
N Tür sich oben auf dem Dache befand. Dahin hie 
Menschenfresser und forderte einen nach dem andern. A 
Kopf herauszustrecken. Dann stach er allen mit einem Pfr 
Augen aus, außer einem, der schlau genug war, sich zu yore 
Nun wurden die Geblendeten mit fetten Widdern gemästet 
us zum Essen tauglich würden. Nur der Schlaue stieg auf die 
der anderen, schlüpfte hinaus und ging nach Hause, wäl 
übrigen ergriffen und gegessen wurden (Lindblom 43$f.). 


Nordafrika (Ostsudan) 


Einige Restformen und zweifelhafte Fälle von Kannıb 
sind in Abessinien festgestellt worden, ohne daß sich die Si 
als fester Bestand erkennen ließe, 

Von den Portugiesen wurden die Muzimba (Gallastamm 
Anthropophagie sowie der Zauberei beschuldigt, wahrscheinli 
nur, weil die Hauptnahrung der Galla in rohem Fleise) 
(Rein III, 363). 

In Südabessinien sollen jedoch dieKormoso-undKan 
Galla die Leber ihrer Verstorbenen verzehren, was das Wi 
veranlaßte: Diese Völker begrüben ihre Toten im Bauch, stal 
Erde (Bottego, Il Giuba esplorato 172; nach Paulitschke 49), 

Die Midgan, die Sklavenkaste der halbsemitischen Som 
fallen gelegentlich in Kannibalismus, werden aber deshalb als ur 

und verachtenswert betrachtet (Burton, Two Trips I, 215). Als , 
ist Anthropophagie hier ebensowenig zu finden wie bei den D 
naki] in Abessinien, wo Harris (Schoa 107.) einen „Galeila 
Ausgestoßenen, traf, der unter seinen Genossen im Rufe eines 

lichen Kannibalen stand. Er trug ein Geschlinge von faulenden 

men um den Hals und galt nach allgemeiner Aussage als der Sche 
lichste der Scheußlichen, 

‚Die Hallengas, die ihre Abkunft aus Habesch herleite 
keine Kannibalen, obschon sie den gemeinsamen Genuß von 
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, Etwa 1:35000000 
Karte VIII: Nordafrika (Ostsudan) 
Behandelte Stämme (Gebiete): 

383 Muzimba (-Galla) 389 Suakin 395 Madjanah 
384 Kormoso (-Galla) 390 Burum 396 Massalit el Hausch 
385 Kankano (-Galla) 391 Dar-For 397 Massalit el Batha 
386 Somali 392 Assıri 398 Massalit Ambus 
387 Danakil 393 Kundjara 399 Massalat 
388 Hallengas 394 Wadai 400 Logon 


schenblut kennen und in zeremonieller Weise das Blut eines Mörders 
unter den Anverwandten des Ermordeten herumreichen, damit jeder 
davon trinke (Burckhardt, Nubien NBB 24, 549). 

Sehr unglaubwürdig muß die Nachricht Hamiltons (1727, TI, 
30f.) genannt werden, der von einem Missionar in Mocha (1712) 
hört, schiffbrüchige Weiße würden von den Suakin gemästet und 
gegessen, und zwar schneide man ihnen das Fleisch vom Körper wie 
man es gerade brauche, während man das Opfer so lange als mög- 
lich am Leben erhalte. 

Gleichfalls ungewiß ist der Kannibalismus der Burum, die 
zwischen Blauem und Weißem Nil in mehreren Stämmen die Dsche- 
sireh-Insel bewohnen. Nach Marno (Petermanns Mitt. 1872, 455) 
zeigen sie den vollendeten Negertypus, sind meist von kolossalem 
Bau und großer Wildheit, ja es wird ihnen sogar allgemein Anthro- 
pophagie zur Last gelegt. Marnos Diener, der diesem Stamm an- 
gehörte, gestand ihm offen ein, daß bei seinem Volk Kannibalismus 
herrsche, doch konnte sich Marno nicht selbst davon überzeugen. 


‚ Wenn wir vom alten Ägypten absehen, wo die Anthropophagie 
im Götterglauben, in den Vorstellungen vom Leben der. verstor- 
benen Könige und gelegentlich selbst in der Wirklichkeit — König 
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9635-2592) wird als Menschenfresser h ü 
En uni Rolle gespielt haben mag, engl: 
ink keinerlei Nachrichten über Sittenechten Kann; 
bei einigen dem Hauptverbreitungsgebiet der Sitte 
Sudan vorgelagerten Stämmen, x Or 

In Dar-For ax die a die a Ureinwo 

Iten, Kannibalen gewesen und erst durch die 
3 ara allmählich davon abgebracht worden ers 
soll hier die Menschenfresserei früher häufiger gewesen sein. 
die Sultane von Dar-For und Wadai werden dieser Uns, ach 
schuldigt. < # 

In Dar-For wurden bei der Thronbesteigung des Sultans 
außerdem an einem bestimmten Feiertage in der Residenz 
Knaben vom gleichen Vater und der gleichen Mutter geopfert, I, 
Fleisch wurde vom Sultan und den höchsten Beamten yes 
verzehrt; wer sich weigerte, mitzuhalten, galt als Verräter, 
Dar-For schon lange mohammedanisch ist, soll dieser Brauch 
Munzinger (1883, 558) erst von dem derzeitigen Sultan abgescha 
worden sein, Die Kapelle auf dem heiligen Berge yon Wars ; 

r immer noch Menschenopfern dienen, 

Außerdem wurde in Dar-For früher zu der großen Pau 
mit dem Konda- (Nieren-) essen, die trotz der islamitisch 
rechnung als Frühlingsfeier den eigentlichen Jahresanfang bil 
eine Jungfrau geschlachtet. Heute ist an deren Stelle ein Han 
getreten, ohne daß sich die Feier sonst wesentlich verändert 
dürfte. Nach einem großen Rinderopfer zu Ehren jedes 
Königs, das an den Hauptbegräbnisstätten stattfindet und 
den bewachenden Sklaven ausgeführt wird, die zugleich zu 
und zum Andenken ihrer Herren von dem Fleisch so viel als 
lich zu essen und das übrige an die Umstehenden zu verteilen 
muß der König selbst auf einem frisch gejäteten Acker den le 
Baum umschlagen, der verbrannt wird, und sieben Körner ! 
Erde legen. Dann hat er drei ausgesuchte weiße Rinder zu 16 
von deren Fellen eins auf eine Pauke gespannt wird. Auf der 
der König eine Rippe der Kuh zerschlagen, was dank entsprech 
Vorbereitung immer gelingt. Am dritten Tag schlachtet der 
den zum Kondaessen bestimmten Hammel, der hellfarbig. un« 
die Augengegend herum schwarz sein muß. Er wurde vom 
seiner Bestimmung bis zur Opferung schlaflos erhalten (vgl. 
gala). Die Eingeweide des Hammels läßt man drei Tage lang faı 
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im 


a Fleisch der Rinder streng der Rangordnung nach unter 
A antäge verteilt wird, von denen Teder a ganz be- 
a mmtes Stück zu fordern hat, Dabei werden möglichst bestinnmnte 
Beziehungen berücksichtigt, wie %. B. das Oberhaupt der Dschellaba, 
he beständig auf Reisen sind, ein Anrecht auf Füße und Unter- 
di kei hat Ranziges Butterfett, das ein Jahr lang in den Pauken 
schen t als Mittel gegen Augenkrankheiten begehrt. 
et Tage nach der Hammelschlachtung versammeln sich die 
königlichen Prinzen und Prinzessinnen zum Kondaessen, Die ver- 
Es, Eingeweide (Leber, Nieren, Milz usw.) werden zerschnitten, 
mit einem Teil der vorjährigen Paukenbutter begossen und stark mit 
Pfeffer gewürzt. Der ‚Führer der Prinzen verschlingt ein Auge des 
Hammels, die Führerin der Prinzessinnen das andere. Dann: essen 
alle, von Sklaven bewacht, Wer durch Ekel übermannt oder durch 
den Pfeffer gereizt hustet oder würgt, wird erschlagen, weil er dem 
König nicht wohl will. In der heidnischen Zeit, also bis zur Re- 
gierung König Suleman Solons, wurde statt ‚des ‚Hammels eine kaum 
reife Jungfrau geschlachtet, deren Eingeweide in der beschriebenen 
Weise verzehrt wurden; man behauptet sogar, daß sich die alte Sitte 
noch bis zum Anfang des neunzehnten Jahrhunderts gehalten habe 
(Nachtigal III, 436ff.). F m. 

Spuren heidnischer Menschenopferungen finden sich in den 
fernen Berggegenden heute noch, wenn bei Regenmangel und 
Krankheit oder bei Unfruchtbarkeit der Frauen weiße oder graue 
Hammel geopfert werden, mit deren Blut der heilige Baum oder 
Stein bestrichen wird (Nachtigal III, 474). 

Von einem Madjanah genannten Kannibalenstamm in Fertit 
läßt sich Mohammed ibn-Omar el-Tounsy (283#.) erzählen. Es 
sollen sehr schöne, aber wilde Leute sein, die sich mit halbkreis- 
förmigen scharfen Kurbadjis auf ihre Feinde stürzten, um das 
Fleisch der Erschlagenen an Ort und Stelle sogleich zu verzehren. 
Sie wurden von ihren Frauen begleitet, die in zugedeckten Schüsseln 
einen dicken Brei auf den Köpfen trugen. Sobald einer der Männer 
einen Feind verwundet hatte, lief seine Frau zu ihm und hielt ihm 
die Schüssel hin. Er formte mit den Fingern einen schönen Bissen 
aus dem Brei, tauchte ihn in das rinnende Blut und aß ihn. 

Während nach Muhammed ben Ali (37f.) bei den Gebirgs- 
völkern zwischen Dar-For und Wadai die Sitte, Kriegsgefangene 
mitzuführen, an einem entfernten Orte zu schlachten und über dem 
Feuer zu braten, um sie dann zu verzehren, mit der Einführung des 
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aufgehört haben soll, sind nach anderen 


die Massalit, obschon Mohammedaner, noch immer 


Nach Nachtigal (II, 195) stehen besonders di rn 
salit el Hausch zwischen Dar-For und Wodkl rang Mas. 


Islams meist 


Berichterstag r 


- “ | 


im Verdacht der Menschenfresserei. Aber auch vo; j 
& Batha wohnhaften Massalitel Batha Rn he 3 
nibalismus sei ihnen nicht fremd, obgleich sie weniger UL 0b Kan-. 


versunken seien als die vorigen (Nachtigal TIL, 199), in Barh 


sind die Massalit Ambus in ganz Dar-For und Wada; 
nibalen bekannt, trotz der in dieser Beziehung so unerbitti 
setze des Islam (Nachtigal III, 460). Noch zu Nachtigal 
kamen bisweilen kleine aus Menschenhaut verfertigte Wasser 
nach Dar-For (III, 349; vgl. danach Carbou 215). ud la 
Carbou (II, 215) läßt sich versichern, daß die Massala 
zögern, einen Fremden, einen Flüchtling oder Gef = $ 
zehren, wenn sie keine Strafe zu fürchten haben. Da 
sie auch ihre eigenen Gefallenen bei ihren Kämpfen stets 
aus Furcht, sie würden sonst von den Feinden auf, gef : 
zinger (Studien 558f.) behauptet darüber hinaus, die in, 
danischen Mässelit schlachteten sogar ihre Gäste, ja selbst 
eigenen alten Leute und verteilten deren Fleisch im ganzen 
Auch im östlichen Wadai ist Kannibalismus belegt, 
ben Alierzählt (44), ein Knabe sei dort als passendes Ge: 
Schlachten und Essen angesehen worden; man legte einem 
Knaben eine hölzerne Mulde mit einem Messer darin auf 
und schickte ihn so einem Freunde zu. P 


Östlich von Bornu und Bauchi sind die Bewohner von 
(am Logon-River) als Kannibalen erwähnt. Sie machen nach 
tigal (II, 533) einen geheimnisvollen eigenartigen Eindruck 
die mit ihnen in Berührung kommen, und gelten in ganz 
für übernatürlicher Künste mächtig. Jeder Makarimann 
Zauberer mit bösem Blick sein und sich nachts in eine H 
wandeln können. Aus dem Genuß des Fleisches Verstorbene 
sie ihre Befähigung zur Zauberei schöpfen. j 
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Anhang: Haiti 


:, zus Westafrika nach Amerika ausgewande, n 
en selbständiges Staatsgebilde nach ee = En 
Aufrechterhaltung ihrer heimischen Bräuche entwickelt haben 
füglich im Zusammenhang mit Afrika besprochen (vgl. 
Andree 42.; Steinmetz 23f.). Auf Grund der Nachforschungen Sir 
Spenser St, Johns muß es ls erwisen gel, daß ich Kanals, 
mus hier bis in die jüngste Zeit hinein erhalten hat, in Formen 
allerdings, die eine außerordentliche Sittenverwilderung und -ver- 
mischung verraten. Irgendwelche Schlüsse lassen sich aus " 
dekadenten Zuständen natürlich nicht ziehen, doch muß der Voll- 
ständigkeit halber wenigstens das Wesentliche (nach $t. John 182ff.) 
angeführt werden. : 

Ein Geheimbund, der von einem Papaloi (Papa roi) und einer 
Mamanloi regiert wird und der nur noch sehr wenig Ähnlichkeit 
mit den westafrikanischen Geheimbünden aufweist, verehrt in einer 
großen ungiftigen Schlange: Wodu (St. John: Vaudoux; in West- 
afrika: Vodun) das höchste Wesen, von dem alles Geschehen der 
Welt abhängt. Die Eingeweihten versammeln sich nur in der Nacht 
und in größter Heimlichkeit. Sie tragen Sandalen und befestigen 
eine größere oder kleinere Anzahl von roten Taschentüchern um 
sich herum. Wie die Versammlungen der Gesellschaft hauptsächlich 
zur Zeit der christlichen Feiertage stattfinden, so sind die Tempel, 
die es in jedem Distrikt des Landes gibt und die „Humfort‘ genannt 
werden, mit Bildern der Jungfrau Maria und anderer Heiligen ge- 
schmückt und mit Drucken der London Illustrated News tapeziert 

Bei den Festen, insbesondere bei der Neuaufnahme von Mit- 
gliedern, die in erster Linie zu unbedingtem Schweigen verpflichtet 
werden, tanzen die Eingeweihten und der Initiand unter Führung 
des „Priesters‘‘ und der noch wichtigeren „Priesterin“ zu afrika- 
nischen Gesängen so lange, bis sie in ein nervöses Zittern ver- 
fallen, dessen sie anscheinend nicht Herr werden können. Mit Hilfe 
von viel Alkohol geraten sie in eine Art Ekstase, in der sie ihre 
Kleider zerreißen oder sich ins eigene Fleisch beißen, bis sie ohn- 
mächtig niederfallen. Dann bringt man sie in ein dunkles Neben- 
gemach, in dem sich: oft die widerlichsten Orgien abspielen. 

Die Opfer bestehen zunächst in einem weißen Hahn und einem 
weißen Bock, dann aber folgt als Hauptopfer „der Bock ohne 
Hörner“. Ein französischer Priester, der die gauze Zeremonie A 
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Haiti 
unter 
werden 


1869 beobachten konnte, war selbst Zeu ea R 
er Opfern ein junger Neger die Priesterin bie ahnen 
vollstindigung des Opfers den Bock ohne Hörner zu geben; y; 
Menge in der Hütte sich teilte und den Blick auf ein King ned 
dns mit gebundenen Füßen dasaß und nun geopfert und teigab, 

e. S°gessen 
wurden acht Personen beiderlei Geschlechts ER 
mehrere Papaleis und Mamanlois, nach einem großen Prozop ne 
gerichtet, weil sie ein junges Mädchen geopfert und gegessen h 
Das Kind, die Nichte zweier Beteiligten, wurde erwürgt, der no 
wurde abgeschnitten und die Haut abgezogen. Während man Bi 
geweide und Haut nahebei verbrannte, wurde das Fleisch yon der 
Knochen geschnitten und in Holzschalen zum Hause eines der " 
nehmer gebracht. Bei dieser Prozession trug man das Haupt 
Opfers hoch erhoben voraus, eine Glocke wurde geläutet und 
heiliges Lied gesungen. 

Das Fleisch wurde mit Kongobohnen gekocht, der Kopf in 
Topf mit Yams zur Suppe verwendet, Eine der Frauen schnitt 
ein Stück aus der Handfläche heraus und verzehrte es roh, Alle 
wesenden beteiligten sich an dem gekochten Mahl und der Su 
Die Nacht verging mit Tanzen, Singen und Ausschweifungen, 
andern Morgen wurde das restliche Fleisch aufgewärmt, \ 

Bei dem Prozeß erklärte eine der alten Frauen, sie habe nur 
tan, was ihre Mutter sie als die Religion ihrer Ahnen gelehrt 
warum sie also zum Tode verurteilt werde dafür, daß sie ihre 
Bräuche bewahrt habe? Eine andere gab offen zu, daß sie die 
fläche der Hand des Opfers als besonders bevorzugtes Stück 
gessen habe. 

Ist also auf der einen Seite der rituelle Charakter der Meı 
fresserei im Zusammenhang mit dem Woduglauben unverkennbar, 
sind andrerseits auch eine Reihe von Fällen bekannt, in denen 
schenfleisch allein des Geschmackes wegen gegessen wurde, ja 
voneinander unabhängige Zeugen behaupten, es sei noch 1869 
offenem Markte verkauft worden. Hebammen aßen die ihnen 
vertrauten Kinder auf oder töteten und begruben sie, um sie $] 
auszugraben und zu essen, Selbst Mütter aßen gelegentlich 
eigenen Kinder, Eine solche antwortete auf die Frage, wie 
etwas tun könne; „Und wer hätte ein größeres Recht dazu? Bin 
es nicht, die sie gemacht hat?“ In einer Hütte nahe bei Po 
Prinoe wurden 1878 zwei Frauen dabei ertappt, wie sie das Fleise 
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indes roh verzehrten, von dem Teile 
en waren, Ein Weißer, der seine re Gebrauch 
te zurücklassen mußte, fand sie bei seiner Kill einer 
mehr und entdeckte mit Hilfe der Polizei ihre Leiche is 
und eingesalzen ın einem Faß. Auch innerhalb der W. £ 
schaft war das Einsalzen des Fleisches üblich: 1852 wurden ; 
einem Hause in Port au Prince, in dem Menschen geopfert in 
waren, Päckchen von eingesalzenem Menschenfleisch in hen: 
wickelt gefunden. 8% 
Ob der Werwolfglaube, der auf Haiti verbreitet ist, 2 
mit der Geheimgesellschaft in unmittelbarem Z ! er 
ist nicht ersichtlich. Jedenfalls wird ein Werwolf von dem Papaloi 
mit der Beschaffung eines Kinderopfers beauftragt, wenn die Nach- 
barschaft kein geeignetes liefert. Diese Werwölfe rauben sehr viele 
Kinder, und zwar nicht nur für die Priester, sondern auch für 
profane Menschenfresser. Sie beschränken sich dabei im allgemein 
auf schwarze, versuchen es gelegentlich aber auch mit wei 


Kindern. 
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OZEANIEN 


Karte IX: Die Verbreitung des Kannibalismus in Ozeanien 


401 Tasmanien 
402 Schwanen- 
Zluß 
403 Barlee-See 


Tattayara 
408 Pallidurg- 

barran 
409 Barrabul 


(Warragul) 
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Karte X: Australien 


Behandelte Stämme (Gebiete): 


410 Kulin 
(Jajaurung) 

411 Bumurong 

412 Wurunjerri 

413 Kurnai 

414 Wotjobaluk 

je Auen 

4 ij 

417 Jupagalk 

418 Wotjo 

419 Tatathi 

420 Kaura 

421 Mukjara- 
waint 

422 Kamilaroi 

423 Euahlayi 

424 Eyre-See 


425 Cooper Creek 
Barku Tal 

426 Peakfluß 

427 Dieri 

428 Yaurorka 

429 Yantruwunta 

430 Marula 

431 Aranda 

432 Loritja 

433 Kaluwiruru 

434 Waiangara 

435 Moreton Bay 

436 Mary River 

437 Maryborough 

438 Turrbal 

439 Herbert- 
River 


Etwa 1: 40000000 


440 Südl. 
Carpentaria- 
Bucht 

441 Carpentaria- 
Got 


442 Binbinga 

443 Mara 

444 Anula 

445 Gnanji 

446 Kap-York- 
Halbinsel 

447 Torresstraße 

448 Kowrarega 

449 Nam 

450 Tu: 
(Krieger-l.) 


Australien 


Während in Tasmanien Kannibalismus (nach Chalder, Hel- 
man, Melville usw.: Ling Roth, Tasmanien 111) nicht gefunden 
wurde, konnte diese Sitte bei zahlreichen Stämmen Australiens nach- 
gewiesen werden. Im Westen sind nur wenige Fälle bekannt, so am 
Schwanenfluß, wo selbst Tote ausgegraben und gegessen 
wurden (Waitz VI, 749) und am Barleesee, wo Forrest (147f.) 
von Kannibalen bedroht wurde und einen Eingeborenen sprach, 
dessen Bruder gerade gegessen worden war. Nach Oldfield (248) 
sollen in Westaustralien Blutrache und Hunger die Hauptmotive des 
Kannibalismus sein. Um des Fleischgenusses willen, meint er, seien 
auch die alten Weiber erschlagen und gegessen worden, damit nicht 
so viel gute Nahrung verlorengehe. Diese Weiber sollen keine Seelen 
mehr haben, die zurückkehren und den Fresser belästigen könnten. 
Nur in Zeiten der Hungersnot, wie meist im Winter, wo keine Jagd- 
möglichkeit besteht, töten und verzehren nach Oldfield (286ff.) die 
Watchandie ihre eigenen Kinder, wobei die Mutter ohne zu 
klagen zusehen muß. Sie erhält den Kopf ihres Kindes, während der 
Vater die fetten Stücke und die übrigen Kinder die Eingeweide er- 
halten. Alles wird roh verzehrt, da im Winter meist kein Feuer ge- 
macht werden kann. Bei andern Kannibalenschmäusen werden Ein- 
geweide und Füße nicht mit verzehrt; die letzteren werden aus un- 
aufgeklärten Gründen nur abgehäutet. Europäertleisch gilt als salzig. 
Weiberfleisch wird bevorzugt, ja Frauen sollen selten so alt werden 
wie die Männer, da sie gewöhnlich bei einer Hungersnot vorzeitig 
erschlagen werden. 

Oldfield ist bestrebt, den Kannibalismus in Westaustralien allein 
aus Nahrungsmangel zu erklären. Um so bemerkenswerter ist es, 
daß die Watchandie auch im Zusammenhang mit dem halbreligiösen 
Fest Caaro Menschen fressen. Dieses Fest wird jährlich zu der Zeit 
der Yamsreife gefeiert, wenn Überfluß an jungen Tieren vorhanden 
ist und Eier und andere Nahrungsmittel leicht zu haben sind (230). 
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Während dieses Festes ist die Jagd und der Verkehr 
verboten. Trotz der veichlichen Vorsorge soll es dabei 
field (287) vorkommen, daß die Nahrungsmittel ausgehen 

auf dan Kannibalismus zurückgegriffen wird, damit das R & : \ 
gefeiert werden kann, So wurde im Jahre 1850 bei Zan BEL. 
ein junges Mädchen erschlagen, und zwar waren die beiden aka 
Männer mit dieser Aufgabe betraut worden. Das Mädchen ten 
der Wasserstelle, bei der es getötel wurde, liegen und Se an 
seiner Mutter gefunden und begraben, Auf Grund ihrer N, Yon 
mißtrauisch, besuchte die Mutter in der nächsten Nacht a 
und fand es leer. Darauf ging sie zu dem Platz, an dem die M; tab 
ihr Fest hielten, und überraschte sie mitten in ihrem Kannibelen 
mahl. Auf ihr lautes Geschrei hin gaben ihr die Männer den Konr 
ihrer Tochter, um sie zum Schweigen zu bringen. Damit E% opt 
befriedigt ab, während die Männer ihr Mahl fortsetzten m 
zum Schluß mit dem Fett des Opfers einschmierten. J 


mit Fran 
nach Q| a. 


Daß abergläubische Vorstellungen mit dem Essen von Menschen- 
fleisch verbunden wurden, geht aus den Berichten über den Kanni- 
balismus in Südaustralien deutlich hervor. Von den Tangara 
berichtet Howitt (S. E. Australia 450, 751): Sie tragen die Über- 
reste ihrer Verstorbenen in einem Sack mit sich herum, und wenn 
sie Trauer um den Toten empfinden, essen sie etwas von seinem 
Fleisch, bis nichts mehr übrig ist als die Knochen. Diese werden 
aufbewahrt, bis eine Flut kommt; dann werden sie zerschlagen und 
als Fischsamen ins Wasser geworfen. 

Die Sitte des Kindermords ist in Südaustralien sehr verbreitet. 
Nach Stanbridge (289) ermorden die Eltern nicht selten ihre neu- 
geborenen Kinder, um sie gemeinsam mit den älteren aufzufressen. 
Auch glaubt ein älterer Bruder, er könne sich die Lebenskraft 
seines jüngeren Bruders dadurch sogleich aneignen, daß er ihn er- 
schlägt und verzehrt. Das geschieht unter Festlichkeiten, bei denen 
Vater und Mutter in den älteren Sohn dringen, so viel Fleisch von 
dem Leichnam hinabzuwürgen, als irgend möglich ist. Neben diesem 
abergläubischen Kannibalismus gibt es in Südaustralien auch den 
aus reiner Feinschmeckerei, so bei den Narrinyeri, bei denen 
eine fette Frau nicht unbewacht bleiben darf. 

Als pietätwoller erscheint uns die Sitte der Eingeborenen am Al- 
bertsee und den angrenzenden Gebieten des Coorong, die Schädel 
der verstorbenen Freunde als Trinkgefäße zu benutzen (Angas 68). 
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Bei den Eingeborenen um den Alexandrinasse spielt das 
Nierenfett eine bedeutende Rolle, Wenn ein Fremder zu ihnen kommt 
oder sich schlafend fangen läßt, schneiden sie ihm bei lebendigern 
Leibe das Nierenfett heraus, nach welcher unmenschlichen Be- 
handlung das Opfer noch zwei bis acht Tage zu leiden hat, Das Fett 
ilt als Zaubermittel. Es schützt vor Geistern und macht jeden 
tapfer, der sich damit einschmiert, Man beschränkt sich jedoch nicht 
auf diese Verwendung des Nierenfetts, sondern ißt auch das mensch- 
liche Fleisch. Angas (122) berichtet von einigen Stämmen der 
Tattayara, die zu seiner Zeit an den See herunterkamen und 
einige schwarze Kinder zum Verspeisen mitnahmen. 

Über den Kannibalismus der Provinz Viktoria liegen zahlreiche 
Berichte vor, Nach Oberländer (279) machen die Eingeborenen kein 
Geheimnis aus ihrer Menschenfresserei und sprechen davon als von 
einer selbstverständlichen Sache. So soll der Pallidurgbarran- 
stamm nicht nur das Fleisch seiner getöteten Feinde verzehren, 
sondern Menschenfleisch bei allen möglichen Gelegenheiten. Auch 
die Barrabul töten und verzehren Menschen eines fremden Stam- 
mes. Das Fleisch wird gebraten, das Fett als Haarpomade benutzt. 

Auch Howitt (751£,) nennt zahlreiche Stämme in Viktoria als 
Kannibalen. Die Kulin (Jajaurung) schneiden das Fleisch von den 
Beinen und den Armen der getöteten Feinde und tragen es aufihren 
Speerstöcken in das Lager, um es zu essen. Auch die Bumurong 
und Wurunjerri pflegen diesen Brauch und trinken zudem das 
Blut der Erschlagenen. Auf das Essen der Arm- und Beinmuskeln 
und der Haut der Schenkel und Seiten beschränkt sich der Kanni- 
balismus der Kurnai, bei denen gleichfalls nur die Feinde ge- 
gessen werden, niemals Stammesgenossen. Das Fleisch wurde ge- 
röstet und unter die Leute verteilt; es soll besser als Rindfleisch 
schmecken. Auch die Wotjobaluk beschränken sich auf die 
Arme und Beine sowie die Haut der getöteten Feinde. Die Thed- 
dora und Ngarigo aßen Hände und Füße von den auf Raub- 
zügen getöteten Feinden, aber nicht von denen, die in Zeremonial- 
kämpfen zwischen Teilen desselben Stammes getötet wurden. Das 
Essen wurde mit Ausdrücken der Verachtung für den Getöteten he- 
gleitet, Zugleich glaubte man sich durch das Essen einen Teil der 
Eigenschaften und des Mutes der Gegessenen zu sichern. 

Eine Art gerichtlicher Kannibalismus scheint von den Jupa- 
galk geübt worden zu sein. Ein Mukjarawaintmann erzählte 
Howitt, daß ein Mann, der eine Frau aus demselben Yauerin. hei- 
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tete, dem er selbst angehörte, verfolgt und ga 

See der Unterarme und Schenkel wurde Beraten ar, Das 
der Körper in schmale Streifen geschnitten, die auf eh O8son, 
liegen blieben. Das Fleisch wurde gerade von seinen Tot m Bl 
gegessen. Dies sei bei den Jupagalk Brauch gewesen, embrüdem, 
“ "Ist in allen diesen Fällen das Essen von Menschenfleig h 

bar mit einer strafenden oder verachtenden Absicht Ya Olfen. 
scheint der gleichfalls in Viktoria verbreitete Brauch ee) 0) 
Kinder oder Geschwister zu essen, einer anderen Einstellun, eigenen 
stammen. Wenn bei den Anwohnern des Murrayflusses, AR ur eut- 
und Tatathi, ein Kind kränklich und schwach ist, so pfle Otjo 
es mit dem Fleisch eines seiner Brüder und Schwestern zu fü 
und dadurch stark zu machen. So tötete bei den Wotj obalaha 
früheren Zeiten die Mutter selbst ihr neugeborenes Kind, indem a 
sein Haupt gegen die Schulter des älteren Kindes schlug, das d a 
mit dem Fleisch des getöteten gefüttert wurde, Bei den K IE 
sollen in harten Sommern alle neugeborenen Kinder gegessen word 
sein (Howitt 749#f.; vgl. auch Transactions of Ethnol. Soc. of Lon- 
don 1861, 289). 

Bei den Mukjarawaint gehören die Kinder den Großeltern, 
obwohl die Eltern für sie zu sorgen haben. Wenn keiner der väler- 
lichen oder mütterlichen Großeltern das neugeborene Kind a- 
nehmen wollte, so wurde es vom Großvater oder Vater getötet, der 
es gegen die Knie der Mutter und dann auf den Kopf schlug. Das 
getötete Kind wurde geröstet und von den Großeltern, sowie deren 
Brüdern und von den Enkeln gegessen. Die Eltern wurden nicht be- 
teiligt. Dagegen wurden bisweilen Freunde zur Teilnahme an dem 
Feste eingeladen (Howitt 749). 


In Neusüdwales spielt das Nierenfett der Gefallenen eine 
besondere Rolle. Man aß es mit Vorliebe, da man seinem Genuß 
übernatürliche Kräfte zuschrieb (Waitz VI, 748; Andree 46), Vom 
Hörensagen erfährt Grant (124f.), daß die zum Essen bestimmten 
Opfer mit einer Keule ins Genick geschlagen würden, worauf man 
mit einem messerarligen Instrument einen Schnitt von der Kehle bis 
zum Unterleib und einen zweiten quer über die Herzgrube mache. 
Knochenfunde an Lagerplätzen der Eingeborenen erwiesen 
Kannibalismus zweifelsfrei. Von den Kamilaroi wird berichteh 
sie äßen Leber und Herz tapferer Männer, um sich deren Mut ein!“ 
verleiben (Ridley. Nach Frazer 1933, II, 150). ; 
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Interessant sind die Bräuche, die Parker (73) von den Euah- 
layi berichtet, bei denen Kannibalismus im Zusammenhang mit 
den Initiationszeremonien (Boorah) geübt wird. Die Knaben, die 
bei den Zeremonien lachen mußten, wurden getötet. In ihr Blut 
wurden Steinmesser getaucht, mit denen dann die Rippen aller An- 
wesenden berührt wurden. Die Körper der Boorahopfer wurden ge- 
kocht. An der Mahlzeit durften jedoch nur Männer sich beteiligen, 
die bereits an fünf Boorahs teilgenommen hatten (sonst durfte nie- 
mand diese Handlung sehen). Die Männer sangen dabei ein Lied, es 
mögen die Kräfte, die sie vernichtet hätten, in die anderen über- 
gehen, die sie besser nützten. 

Die Euahlayi fühlen sich durch nichts anderes sowohl geistig 
als körperlich mehr gekräftigt als durch ein kleines Stück Menschen- 
fleisch. Nach Parker (38) hängt der Kannibalismus dieser Stämme 
nicht mit dem Hunger zusammen, sondern entspringt dem Wunsch, 
sich größere Kraft einzuverleiben. Auch die Behandlung der Ver- 
storbenen hängt mit diesem Glauben zusammen. In die Leiche werden 
bisweilen einige Einschnitte gemacht, bevor sie in den Sarg gelegt 
wird. Dieser wird dann am einen Ende hochgestellt, und was aus 
den Einschnitten heraustropft wird aufgefangen und von den Leid- 
tragenden getrunken. Sowohl Männer als Frauen dürfen an dieser 
Begräbniszeremonie teilnehmen, nur die jungen Leute sind aus- 
geschlossen. Auch dürfen ihre Schatten über niemanden fallen, der 
an dieser Zeremonie teilgenommen hat, da sie sonst Unheil bringt. 


Auch im Osten und Norden des Eyresees sind verschiedene 
Kannibalenstämme bekannt, Von deutschen Missionaren wurde Men- 
schenfxesserei an Cooper Creek festgestellt, wo die Schwarzen 
Teile von jeder Leiche essen, wenn etwas Eßbares daran ist. Selbst 
die eigenen Kinder werden nicht geschont. Von den Anwohnern des 
Peakflusses, die nach Warburton ebenso wie die Eingeborenen 
des unteren Barkutales Kannibalen sind, wird das Verzehren 
der verstorbenen Kinder damit begründet, daß sich andernfalls die 
Hinterbliebenen fortwährend grämen müßten. Den Kopf bekommt 
hier die Mutter, und die Kinder im Lager bekommen auch ihr Teil, 
damit sie gut wachsen. Einzelne Teile von verstorbenen Männern und 
Frauen, besonders solche, die als Sitz gewisser tüchtiger Eigen- 
schaften gelten, werden gleichfalls verzehrt (Schomburgk 237). 

Während andere Stämme dieses Gebietes das menschliche Fleisch 
essen, verzehren nach Howitt (751) die Dieri, Yaurorka, 
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zatete, dem er selbst angehörte, verfolgt und get 

Fleisch der Unterarme und Schenkel wurde El 
der Körper in schmale Streifen geschnitten, die auf ah gegessen, 
liegen blieben. Das Fleisch wurde gerade von seinen Toten Block 
gegessen. Dies sei bei den Jupagalk Brauch gewesen, rüdern 

“Ist in allen diesen Fällen das Essen von Menschenfleisch 

bar mit einer strafenden oder verachtenden Absicht verban 
scheint der gleichfalls in Viktoria verbreitete Brauch, die a, so 
Kinder oder Geschwister zu essen, einer anderen Einstellun; genen 
stemmen. Wenn bei den Anwohnern des Murrayflusses, ER ent- 
und Tatathi, ein Kind kränklich und schwach ist, so pfle, Ba 
es mit dem Fleisch eines seiner Brüder und Schwestern zu En 
und dadurch stark zu machen. So tötete bei den Wotjob alakı 
früheren Zeiten die Mutter selbst ihr neugeborenes Kind, indem ” 
sein Haupt gegen die Schulter des älteren Kindes schlug, das Ei 
mit dem Fleisch des getöteten gefüttert wurde. Bei den Kaura 
sollen in harten Sommern alle neugeborenen Kinder gegessen worden 
sein (Howitt 749#f.; vgl. auch Transactions of Ethnol. Soc. of Lon- 
don 1861, 289). 

Bei den Mukjarawaint gehören die Kinder den Großeltern, 
obwohl die Eltern für sie zu sorgen haben. Wenn keiner der väter- 
lichen oder mütterlichen Großeltern das neugeborene Kind an- 
nehmen wollte, so wurde es vom Großvater oder Vater getötet, der 
es gegen die Knie der Mutter und dann auf den Kopf schlug. Das 
getötete Kind wurde geröstet und von den Großeltern, sowie deren 
Brüdern und von den Enkeln gegessen. Die Eltern wurden nicht be- 

iligt. Dagegen wurden bisweilen Freunde zur Teilnahme an dem 
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Interessant sind die Bräuche, die Parker (73) von den Euah- 
layi berichtet, bei denen Kannibalismus im Zusammenhang mit 
den Initiationszeremonien (Boorah) geübt wird, Die Knaben, die 
bei den Zeremonien lachen mußten, wurden getötet. In ihr Blut 
wurden Steinmesser getaucht, mit denen dann die Rippen aller An- 
wesenden berührt wurden. Die Körper der Boorahopfer wurden ge- 
kocht. An der Mahlzeit durften jedoch nur Männer sich beteiligen, 
die bereits an fünf Boorahs teilgenommen hatten (sonst durfte nie- 
mand diese Handlung sehen). Die Männer sangen dabei ein Lied, es 
mögen die Kräfte, die sie vernichtet hätten, in die anderen über- 
gehen, die sie besser nützten. 

Die Euahlayi fühlen sich durch nichts anderes sowohl geistig 
als körperlich mehr gekräftigt als durch ein kleines Stück Menschen- 
fleisch. Nach Parker (38) hängt der Kannibalismus dieser Stämme 
nicht mit dem Hunger zusammen, sondern entspringt dem Wunsch, 
sich größere Kraft einzuyerleiben. Auch die Behandlung der Ver- 
storbenen hängt mit diesem Glauben zusammen. In die Leiche werden 
bisweilen einige Einschnitte gemacht, bevor sie in den Sarg gelegt 
wird, Dieser wird dann am einen Ende hochgestellt, und was aus 
den Einschnitten heraustropft wird aufgefangen und von den Leid- 
tragenden getrunken. Sowohl Männer als Frauen dürfen an dieser 
Begräbniszeremonie teilnehmen, nur die jungen Leute sind aus- 
geschlossen. Auch dürfen ihre Schatten über niemanden fallen, der 
an dieser Zeremonie teilgenommen hat, da sie sonst Unheil bringt. 


Auch im Osten und Norden des Eyresees sind verschiedene 
Kannibalenstämme bekannt. Von deutschen Missionaren wurde Men- 
schenfresserei am Cooper Creek festgestellt, wo die Schwarzen 
Teile von jeder Leiche essen, wenn etwas Eßbares daran ist. Selbst 
die eigenen Kinder werden nicht geschont. Von den Anwohnern des 
Peakflusses, die nach Warburton ebenso wie die Eingeborenen 
des unteren Barkutales Kannibalen sind, wird das Verzehren 
der verstorbenen Kinder damit begründet, daß sich andernfalls die 
Hinterbliebenen fortwährend grämen müßten. Den Kopf bekommt 
hier die Mutter, und die Kinder im Lager bekommen auch ihr Teil, 
damit sie gut wachsen. Einzelne Teile von verstorbenen Männern. und 
Frauen, besonders solche, die als Sitz gewisser tüchtiger Bigen- 
schaften gelten, werden gleichfalls verzehrt (Schomburgk 237). 

Während andere Stämme dieses Gebietes das menschliche Fleisch 
essen, verzehren nach Howitt (751) die Dieri, Yaurorka, 
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*ntpuwunta und Marula nur das Fett, De i 

Ye Die ist ein Teil der Begräbniszeremonie, Nach Mb, 
in das Grab gelegt wurde, schneidet ein alter Mann, der näch &iche 
Tate des Verstorbenen, die Fetteile vom Gesicht, er Caste Vor, 
Armen und vom Magen ab und trägt sie herum, damit Sa eln, 
Verwandten eiwas davon ißt, Wer von wem essen q . ar er von den 
geregelt, So darf vor allem der Vater nicht von seinen K n Streng 
das Kind nicht von seinem Vater essen, während bei der M ern und 
solche Beschränkung nicht besteht. Als Grund für di a eine 
angegeben, daß man danach nicht länger traurig sei, Kookh Wird 
Rolle spielt das Fett bei dem gleichen Stamm im RES liche 
mit der Blutrache. Wenn einer einen Mann aus einen enhan, 
Stamme getötet hat, so hebt er dessen Fett sorgfältig auf anderen 
gegen die Blutrache zu sichern. Wenn Verwandte des Ga sich 
zur Rechenschaft ziehen, so gibt er ihnen das Fett zu essen a ihn 
sie sich mit ihm aussöhnen und ihm dankbar dafür sind 
nicht länger traurig sind (Howitt 449). Ar 

Daneben wird von den Dieri die Restform eines gerichtlich 

Kannibalismus berichtet. Die Waffen, mit denen ein Verurteilter 3 
tötet wurde, werden in einem kleinen Holzgefäß gewaschen, u 
blutige Waschwasser muß von den an dem Totschlag Beteiligten 
in vorgeschriebener Weise getrunken werden. Sie mußten sich auf 
den Rücken legen und erhielten den Trank von den Älteren in den 
Mund gegossen. Dadurch sollten sie für ihre künftigen Unter- 
nehmungen die doppelte Kraft, Mut und Beherztheit gewinnen 
(Gason. Nach Frazer 1933, II, 151). 


Im zentralen Australien ist Kannibalısmus sowohl von dem 
Aranda- wie von den Loritjastämmen aus früherer Zeit be- 
zeugt. In den Überlieferungen und Mythen der Aranda wird die 
Menschenfresserei in sehr selbstverständlicher Weise erwähnt (Spen- 
cer and Gillen 324, 434, 473£f,), doch wird sie schon seit längerem 
nur noch in Restformen ausgeübt. Wenn der Tod eines Stammes 
genossen durch eine Strafexpedition gerächt werden muß, so werden 
die Männer, Frauen und Kinder des feindlichen Dorfes erschlagen. 
Man schlitzt den Getöteten den Bauch auf, um etwas von ihrem 
rohen Bauchfett zu verzehren (Strehlow 4, II, 8). : 

Den gleichen Brauch kennen die Loritja, die das Felt Dr 
Feinde essen, um sich deren Stärke einzuverleiben (Strehlow 1 ) 
Bei den südlichen Loritja und den im Süden wohnenden Kalu 
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wiruru ist es Sitte, daß die Weiber jedes zweite Kind erschlagen 
und verzehren. Von dem Fleisch geben sie auch ihren anderen 
Kindern ab, damit diese recht stark werden (Strehlow 27). Auch 
die Sitte, ein schwächeres Kind durch das Fleisch eines jüngeren, 
gesünderen zu ernähren, ist bei den Loritja belegt (Spencer and 
Gillen 475). h 

Der krasseste Kannibalismus herrscht bei den westlicher woh- 
nenden Stämmen, 2. B. den Waiangara. Sie begraben ihre Toten 
nicht, sondern erschlagen die kranken Männer und Frauen sowie die 
wehrlosen Kinder und fressen sie auf. Von einem Eingeborenen 
läßt sich Strehlow (27) folgendes berichten, ohne für die Zuver- 
lässigkeit ganz einstehen zu können: Wenn bei den Waiangara ein 
Mann schwer krank wird, so geht einer seiner eigenen Lagergenossen 
mit einem dicken Stock auf ihn los, faßt ihn am Bart und versetzt 
ihm einige Schläge auf Genick oder Kehle, bis er tot ist. Dann lädt 
er die Leiche auf seine Schulter und trägt sie in die Nähe seiner 
Hütte, wo er ihr den Bauch aufschlitzt und Därme und Magen 
herausnimmt. Die Leiche wird mit dem Gesicht nach unten auf 
einen Haufen ausgebreiteter Glut gelegt und mit heißer Asche be- 
deckt. Die Gedärme und den Magen legt er daneben ebenfalls auf 
Glut und brät und verzehrt sie zuerst. Wenn die ganze Leiche ge- 
braten ist, nimmt er sie aus der Glut heraus, zerstückelt sie mittels 
eines Steinmessers und teilt das Fleisch unter seine Freunde aus, die 
es gierig verzehren und die Knochen auf am Boden liegende Baum- 
zweige werfen. Der Schädel mit dem Rückgrat wird nicht zer- 
brochen, sondern mit Garn umwickelt und an einem Ort in der Nähe 
des Lagerplatzes versteckt. Ist ein Kriegszug geplant, so legt der 
Häuptling den mit Garn umwicekelten Schädel samt Rückgrat in 
seinen Schild. Damit begeben sich die Leute zu dem feindlichen 
Lagerplatz, erschlagen alle Bewohner und fressen die Leichen der 
jungen Männer und Weiber auf. Aus Arm- und Beinknochen werden 
Zaubergeräte verfertigt. 


Die gleichen Elemente begegnen uns im Osten Australiens. 
Auch hier werden sowohl Feinde gegessen, wobei wiederum das 
Nierenfett eine besondere Rolle spielt, als auch Verwandte und 
Freunde. Im Südosten gilt wie in Viktoria das Nierenfett als 
Sitz des Lebens. Es wird den Gefangenen bei lebendigem Leibe eut- 
tissen, und die Tatsache, daß diese Prozedur den Tod nach sich 
zieht, veranlaßt die Eingeborenen, alle Todesfälle auf diese Ursache 
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zurückzuführen. Freunde und Verwandte, 
gestorben sind, werden mit besondere 
7 * 
der verstorbenen Frauen werden vi 


gebraten oder gebacken und aufgegessen, Ebenso nnogelähnten 
Kindermord, namentlich die Ermordung von Mädchen e 18 ist 
für besonders delikat gehalten wird (Howitt, Abenteuer S Fleisch 
Ähnliches hatte bereits Angas (231) berichtet, der Sl 
bewiesene Tatsache hält, daß auch weiter im ER Ay € 
storbenen von ihren Freunden gegessen werden, und ne le Vor 
neigung. Bei Moreton-Bay, so erzählt Angas, aus Zu. 


ich einige Männer 


Onie standen die 
wurden die 
Eingeweide wurden unter die ee 
auf ihren Lanzenspitzen hinwe Knochen 
mit dem Schädel wurden zusammengescharrt und von den Eltern 
in ihren Grassäcken oder Ranzen mitgenommen. Daß bei den 
Stämmen um Moreton-Bay das Verzehren der verstorbenen Kinder 
durch die Eltern Sitte ist, erfuhr Angas (73) auch von einem 
Missionar, der Augenzeuge eines solchen Vorfalles war. Die Sitte 
wird als ein Zeichen des Kummers und der Zuneigung für das ver- 
storbene Kind aufgefaßt. 


Ähnliche Vorfälle wurden am oberen Mary-River (nördlich 
von Brisbane) festgestellt. So das Abziehen der Haut und das Auf- 
bewahren von Haut und Knochen zu abergläubischen Zwecken. Das 
Verzehren der verstorbenen Freunde soll hier nicht aus Fleischgier 
erfolgen, vielmehr glauben die Eingeborenen, damit sowohl sich 
selber zu nützen, als auch den Toten eine Ehre zu erweisen. Wenn 
früher auch der Appetit nach dem gutgerösteten Fleisch junger 
Frauen hinzukam, so wurden neuerdings doch nur noch die Man 
besonders die Häuptlinge aus Pflichtgefühl verzehrt, Frauen Br 
Kinder jedoch meist begraben. Man wollte die Kraft und Een 
Eigenschaften des Toten auf diese Weise erben (MeDonald 1 I 

Genaueres von den Stämmen um Maryborough Bee 
Howitt (758). Wenn hier wie bei den Turrbal währen! er 
zeremoniellen Fechtereien mit anschließenden Inihatlonn re H 
in Mann gelölet wird, so enthäuten und essen ihn seine Fre 
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Er wird enthäutet von einem der alten Männer, von dem Vater, 
wenn er noch lebt, oder dessen Bruder oder einem anderen Ver- 
wandten (bei den Turrbal von einem Medizinmann). Die Haut wird 
zunächst mit einem Feuerstück so bearbeitet, daß sich die äußers 
Hautschicht ablöst und der Körper so weiß zurückbleibt wie der 
eines weißen Mannes. Diese Erscheinung scheint nach Howitt die 
Ursache dafür zu sein, daß die Schwarzen bei der ersten Begegnung 
mit den Weißen glaubten, ihre verstorbenen Freunde seien ins Leben 
zurückgekehrt. Nachdem die Haut mitsamt den Nägeln und Haaren 
abgezogen ist, wird der Körper unter die männlichen Freunde des 
Verstorbenen und, soweit es reicht, unter die alten Frauen verteilt, 
die das Fleisch rösten und essen. Mit dem Nierenfett werden die 
Speerspitzen eingerieben, die Nieren selbst werden auf zwei Speere 
aufgespießt. Man glaubt (vgl. auch Thomas, Natives 110), daß 
die Speere durch diese Behandlung unfehlbar todbringend werden. 
Bei den Turrbal reibt der Medizinmann die Körper der Be- 
teiligten mit dem Fett ein. Hier wird als Grund für das Essen an- 
gegeben, daß man den Toten kannte und ihm zärtlich gesinnt war, 
daß man jetzt wisse, wo er sei, und daß sein Fleisch nicht stinken 
werde. Haut und Knochen des Verstorbenen werden von seiner 
Mutter monatelang mit herumgetragen, und wo sie die Überreste bei 
Nachbarstämmen zeigt, trauern die Freunde des Toten und bringen 
sich selber Wunden bei. Feinde werden nach Howitt von diesen 
Stämmen niemals gegessen; ihr Fleisch wird in kleine Stücke zer- 
schnitten, jedoch auf einem Block liegengelassen. 

Das gleiche berichtet Lang (128) von den Eingeborenen nörd- 
lich der Moreton-Bay. Während die Verwandten und Freunde 
der Überlieferung gemäß gegessen werden, werden die Feinde nie- 
mals verzehrt. Die Körper der Toten, ob sie nun in der Schlacht 
gefallen oder eines natürlichen Todes gestorben sind, werden, mit 
Ausnahme der Körper alter Männer und Frauen, allgemein von den 
überlebenden Freunden und Verwandten abgehäutet, geröstet und 
gegessen. Nachdem Lang das Absengen und damit verbundene 
Weißfärben der Leiche geschildert hat, beschreibt er (424#%.) den 
weiteren Verlauf wie folgt: Der abgesengte Leichnam wird so steif, 
daß er von selbst aufrecht stehenbleiben könnte. Handelt es sich um 
einen Mann, so wird das Folgende von Frauen, handelt es sich um 
eine Frau, so wird es von Männern vorgenommen, Der Körper 
wird mit dem Gesicht nach unten gelegt, und nun tritt eine gewisse 
Gruppe heran, die bis jetzt in feierlichem Schweigen (denn die 
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ganze Feier wird von der Stille eines Leichenbegängni aa 
abseits saß, und zieht mit einem roten Farbstoff, der sich gleitet) 
weißen Grund seltsam abhebt, Linien den Rücken hinah von dem 
Arm von der Schulter bis zum Handgelenk. Darauf zieht a ‚am 
Gruppe zurück und eine andere tritt näher und schnei art ” diese 
vera diesen Linien entlang mit scharfen Muscheln durch. Dj le eutig 
Haut wird dann in einem Stück abgezogen, einschlioßlich den Ge 
Haare und Fingernägel, aber ohne die Gesichtshaut, die abgesch hren, 

B B “ : Ri REITER nitte: 
wird. Dies geht mit unglaublicher Geschwindigkeit vor sich D n 
Einsalben einer Mischung von Fett und Holzkohle wird der 
ihre natürliche Farbe wiedergegeben. Sie wird auf zwei Speeren a 
Trocknen ausgespannt, was manchmal durch Anzünden eines en 
unter der Haut beschleunigt wird. Wenn der Körper so ganz g 
häutet ist, tritt eine neue Gruppe vor, um ihn zu zerlegen. ni 
werden die Beine an den Schenkeln abgeschnitten, dann die Arme A 
den Schultern und zuletzt der Kopf. Während des ganzen Vorgangs 
kommt kein Tropfen Blut zum Vorschein. Die größeren Stücke 
werden dann zerkleinert und unter die erwartungsvolle Menge ver- 
teilt. Jeder geht mit seinem Stück zu einem der Feuer und ver- 
schlingt es halbgebraten mit offensichtlichem Behagen. Kinder wer- 
den niemals wie die Erwachsenen gehäutet. Die Knochen werden 
sorgfältig gesammelt und in einem Korb durch eine zuverlässige 
Person an benachbarte Stämme gesandt, wo nacheinander alle, denen 
der Abgeschiedene bekannt war, eine Zeitlang darüber trauern. 
Schließlich werden sie an den Stamm zurückgeschickt, dem der Tote 
angehörte, und werden oft noch monate- und jahrelang von den 
Verwandten herumgetragen, bis sie für dauernd in einem hohlen 
Baum niedergelegt werden. Sie dort wegzunchmen, gilt als unver- 
zeihliche Entweihung. 


Während im südlichen und mittleren Queensland die verstorbenen 
Kinder zwar von ihren Eltern gegessen werden, Kindermord hin- 
gegen selten ist, soll er in Nordqueensland am Herberi- 
River häufiger vorkommen. Lumholtz (300) läßt sich von nz 
jungen Weibe erzählen, das drei Kinder geboren hatte, die alle ge 
tötet wurden. Den beiden ersten hatte die Mutter selbst das nr 
genommen, das dritte ließ sie leben, damit es groß genug zum N” 
speisen werde. Daß die Mutter ihr Kind mitißt wird als elwas B 
Natürliches erzählt. Expe- 

Am Herbert-River soll es sogar vorkommen, daß Exp 
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ditionen zur Erlangung von Menschenfleisch veranstaltet werden. 
Eine kleine Gruppe der greisesten Männer zieht allein zu diesem 
Zweck aus, um vor Sonnenaufgang ein ahnungsloses Dorf zu über- 
fallen und die Bewohner zu töten und zu verspeisen. Frauen gelten 
dabei als bevorzugte Beute. Die Eingeborenen sprechen in voller 
Offenheit über ihren Kannibalismus und lassen keinen Zweifel 
darüber, daß ihnen Menschenfleisch (talgoro) die größte Delika- 
tesse bedeutet. Kopf und Eingeweide werden nicht gegessen, die 
Lenden gelten als Leckerbissen. Eine besondere Rolle spielt auch hier 
das Nierenfett, mit dem man die Stärke des Verstorbenen zu er- 
langen glaubt. Das Fett erschlagener Feinde gilt nicht allein als 
stärkende Delikatesse, sondern wird auch in Gras eingewickelt als 
Amulett in einem Korbe um den Hals getragen, weil es großes Jagd- 
glück bringen soll. Leute des eigenen Stammes werden nach Lum- 
holtz hier gewöhnlich nicht verzehrt. Gleichwohl kennt er Beispiele, 
daß sogar Mütter ihre eigenen Kinder verspeist haben. Das Fleisch 
der Weißen wird ungern gegessen, da es Übelkeit verursacht, an- 
geblich seines salzigen Geschmackes wegen. Lumholtz führt das auf 
die andere Ernährungsweise der Weißen zurück und findet damit 
übereinstimmend eine Vorliebe der Eingeborenen für das Fleisch 
von Chinesen, deren Nahrung hauptsächlich aus Pflanzenkost besteht 
(Lumholtz 316ff.). 

Nach White berichtet Lumholtz, daß auch die Eingeborenen 
südlich der Carpentariabucht bis zu einem gewissen 
Grade Kannibalen seien. Sie töten zwar keinen, um ihn zu essen, 
aber die Weiber verzehren diejenigen, die eines natürlichen Todes 
gestorben sind, eine Sitte, die auch von Sievers (Austr. Ozean 279) 
berichtet wird. 

Weiter nach Nordosten am Carpentariagolf werden die 
Verstorbenen verzehrt und die Knochen nach sorgfältig ausgeführten 
Zeremonien verbrannt. Hier sind jedoch Frauen von den kanniba- 
lischen Festen ausdrücklich ausgeschlossen (Thomas, Natives 1951.). 
Wenn bei den Binbinga einer stirbt, bringen bestimmte Personen 
seiner männlichen Verwandtschaft die Leiche in den Busch und 
ochen sie in einem Eingeborenenofen. In einem in den Boden gr 
grabenen Loch wird ein Feuer angezündet, worin Steine erhitzt 
werden. Der Körper wird auf eine Schicht von Katablättern gelegt, 
mit einer Lage von Rindenstoft bedeckt und dann mit Erde zu- 
geschüttet, Wenn das Kochen nach einigen Stunden beendet ist, wird 
das Fleisch von den Männern — ohne Beteiligung der Frauen — 
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von den Knochen gelöst und verschlungen, Die 
Be und mit Ausnahme der langen ae Werden & 
gewickelt und dem Gewahrsam eines Verwan dtan in R enstofr 
alaubt, daß der Geist des Verstorbenen über den Kuoch " 
und läßt daher ein Feuer brennen, an dem sich der er Schweh 
kann. Nach einem Jahr werden die Knochen in ei Sr “ 
Zweigen des Gummibaumes getan, der von weißen A ehälter 
gehöhlt sein muß. Die beiden Enden werden mit ee gut 
stopft und das Äußere mit Abzeichen geschmückt ot 
des Toten zeigen. So wird der Behälter aufrecht Bediellear Toten 
and Gillen, Across Australia 475; vgl. Northern Tribes 58 (Spenger 
Während bei den Binbinga die Beteiligung an den N 
fleischmahlen von der Klassenzugehörigkeit des: Verstorb, enschen. 
hängt, essen bei den Mara und Anula, bei denen Kae ab- 
Zeremonien stattfinden, Repräsentanten von beiden Han eichen 
Stammes, Zur Totemgruppe des Verstorbenen zeigt das Ritual, des 
Essen keinerlei Beziehung, Die in Rindenstoff gewickelten Fan: 
werden vom Bruder der Mutter zu dem Lager des Vaters . = 
gebracht, der darüber bis zur Endzeremonie wachen muß (Spen n 
and Gillen, Northern Tribes 5481.). ap" 
Von dem Gnanji berichten Spencer und Gillen (Northern Tri- 
bes 545), daß sie ihre gefallenen Feinde ebenso wie ihre eigenen 
Toten verzehren. 


Aus- 
vor 


Das Häuten der Toten, das in Queensland üblich war, scheint 
weiter nördlich nicht mehr vorzukommen, wo vielmehr die Zuberei- 
tung durch Kochen bzw. Backen in Erdöfen erfolgt. Auf der Kap 
York-Halbinsel wie bei den Insulanern der Torresstraße findet 
sich dieser Ofen, so bei den Kowrarega, die Raubüberfälle auf 
ihre Nachbarn unternehmen und die Köpfe der erbeuteten Feinde 
im Ofen kochen. Die Augen und das Wangenfleisch werden ge- 
gessen. Es war nur denen erlaubt, sich an diesen Mahlzeiten zu be- 
teiligen, die an dem Kriegszug teilgenommen hatten. Man glaubte, 
durch das Essen von Menschenfleisch tapferer zu werden. Bei den 
zeremoniellen Festlichkeiten und Tänzen im Anschluß an das Mahl 
spielen die erbeuteten Schädel, an denen man seine Wut ausläßt, 
die Hauptrolle, bis sie an Stangen vor dem Dorf aufgehängt hi 
(MeGillivray 6f.). Die Bewohner der Torresstraße gelten als wilde 
und blutdürstige Kannibalen (J. Thomas, Cannibals 372), 
ihr partieller Kannibalismus gegenüber der Kopfjagd in den Hinter 
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grund tritt, Um Knaben Mut einzuflößen, pflegt auf Nagir ein 
Krieger die Augen und die Zunge eines Mannes, den er erschlagen 
hat, kleinzuhacken und mit seinem eigenen Urin vermischt dem 
Knaben zu geben, der das Gebräu mit geschlossenen Augen zwischen 
den Beinen des Kriegers sitzend zu sich nehmen muß. (Haddon. 
Nach Frazer 1933, II, 153.) Auf Tud (Krieger-Insel) suchte man 
nach dem gleichen Berichterstatter „stark, steinähnlich und furcht- 

ji rden, indem man den Schweiß eines berühmten Kriegers 


los“ zu we I i 
aufleckte oder seine abgeschnittenen Fingernägel in Menschenblut 


gekocht zu sich nalım, 


Neuguinea 


Eine große Anzahl von Berichten aus den verschiedensten Teilen 
des Landes bekundet, daß Kannibalismus von den Papua Neu- 
guineas auf der ganzen Insel ausgeübt wird oder bis zur Koloni- 
sation ausgeübt wurde. An der West- und Nordwestküste 
haben Marsden und Boudyck die Sitte beobachtet; im Innern der 
nordwestlichen Halbinsel Odoardo Beccari bei den Kraton im 
Arfakgebirge. A. B. Meyer (Ausland 1873, 988) berichtet über den 
Nordwesten Neuguineas folgendes: Während die Menschenfresserei 
„an manchen Orten aus verschiedenen Gründen schon verschwunden 
ist und nur noch schwache Überreste derselben als Ausnahmefälle 
wiederkehren, ist das Menschenfleisch bei anderen Stämmen noch so 
sehr regelmäßiges Nahrungsmittel, daß selbst die eines natürlichen 
Todes gestorbenen Anverwandten verspeist werden. Mit Sicherheit 
ist mir das letztere bekannt geworden von dem in den Bergketten der 
Nordküste, zwischen Amberbaki und Pulo dua (Middelburg und 
Amsterdam) wohnenden Stamme Karoon und dem vollkommen 
nackt, selbst ohne Schambedeckung herumirrenden Nomadenstamm 
Tarungare an der Ostküste der Geelvinksbai, während ich von 
den ‚Bergbewohnern Jobis nur mit Sicherheit angeben kann, daß 
sie ihre erschlagenen Feinde verzehren. Ein Augenzeuge, dessen 
Glaubwürdigkeit durchaus nicht bezweifelt werden kann, erzählte mir 
sogar, daß er selbst in Dor& noch vor etwa acht Jahren (1865) 
gesehen habe, wie man ein Mahl hielt über einige schon stinkende 
menschliche Gliedmaßen, welche als Trophäe von fernher hexbei- 


geschleppt worden waren.“ & n 
Mitt. 1878, 538, aren.“ (Vgl. auch A. B. Meyer in Wiener 
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Behandelte Stämme (Gebiete); 


451 West- und Nord- 
westküste 
452 Kraton (Arfak- 
gebirge) 
453 Karoon (Koroner) 
454 Tarungare 
455 Dore 
456 Jobi 
457 Vandammen 
458 Speelmansbai 
459 Noeforezen 
460 Sohur 
461 Makleuga 
462 Jabga 
463 Dourgastraße 
464 Frederik-Hendrik- 
Insel 
465 Marind-anim 
466 Oberer Bion 
467 Jee-anim 
468 Kiwai 
469 Bamufluß 
470 Purari-Delta 
jaravi 
Morohai 
Koriki 
Jari 
Kaimari 
Baroi 


Maipua 


471 Yodda-Tal 

472 Bina 

473 Goaribari 

474 Turama 

475 Kiko 

476 Delta 

477 Daru 

478 Podari 
Glulu 
Masingara 

479 St. Josephsfluß 

480 Baw-Boi 
Mi-Mi 

481 Kebea-Berg 
Madui 

482 Port Moresby 

483 Mafulu 

484 Wagawaga 

485 Tubetube 

486 Milne Bay 

487 Bonarua 

488 D’Entrecasteaux- 
Inseln 

489 Bartle Bay 
Wedau 

490 Maupa 

491 Moresby-Archipel 

492 Louisiade-Archipel 

493 Sanaro 

494 Teste-Inseln 


506 Ali 


514 Mit. Sepik 

515 Astrolabe-Bai 

ee 
ismarckgebi 

518 Kuafluß 5 

519 Sissanu 

520 Senlani 


Van Hasselt (ZfE 1876, 190f.) nennt als die einzigen bekannten 
Menschenfresser dieses Gebietes die auch von Meyer erwähnten 
Koroner auf dem Gebirge Karon auf Amberbakken, behauptet aber, 


sie äßen nur ihre besiegten Feinde, 

Das Verzehren der eigenen Toten beri 
den Papuas unter 2° 26’ südlicher Breite, 
der Küste Vandammen (Gelvinksbai), 


Ehegatte die Leiche des früher Sterbenden, 


Kindes aufzehren, was von van Hasselt (190) 
guinea 48f.) ohne zureichenden Grund bestritten 


niemals Blutsverwandte. 

chtet Marsden auch von 
und Bruijnkops weißs von 
daß hier der überlebende 
Eltern die Leiche ihres 
und von Finsch (Neu- 
wird. Finsch meint 


5 n 
„diese vagen Gerüchte mit Recht als unwahr“ bezeichnen zu können) 
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weil noch von keinem glaubwürdigen Manne bestimmte 
darüber vorhanden seien; außerdem aber , 
viel angeborene Klugheit, und man kann 


Entwicklung nach nicht auf die niedrigste 


Nachrichten 


besitzen die Papus 808" 
sie daher ihrer 
Stufe stellen”. 


geistigen 
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Die Gegenden um die Speelmansbai sollen nach Aussage 
mischer Händler von Kannibalismus frei sein (vgl. Waitz VI 
und Andree 50). ; 

An den Brauch, den verstorbenen Ehegatten zu verspeisen 
innert ein anderer bei den Noeforezen, den Bergbewoh, 
gleichfalls an der Nordwestküste der Insel. Während die Be 
Papuastämme ihre Toten beerdigen, lassen diese wie andere Be x 
bewohner sie auf einem ziemlich hohen Gerüst austrocknen, Sie Er 
zünden ein großes Feuer unter dem Gerüst, das beständig un, 
halten wird, bis die Leiche ganz trocken ist, die dann im Hu 
aufbewahrt wird. Die Flüssigkeit, die dabei aus dem Leih Sn 
Mannes tröpfelt, erhält die Witwe zu trinken, wobei man droht ihr 
im Weigerungsfalle den Kopf abzuschlagen (van Hasselt 190), 

Van Hasselt nennt diesen Brauch zu abscheulich, um ihn glauben 
zu können. Eine ganz ähnliche Sitte berichtet aber auch Armit (9): 
Wenn einer gestorben ist, so wird die Leiche in voller Länge in eine 
Art Sieb gelegt und dies über einen Trog gestellt. Hier bleibt sie 
liegen, bis sie angeschwollen ist. Dann wird ein Schnitt hinein- 
gemacht, und die Flüssigkeit tropft in den Trog. Die Verwandten 
und Freunde des Verstorbenen versammeln sich nun zu einem 
scheußlichen Fressen, während man den Kindern nur das Gesicht 
mit der Flüssigkeit beschmiert. Nach dem Festmahl wird der Leich- 
nam in der Sonne vollkommen getrocknet, darauf in aromatische 
Blätter gewickelt und in einer netzartigen Hängematte in einer Ecke 
des einzigen Wohnraumes aufgehängt. 

Aus beiden Berichten geht nicht mit Klarheit hervor, ob neben 
Fanany wirklich Endokannibalismus vorliegt oder wie weit das eine 
als Restform des andern auszusprechen wäre. Auch die von den 
Noeforezen noch berichteten kopfjägerischen Sitten deuten nicht mit 
Sicherheit auf Kannibalismus. Rache- und Raubüberfälle, bei denen 
sich die Anschleichenden das Gesicht schwärzen und ihren erschla- | 
genen Gegnern sofort an Ort und Stelle den Kopf abschlagen, sind 
hier an der Tagesordnung. Während sich aber die darauf folgenden 
Festlichkeiten gewöhnlich nur um den erbeuteten Schädel selbst 
drehen, zerschneiden die Bergbewohner den ganzen Körper in Stücke 
und jeder tanzt nit irgendeinem Körperteil wie rasend herum. hs 
kein Fest gefeiert wird, bei dem nicht Köpfe benutzt würden, hen 
daß oft Leichen auf den Begräbnisplätzen im Tal ihrer Bora 
wegen ausgegraben werden, entspricht den auch sonst bei der Kopt“ 
Jagd bekannten Sitten (van Hasselt 194). 
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In nahezu geschlossener Verbreitung findet sich Kannibalismus 
im Süden Neuguineas. Nördlich der Frederik-Hendrik- 
Insel hat Nevermann (Sumpfmenschen 91) die Sitte festgestellt, so 
bei den Sohur, die Gehirn und Unterkiefermark als das Beste am 
Menschen bezeichnen. Dagegen kam bei den Stämmen südlich des 
Digul das Verzehren der Opfer nur selten, bei den Makleuga und 
Jabga wohl nie vor. Kolff (327) nennt aber auch die Anwohner 
der Dourgastraße Kannibalen. Auf der Frederik-Hen- 
drik-Insel selbst soll sich nach Wirz (1928, 366) Nahrungs- 
mangel zeitweise sO fühlbar gemacht haben, daß Kinder von den 
eigenen Eltern aufgefressen wurden. Auch in Verbindung mit der 
Kopfjagd, die als Ausweis für die Heiratsfähigkeit der Jünglinge 
gilt, wird nach Nevermann (Sumpfmenschen 73f.) ein partieller 
Kannibalismus geübt: das Fleisch von dem erbeuteten Schädel wird 
mit Sago und Bananen zusammen zubereitet und gegessen. 


Besonders gut unterrichtet sind wir durch die Untersuchungen 
von Wirz über die Marind-anim, die sowohl als Kannibalen 
wie als Kopfjäger berüchtigt sind. Sie betreiben die Kopfjagd nach 
ihren eigenen Angaben nicht allein aus Mord- und Raublust, noch 
um sich den Genuß kannibalischer Mahlzeiten zu verschaffen, 
sondern einem Zwang folgend: „Wir müssen für unsere Kinder 
Namen haben.‘ Jedes Neugeborene erhält den Namen von einem, 
dessen Kopf man sich verschafft hatte. Ein Kopf ohne Namen ist 
daher wertlos. Daß das Opfer im übrigen aufgefressen wird, er- 
scheint demgegenüber als akzidentiell, wenn man auch annehmen 
darf, daß zwischen dem Aneignen des Namens und des Schädels auf 
der einen Seite und dem Verzehren des Restes doch ein Sinn- 
zusammenhang besteht. Zur Zubereitung des Schädels, die gleich 
nach der Rückkehr von einem Raubzug vorgenommen wird, gehört 
jedenfalls auch das Herausholen des Gehirns aus dem Hinterhaupt- 
loch, zu welchem Zweck oft ein Teil des Hinterhauptknochens 
herausgebrochen wird. Danach wird das Gehirn mit Sago vermischt, 
zu einem Kuchen gebacken und gegessen, während dem Kopf die 
Haut abgezogen, das Fleisch abgeschnitten, durch Ton und Rolang 
das Gesicht nachgebildet und die Haut wieder übergezogen wird. 
Später wird er dann über Feuer vorsichtig getrocknet, Haarverlänge- 
tungen werden angeflochten, und das Gesicht wird schwarz und rot 
bemalt, Bis zum Tode des neuen Namenträgers wird der zugehörige 
Schädel als Heiligtum behandelt (Wirz 1925, III, 59). 
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confjagd mit Namenraub ist keineswegs die einzi 
pe Ir Marind-anim sich der Menschenfrenun 8enhei, 
Wirz weiß vielmehr von einer ganzen Reihe von ergeben, 
monien zu berichten, deren Veranstalter jeweils in verschied 
heimbünden, anscheinend totemistischen Ursprungs, zusam 
sind (Wirz 1922, II, 13). Wie bei den afrikanische 
hünden, so erscheint auch hier die Einführung der junge 
in die Gemeinschaft der Männer als wesentliche Aufgabe 
Bei allen spielen die Initiationszeremonien nach voran, 
Buschleben eine wichtige Rolle, und den Höhepunkt und Abschluß 
der Feste bilden fast überall kannibalische Mahlzeiten und sexuell 
Orgien. Wir verdanken Wirz ausführlichste Berichte über din 
Bünde und ihre Kulte und bemerken zugleich an der Stellungnahme 
dieses besten Sachkenners zu den geschilderten Erscheinungen die 
ganz besondere Schwierigkeit, zu einer eindeutigen Beantwortung der 
Frage nach Wesen und Ursprung des Kannibalismus zu gelangen, 
Einerseits nämlich weist Wirz immer wieder auf die ausschlag- 
gebende Bedeutung der Mythen hin, als deren Darstellung und 
‘Wiederholung die Zeremonien erscheinen (Sentanier 149 u. ö.), 
andrerseits aber bestreitet er für den Ursprung des Kannibalismus 
alle andern als rein profane Beweggründe und findet keinerlei 
ethische Erwägungen. Er sieht im Gegenteil die häufig allmählich 
eingetretene Verfeinerung der früheren roheren Sitten und die Ver- 
drängung des Kannibalismus durch harmlosere Schmausereien als 
Beweis für die ursprünglich rein genußsüchtigen Motive dieser 
Menschen an. Er schreibt: „Es bestanden also die Kulte, man darf 
sagen in nicht viel anderm als einer durch besondere Vorbereitungen 
bedingten Gelegenheit der männlichen Bevölkerung, sich die Genüsse 
sexueller und kannibalistischer Orgien zu verschaffen. Auf das 
Menschenmahl und die vorangehenden Orgien zielten auch so ziem- 
lich alle die Vorbereitungen, die ganze Veranstaltung ab“ (Sen- 
tanier 337£.). n 

Einer der geheimen Bünde ist der Rapabund, dessen Sinn 
und Aufgabe es ist, jedes Jahr das Feuer neu zu bohren. Wirz hat 
eine Geisterhütte dieses Bundes besucht und fand sie innen völlig 
zot bemalt, ob mit Blut oder Farbe blieb ungewiß. In zwei 
mumienartigen Paketen erkennt er Rapa und seine Gattin. 2 
größere enthielt lauter menschliche Knochen, die alle rot ern el 
waren, Anscheinend stammten sie von Kannibalenmahlzeiten. Schä x 
waren hingegen nicht zu finden, wahrscheinlich weil sie an eine 
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enen Ge- 
mengefaßt 
N Geheim- 
n Burschen 
der Bünde, 
gegangenem 


Festen und Zen 


besonderen Ort aufbewahrt wurden. Außerdem fanden sich mehrere 
etwa ein Meter lange, ebenfalls rot bemalte Stäbe, die am unteren 
Ende angebrannt und offensichtlich zum Feuerbohren verwendet 
worden waren. Es scheint, daß bei der Rapazeremonie, die mit 
sexuellen Orgien und allerhand Schändlichkeiten verbunden ist, das 
Feuer durch den Leichnam des Geopferten hindurch gebohrt wurde 
(worauf die Länge der Stöcke hindeutet), um die Feuererzeugung 
der mythologischen Überlieferung von der Entstehung des Feuers 
möglichst anzugleichen (Wirz, 1922, II, 84#.). 

Nach der Mythe war das Feuer durch den Begattungsakt der 
Dema entstanden. Das in der Kopulation befindliche Paar konnte 
sich nicht mehr trennen. Da kam ein anderer Dema und wollte sie 
trennen. Er zog und schüttelte sie hin und her, plötzlich stand alles 
in Rauch und Flammen: die Götter hatten das Feuer geschenkt. 
Die Zeremonie, in der das Feuer jedes Jahr von neuem erzeugt 
werden muß, ist seitdem eine möglichst genaue Vorführung, ein 
dramatisches Widerspiel dieser Mythe. Ein von den Alten be- 
stimmtes Mädchen, das der Totemgruppe des Feuers angehört, wird 
von den versammelten Männern und Jünglingen mißbraucht und 
dann lebend in ein Feuer geworfen, das die Alten durch Quirlen mit 
langen rot bemalten Stöcken bereitet haben. Ein Kannibalenmahl 
bildet den Abschluß der Feier. Die Knochen werden rot bemalt und 
zu den schon vorhandenen in das Bündel gesteckt, das den Dema ver- 
sinnbildlicht. Der Kopf wird ebenso behandelt wie nach der Kopf- 
jagd (Wirz, 1928, 197). 

Nicht weniger seltsam und in vielen Punkten undurchsichtig ist 
die Zeremonie des Ezamkultes. Auch sie wird von einem Ge- 
heimbund geübt, in den jährlich einmal die reif gewordenen Knaben 
aufgenommen werden, wobei besonders auf die Fernhaltung von 
Frauen und Kindern geachtet wird. Tag und Nacht wird ununter- 
brochen getrommelt und gesungen, wozu die Schwirrhölzer ge- 

wungen werden. In die Festhütte werden dann einige von Öl 
und Farbe triefende Mädchen geführt, die sich unter zwei den Raum 
durchziehende große Balken hinlegen. An den Liebesorgien, die 
Aun folgen und mehrere Nächte unter fortdauerndem Lärmen an- 
halten, sind die Novizen beteiligt. Hat der Spektakel seinen Höhe- 
punkt erreicht, so. klettern einige Männer auf die nächststehenden 
Palmen und schlagen — als Zeichen — einige Kokosnüsse herab. 
Darauf ergreifen die Umstehenden rasch die Stützen, auf denen die 
schweren Balken der Hütte ruhen, und stoßen sie zur Seite, so 
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daß jene mit furchtbarem Krach zu Boden falle ’ 

er a sich begraben. Niemand scheint im Ten = Lich, 
wer das Opfer des Eram sein wird. Auch die eingeweihlen Wissen, 
hegen keine persönlichen Absichten. Hierauf werden an Männer 
hervorgeholt, und ein Kannibalenmahl bildet den Abschluß 4 Leichen 
monie (Wirz 1925, III, 43; 1928, 284). er Zere. 

Angesichts des offenkundig rituellen und m thi r 
Bardkure dieser Zeremonie — man denke an Bis Hera Bründeten 
reifen Früchte vom Baum und vor allem an den schicksalh ve der 
bekümmerten Einsturz des Hauses — muß die Auffass ri t un- 
Wirz doch als wenig erschöpfend bezeichnet werden, wenn er 5, Yon 
&s sei der Ezamkult wie alle diese Geheimkulte „in der Hin ei 

= ö BE 2 plsachs 
nichts anderes als eine jährlich wiederkehrende Gelegenheit q 
Männer zur Abhaltung sexueller Ausschweifungen, die in ES 
Kannibalenmahlzeit ihren Abschluß findet“. An anderer Stelle w 
tont er selbst, daß ein „religiöser Beigeschmack nirgends zu ver- 
leugnen“ sei, und stellt längere Überlegungen darüber an, ob der 
Orgie oder der religiösen Idee bei solchen Festen und ihrer Ent. 
stehung das Primat gebühre. 

Er kommt darauf bei der Schilderung der Ma jo zeremonie, des 
ältesten der drei in dem sagenreichen Küstengebiet zwischen Fly 
und Morehead entstandenen Kulte: Majo, Rapa und Imo (1923, Il, 
53). Auch die Majozeremonie besteht vor allen Dingen aus sexuellen 
ÖOrgien, die mit einem Kannibalenmahl abschließen. Wirz glaubt in 
diesem Geheimkult zwei Teile unterscheiden und voneinander ab- 
trennen zu können: 1. Orgien und Kannibalismus, an denen nur die 
älteren eingeweihten Männer beteiligt sind, und 2. mythologisch- 
religiöse Zeremonien, denen die Novizen zur Beförderung ihrer 
Fruchtbarkeit unterworfen werden. Beide Teile aber, so sagt Wirz, 
gehen auf Mythen zurück. Die Novizen werden einer Art Buschleben 
unterworfen und müssen fünf bis neun Monate lang das Dorf 
meiden, Der Gedanke der Neugeburt scheint darin zum Ausdruck zu 
kommen, daß sie zunächst nichts essen dürfen. Später erhalten sie 
mit Sperma untermischte Nahrung, damit die „neue“ Speise Kane 
lich und unschädlich wird, Sexuelle Handlungen finden nicht ai 
Die eingeweihten „Metoar“' dagegen mißbrauchen ein, vielleicht en ” 
mehrere Mädchen (Iwag) des Stammes, die dann auf a) 
für jeden Geheimbund charakteristische Weise getötet und Ki 
gefressen werden, Bei den jüngst gepflanzten Palmen wird je 
Knochen der iti Blut worden 

geopferten Iwag vergraben, und mit ihrem 
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stämme rot gefärbt, Damit soll die Fruchtbarkeit der 


die Palm ; 5,11 
n bewirkt werden (1925, II, 24). Alle Handlungen, so 
Ks (11, 58), sind mit Mythen und Dema verknüpft. 


Daß die „neue“ Speise der Novizen als Menschenfleisch zu ver- 
tehen ist, ergibt sich von selbst. Das Verbindende zwischen den 

Pin "Teilen der Zeremonie ist also der Kannibalismus einerseits, 
die Idee der Fruchtbarkeit, bei den Noyizen durch das Sperma ver- 
deutlicht, andrerseits. Wirz’ Unterscheidung zwischen sexuellen 
Orgien und Kannibalismus bei den Alten, mythologisch-religiösen 
Zeremonien bei den Jungen scheint daher nicht gerechtfertigt, zumal 
ja Wirz selbst auch den ersteren mythologische Hintergründe aus- 
drücklich zubilligt. Richtiger vielmehr dürfte die Unterscheidung 
qwischen der Vorbereitung zu einem mythologischen Ritual und 
dessen Ausübung sein. 

Noch bei Rapa- und Ezamzeremonie war die Möglichkeit nicht 
durchaus von der Hand zu weisen, daß der Abschluß des Festes 
durch ein Kannibalenmahl dem rituellen Sinn des Geschehens gegen- 
über nur von akzidentieller Bedeutung und nicht notwendig mit ihm 
verbunden sei. Schließlich kann jedes Fest durch ein Festmahl ab- 
geschlossen werden, wobei dann das Beste, was zu haben ist, auf der 
Tafel zu erscheinen pflegt. 


Die Majozeremonie hingegen scheint uns von besonderer Wich- 
tigkeit, weil wir bei ihr nicht nur die Handlung selbst, sondern auch 
ihre Vorbereitung schon die beiden Elemente untrennbar mit- 
einander verbunden zeigt, die sich dann auch in dem dramatischen 
Akt selbst vereinigt finden. Die Novizen werden durch Umstellung 
auf die neue Speise zur Fruchtbarkeit vorbereitet, wie sie umgekehrt 
durch die Beimischung des zur Fruchtbarkeit gehörenden Spermas 
zum Kannibalismus vorbereitet werden. Zwischen Kannibalismus und 
Fruchtbarkeit besteht hier also ein offensichtlicher innerer Zu- 
sammenhang. 

Noch eine weitere Einsicht aber vermittelt uns die Vorbereitung 
a Majozeremonie, Daß gerade das Buschleben der Novizen sehr 

üulig Anlaß zu sexuellen Ausschweifungen wird, leuchtet insofern 
ain, als die eintretende Geschlechtsreife der Burschen mindestens als 
a in konstituierendes Element der ganzen Institution betrachtet wer- 
en darf, Man glaubte daraus aber doch wohl zu vereilig schließen 
zu dürfen, daß die sexuellen Orgien und das Bedürfnis nach ihnen 
überhaupt den eigentlichen Kern der ganzen Angelegenheit aus- 
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on, demgegenüber die mythologischen Vorst, 
Es als ideologischer Überbau zu betrachten in ahgen owisgen, 

Bei der Majozeremonie jedoch kommen solche sexuell 
während der Initiationszeit der Novizen überhaupt che t 
daß also diese Seite der später auszuübenden Zn ıt vor, 
Vorbereitung nicht angelegt ist. Daraus aber wird Re in den 
dürfen, daß es nicht im Verlauf sexueller Orgien schließ); nließen 
kannibalischen Orgien kommt, während die Fruchtbarkeiien bis 
Ganze beschönigend decken muß, sondern daß En ug das 
einheit von Kannibalismus und Fruchtbarkeit auch die Beellungs- 
der Geschlechtskraft fordert und — was vielleicht noch BR 
der ist — überhaupt erst möglich macht, Cheiden- 

Während die Majozeremonien der Fruchtbarkeit des Kok 
dienen, ist es bei einer weiteren Geheimgesellschaft, dem Imst 
nicht möglich, einen praktischen Sinn der Veranstaltungen E t, 

er Ei : } nzu- 
geben. Einerseits scheint ein solcher Sinn hier nicht vorhanden z 
sein, andererseits sind die Eingeweihten gerade dieses Bundes En: 
besonders verschlossen und verschwiegen. Majo und Imo sind in 
gewissem Sinn Rivalen, sie wetteifern miteinander im Anführen yon 
Märchen und Schauergeschichten, wobei die weitaus zahlreicheren 
Majo dennoch den kürzeren ziehen. Frauen und Kinder sind beim 
Imokult wie beim Rapa ausgeschlossen. Alle Zeremonien finden 
außerhalb des Dorfes und im geheimen statt. Die Demadarsteller, 
die auch hier auftreten, sind nur selten maskiert, meist nur schwarz 
angemalt. Auch von diesen Zeremonien meint Wirz (1925, III, 2%6), 
sie seien „eigentlich nichts anderes als ein Anlaß, bei welchem sich 
die Männer und Jünglinge die Gelegenheit verschaffen, sich un- 
begrenzt sinnlichen Genüssen und Ausschweifungen hinzugeben, die 
auch hier wieder mit kannibalischen Mahlzeiten abschließen“. 

Über das eigentliche Geheimnis und den Mittelpunkt der Imo- 
zeremonien erfuhr Wirz folgendes: Ein Jüngling und ein Mäd- 
chen des eigenen Stammes werden nach dem Busch gebracht, wo sit 
von den Eingeweihten mißbraucht werden. Sie wissen nicht, was 
ihnen bevorsteht. Man erzählt u. a. von einer tiefen Grube, here 
zu diesem Zwecke ausgegraben wird und aus welcher die beiden 
mißhandelten Menschen lebend nicht mehr herauskommen sollen. ir 

Auch bei diesem Kult müssen sich die Jünglinge zuvor en 
Prüfungs- und Fastenzeit unterziehen, wobei sie nur eine en nn 
Pflanze mit Sperma untermischt zu essen erhalten. Bei der cn 
monje selbst haben sie zunächst an den beiden Opfern ihre Lüs 


188 


0 "Bien 


befriedigen; worauf das Mädchen und der Jüngl; P 

sich möglicherweise ebenso wie beim Majokule Al bei denen es 
Individuen handelt, die als Kinder auf Kopfjagden 2 I, 25) um 
auf irgendeine ungewöhnliche Weise getötet ehe ee 
gibt man Sperma mit Blut von der mißhandelten 5 Du Novizen 
vermutlich um ihre Erregung zu steigern. Mit u zu trinken, 
Hingerichteten sind dann die eigentlichen een der 
monien beendet. Zum Rösten der Leichen wird ein eg Tere- 
haufen aufgeschichtet, dessen Rauch weithin sichtbar it we 
Feuer des Imo, das auf mystische Wei . 

DE MILE Ehen Weise entstanden sein soll (Wirz 
Schließlich wäre noch der Sosom | . 
zwar von Kannibalismus nichts eigen alte on 
andern Geheimbünden bekannte Verschlin een > So a 
Tele gie. Dar: Soraugihran Hues dme Een 
ohne daß sie etwas davon merken. Nur einiger re Ten 
Bauch auf, verschlingt die Eingeweide und Er ei = be 
Kokosnüsse hinein. Auch hi: i N dessen junge 
hauptsächlich dazu, den Te 2 2 Weges 
re egenheit: zu päderastischen 

er in den Geheimbü Fe & 
a ee ee ra oe tritt uns Kanni- 
Zauberei entgegen. Die Zauberkunst Fr usammenhang mit der 
berern ausgeübt wird, geht d > die yon berufsmäßigen’ Zan- 
U & ‚ geht der mythischen Überliefer ch 
Ugu, den Demazauberer, zurück, der al er h 
übernatürliche Dinge zu verrichten re aan un 
schen (Dema) eigneten sich die Z ar Din Semalenue Mine 
ihn aufaßen. Dadurch a: R erlt von Ugu an, indem sie 
zauberkräftiger Substanz erf Se ai Körper gewissermaßen mit 
berei erlangen wollte, mußt b er fortan: din‘ Fähigkeit den Zu. 
Be eh ertndnee ke 
storbenen Zauberers (M VER Reeerig 
Da dies nicht immer an ve ee 
dem Leichensaft einer beliebi, war, begnügte man sich später mit 
Wenn einer Zaube ebigen Person, auch eines Laien. 
Fastenzeit von fünf ehe ‚werden will, so muß er sich zunächst einer 
der Mesav die ee sieben "Tagen unterziehen. Inzwischen bereitet 
dener Kräuter, der medizin, die aus einer großen Zahl verschie- 
anderen Ingredienz en Saft der Mesav auskaut, und aus diversen 
benen Tage re besteht. An einem von dem Mesav vorgeschrie- 
m die Kandidaten diese Zaubermedizin zu sich 
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nehmen, ohne eine andere Nahrung zu geni 

sich der Mesav Leichensaft, ohne den a En h Bi Verschaft 

kann. auberer yon! 
Sy en 

Zu diesem Zweck wird irgendeine beliebige Leich, 
der man die Flüssigkeit mit Hilfe hineingesteckter Ba 1 808raben 
entnimmt, Dieser Leichensaft ist ganz unentbehrlich 3 Usröhrchen 
schaften verleiht, die sonst nur den Hais, den To Eigen. 
kommen. Man kann nun allerhand unmögliche Din, Beistem, a 
und, bestreicht man damit die Augen, Unsichtbares Br 2 verrichten 
Stoff, der von Toten herrührt, verleiht Eigenschaften der To 

ister, eine Logik, die nach Wirz eine rei animisti ai 
war ee = fische Auf. 

Die Anwendung und Benutzung von Leichens i & 
hat oft zu der falschen Ae geführt, Pr ae nn 
Leichenverzehren vorkomme. Das ist nicht der Fall. ic 
wird vielmehr ausschließlich für die Zauberei verwendet und n 
von den Mesav entnommen. Dies ist kein Geheimnis. Es wird bei 
jedem beliebigen Verstorbenen etliche Tage nach dem Tode aus- 
geführt, 

Die weitere Vorbereitung der Zauberkandidaten beschreibt Wirz 
(1925, III, 65f.) folgendermaßen: Nach einigen Tagen überreicht 
der Mesay den Kandidaten eine Kokosschale mit zwei Bambus- 
röhrchen, Die Flüssigkeit wird damit in die Nase geträufelt und 
muß geschluckt werden. Die Folgen bleiben oft nicht aus, un 
manche gebärden sich wie rasend oder verlieren das Bewußtsein, 
Nach einigen Tagen der Erholung träufelt der Mesav den Kandi- 
daten Leichensaft in die Augen, worauf sie Augenentzündung be- 
kommen, Dadurch sollen sie die Fähigkeit erlangen, mehr zu sehen 
als die anderen Menschen. Nach einer weiteren Pause wird ein 
Kuchen mit verschiedenen Muscheln bereitet, in den der Mesıv 
Leichensaft gießt, bis der Kuchen ganz durchtränkt ist, Hierauf 
wird er zerteilt und den Kandidaten zu essen gegeben. Dann erst 
werden sie in die Zauberkunst eingeführt. BE; 

Bei den Anwohnern des oberen Bion erfreuen sich a: 
Wirz (1928, 342) Menschenschädel und -kmochen besonderen FC 
sorge, Es handelt sich dabei ausgesprochenermaßen um Abfälle - 
Mahlzeiten, Die Knochen von erlegten und verspeisten ee. 
wohl wie Menschen, Vogelfedern, Eierschalen und en 
Panzer werden zur Dekoration in der Hütte an den Mn sich 
einem vom Dachfirst herabhängenden Seil aufgehängt, 50 
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ioßlich ein großes und schweres Gehänge bildet, auf das die 
schließ hen Bewohner sehr stolz sind. h B 
männlic eigenartige Trophäen verfertigen auch die Jee-anim, 

Ar Nachbar der Marind-anim. Aus den Knochen 
die östlic Ei und den Rippen wird eine Art Leiter hergestellt, 
der en die mit Federn verzierten und kunstvoll präparierten 
an NER werden. Kannibalismus wird hier ausdrücklich 
an a Kopfjagd verbunden bezeichnet: Knochen und Schädel 
en berreste kannibalischer Mahlzeiten (Wirz 1925, III, 60). 


Bei den Kiwai im Papuagolf hat sich Kannibalismus anschei- 
nend nur noch in Restformen erhalten, die bezeichnenderweise 
wieder im Zusammenhang mit der Ausbildung der jungen Gene- 
ration stehen. Es handelt sich stets darum, die Jünglinge, die noch 
keinen Feind getötet haben, auf diese Tätigkeit vorzubereiten. Die 
vielfältigen Zeremonien, die hierzu nötig sind, zeigen, daß dem 
Übergang vom Jüngling zum Mann gerade im Hinblick auf das 
Menschentöten eine ganz besondere Bedeutung zugemessen wird. So 
geben die älteren Krieger dem Jüngling etwa ein Stück von der 
Haut über dem Auge eines getöteten Feindes zu essen, weil die 
Augenbraue als vorderster Teil des Körpers gewissermaßen das 
Kämpfen versinnbildlicht. Auch von dem auf einem Stock ge- 
trockneten Penis eines Erschlagenen gibt man den jungen Kriegern 
etwas mit Banane vermischt zu essen, um sie erfolgreich im Fangen 
und Töten der Feinde zu machen. Ißt man etwas von der Vulva 
einer im Kampf getöteten Frau, so wird man im Töten weiblicher 
Feinde Glück haben und sorgt dadurch zugleich dafür, daß die 
Feinde beim Angriff allzusehr mit ihren Frauen beschäftigt sind. 

Eine andere Art, einen Jüngling tapfer und erfolgreich zu 
machen, ist folgende: Seine Eltern vereinigen sich neben dem Busch- 
pfad und sammeln in einer Kokosschale etwas von ihrem Samen, 
den sie mit dem getrockneten Fleisch und Blut eines getöteten 
Feindes mischen. In dies Zaubermittel taucht die Frau ihre Zeige- 
finger und bestreicht damit die Augenbrauen und die Fersen des 


Sohnes, damit er den Feind rasch finde und schnell laufen lerne 
(Landtman 151f.), 


Wenn ein Feind von 
tötet er ihn manı 
wandten, 
hat sich 


einem Krieger kampfunfähig gemacht ist, 
anchmal nicht selbst, sondern ruft einen jungen Ver- 
der dies tun soll, damit er es lernt. Ehe der Feind tot ist, 
der Neuling unter Führung seines Vaters und des Onkels 
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mütterlicherseits folgendem Ritus zu unterzieh, 
en: 


Körper des Feindes mit dem Kopf in die Ri Nachdem 
Sonne gelegt ist, stellt sich der Onkel so ne zur aufgehen et 


genau über dem des daliegenden Körpers ae daß sein Kr 
über den Sterbenden hinweg zwischen die Bei Knabe muß pr 


ß . re s in N nu 
kriechen. Dieser hält ein gewisses Zaubermittel a Seines Q 


und anderen Zutaten bereit, das er dem Verwundeten Menschenpjun 
in di 


gibt. Diese Hand nimmt der Onkel in seine und berührt di Hand 
ie Stim 


des verurteilten Mannes mit dem Zaubermittel, das de J 
verschlingen muß. Der Knabe wird in Zukunft na unge nun 
reicher Krieger sein. em erfolg. 


Den gleichen Sinn hat ein anderer Brauch: Wenn 
getöteten Feindes abgeschlagen wird, so schmiert der Onkel 
licherseits etwas von dem Blut in das Gesicht des Jünglin „las 
er sagt: „Das nächste Mal wenn du in den Kampf ziehst a 
den Mann allein.“ „reed 

Nach einer erfolgreichen Schlacht ist folgender Ritus am Platze: 
Die eroberten Köpfe werden in einer Reihe auf den Pfad gelegt, x 
die alten Kämpfer stellen sich mit auseinandergespreizten Baia 
darüber, unbeweglich, die Steinkeule auf der Schulter, den Rücken 
dem Feind und das Gesicht der Heimat zugekehrt. Die Jünglinge 
kriechen auf allen vieren durch die Beinreihe in der Richtung, der 
die Männer ihr Gesicht zugewandt haben, wobei jeder von einem 
alten Verwandten geführt wird, der außerhalb der Männerreihe 
neben ihm her geht. Ein anderer alter Mann hält in der Hand ein 
Stück Ingwer, mit dem er die Stirn jedes abgeschlagenen Kopfes 
und seine eigene reibt. Am Ende der Reihe angelangt, müssen die 
Knaben ein Stück dieses Ingwers verschlingen, worauf sie sich nie- 
mals mehr vor etwas fürchten werden. Jeder Jüngling macht diese 
Zeremonie nur einmal, nach seinem ersten Kampf, mit. 

Von Gamea, einem alten Matawamann, läßt sich Landtman er- 
zählen, wie schrecklich für ihn damals diese Zeremonie gewesen sel. 
Die Köpfe hätten so scheußlich gerochen. Aber die Männer zwangen 
ihn nieder, als er zögerte, über die Köpfe zu kriechen. Er mußte in 
die Stirn eines der Köpfe beißen, der einem großen feindlichen 
Krieger gehört hatte, ihn mit den Zähnen emporheben und wieder 
hinlegen, Ein Fleischstück aus der Nackenwunde des Toten und ein 
Stück von einer gewissen Pflanze wurde von einem Großen, fe 
Gamea bei der Zeremonie führte, gekaut und der Saft dann ie ke 
meas Mund gespuckt, und er mußte es schlucken. Dabei strı 
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der Kopf eines 


“tator über Hals und Brust des Gamea hinab, um so das Zauber- 
Initialoı seinen Magen zu zwingen. Jeder Initiand mußte dies mit 
mittel a dern Kopf vornehmen, denn hätten alle zusammen es mit 
ERe 1 demselben gemacht, so hätten sie zusammen auch nur einen 
eine töten können (Landtman 160f.). 


Nach Beaver (225) sind im Papuagolf fast alle Stämme ganz 
öffentlich dem Kannibalismus ergeben, Arme, Beine und Brüste von 
Frauen werden als Leckerbissen geschätzt, doch wird der ganze 
Körper gegessen. Am Bamufluß unterliegt die Beteiligung an 
den Kannibalenmahlen keinerlei Einschränkungen; es dürfen sich 
sowohl Frauen daran beteiligen, als auch diejenigen, die das je- 
weilige Opfer getötet haben, was in andern Teilen von Neuguinea 
durchaus verboten ist, so schon im Purarideltaundim Yodda- 
tal. Von dem Binavolk erfährt Beaver, daß die Knochen der 
Gegessenen nicht fortgeworfen, sondern — wahrscheinlich zu ritu- 
ellen Zwecken — aufgehoben werden. Ob auch die Köpfe der ver- 
storbenen Verwandten aufgehoben werden, war nicht klar zu er- 
mitteln. Bei einer Frau, die Beaver ausgrub, war der Schädel nicht 
entfernt. 

Kopfjagd und Kannibalismus gehen hier überall zusammen. Ein 
Buschmann, der zufällig beim Fischen oder Jagen gefaßt wird, 
wird erschlagen und verzehrt, sein Schädel wird aufgehoben. Häufig 
werden die Schädel bemalt und meist mit künstlichen Nasen und 
Ohren versehen. So erwähnt Beaver die Goaribari, die mit den 
Dörfern am Taurama und am oberen Kiko in beständiger Fehde 
liegen, um sich Schädel zu beschaffen, und die Deltaleute, die 
Menschenfleisch essen, wenn immer sie etwas bekommen können. 
Es gilt als geschätztes Nahrungsmittel, auch wenn es bei bestimmten 
Anlässen rituellen Zwecken dient, Immerhin ist Menschenjagen und 
-essen eine zu anstrengende Beschäftigung, als daß es beständig 
betrieben werden könnte. Eine ernstliche Verminderung der Be- 
völkerung durch Kannibalismus findet im allgemeinen nicht statt, 
wenn auch einige Fälle bekannt sind, wo ein starker Stamm einen 
schwächeren nach und nach aufgefressen hat. So betrachten etwa 
die Ukiaraviim Puraridelta die Morohai buchstäblich als 
eine Art Speisekammer, aus der man sich frisches Fleisch. ver- 
schaffen kann und zugleich eine kleine Jagdaufregung (Beaver 249.). 

Williams nennt im Puraridelta vier Stämme: die Koriki, 
Tari, Kaimari, Baroi. Ein politischer Zusammenhalt zwischen 
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den Stämmen besteht nicht, vielmehr betrachten sie s: 
je nach Sachlage als Erbfeind oder -freund, a Bogenseiti 
zwischen Dörfern desselben Stammes kommen nicht = alenraubzüge 
gegen zwischen Nachbarstäimmen. Die Ursache Se häufig des 
Sar nach Williams (107) wahrscheinlich die Notwengi, nefzüge 
für die rituellen Zeremonien einen „Gopi“ oder a igkeit, sich 
zu verschaffen. Das soll nicht heißen, daß ein ee Feind 
gessen und getötet worden wäre, wenn die Gegnhait zucht 
sondern daß das „dakea“, die organisierte Expedition sich bot; 
fand, wenn die Vollstreckung einer Zeremonie es ae Statt- 
Dies ist heute noch genau so der Fall bei der Jagd auf = De 
schwein. usch- 
ep waren gewöhnlich durchaus verheimlichte Unter. 
nehmen, bei denen irgendein unglücklicher Einzelgänger, M 
Frau oder Kind, überrascht und überwältigt wurde; seltener BEN 
offene Angriffe auf Dörfer. Der Regel nach wurde ein dakea = 3 
einer ravi, den Angehörigen eines Männerhauses gebildet, und alle 
waffenfähigen Männer mußten sich beteiligen. Jede larava (Unter- 
gruppe) stellte und bemannte ein Kanu. Der Mann, der bei einer 
solchen Unternehmung das Opfer fängt oder zur Strecke bringt 
heißt kenia vake, und ihm gebührt der Ruhm der Tat; aber er tötet 
das Opfer nicht, irgendein anderer muß dazu gerufen werden, und 
dieser erfreut sich des einzigartigen Vorrechts, den Feind töten und 
seine Nase abbeißen zu dürfen. Er heißt daher poki vake: Nasen- 
mann. Die Jäger sind gewöhnlich mit einem Opfer zufrieden, doch 
gibt es auch Beispiele von Großangriffen auf ganze Dörfer. 

War eine Fangabteilung erfolgreich, so kehrte sie unter Gesang 
und Geschrei und dem fortgesetzten Schlagen der Paddel an die 
Bordwände heim. Der Körper des Opfers wurde in das ravi 
(Männerhaus) getragen und über Nacht auf dem Boden niedergelegt. 
In der Nacht wurde gewöhnlich die Zeremonie des dakea kavana 
(wörtlich: Bezahlung des Beutezuges) zu Ehren des kenia vake voll- 
zogen, doch gehört dieser Ritus anscheinend nicht notwendig zu 
jeder Gefangennahme. Das Wichtigste war, daß sich in dieser Nacht 
jeder Mann, mit Ausnahme der larava-Genossen des kenia vake und 
seiner Frau, gegen Zahlung eines Schmuckstücks mit der Frau des 
kenia vake vereinigen durfte (Williams 213). 

Am andern Morgen wurde der Körper über einem Feuer gesengt, 
zu dem man gern einige Zeremonialgeräte, wie alte abgelegte Mas- 
ken, verwendete, und wurde dann wieder in das ravi gebracht. Da 
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: fer soll nicht zeremoniell zerteilt worden sein, wie 
menschliche 9 Et dem Schwein machte, sondern es lag im ravi, und 
BIN » kam und hackte sich ein Stück davon ab. Eigentlich 
jedermann ältere Leute Menschenfleisch e, doch 
durften nur ältere eu sone, wurden 

Iche Speisetabus nicht immer genau befolgt (Williams 107££.). 
= Der Sage nach sollen die Ureinwohner des Purarideltas große 
Fische gegessen haben, die sie für Menschen hielten. Erst der 
Feuerbringer“ oder „Himmelsmensch“ Aua Maku, der „aus dem 
Westen‘ kam, soll auf den Irrtum aufmerksam gemacht und den 
Kannibalismus begründet haben. Mit den Kaimari lockte er die 
Kipaia in einen Hinterhalt und erschlug mehrere. Die Körper 
brachte er in das Männerhaus von Kwoi, wo er sie auf den Boden 
niederlegte, und sagte, auf sie deutend: „Hier sind eure richtigen 
gopi.“ Gopi bedeutet Kannibalenopfer und bezeichnet die Leiche 
eines Erschlagenen, die zum Essen bestimmt ist. Nur ein Feind kann 
gopi werden. Mit dem gleichen Wort aber wird ein zum Opfer be- 
stimmtes Buschschwein benannt: gopi a’ uri (Williams 179, 257). 

Die gleiche Rolle wie Aua Maku spielt an anderen Orten Iko. Von 
ihm wird eine seltsame Geschichte erzählt. Er wurde getötet, in 
Stücke geschnitten und gegessen, kehrte aber am nächsten Tage heil 
und lebendig wieder. Ein alter Mann, der seinen kleinen Anteil am 
Fleisch des Helden in einem Topf beiseitegelegt und schlafend von 
seinem schönen Frühstück geträumt hatte, wollte seinen Augen nicht 
trauen, als er am andern Morgen durch Iko geweckt wurde, von dem 
doch nichts anderes übriggeblieben war als ein kleiner Finger im 
Topf (Williams 109). = 

Eine andere Legende berichtet von den ersten Koriki: Iri und Kai, 
die vielleicht vom Himmel herabkamen, jedenfalls aber seit Urbeginn 
in Ukiravi wohnten. Sie sollen in einem Loch unter der Erde ge- 
wohnt haben. Williams meint jedoch, sie müßten diese Gewohn- 
heit sehr bald aufgegeben haben, da es von ihnen immer heiße, sie 
benutzten ein Kaiemunu als Haus. Kaiemunu ist das Verschlinger- 
wesen, in dessen Rachen manchmal Kopf oder Körper des Opfers 
geworfen werden (109) und das bei der Initiation eine schon mehr- 
fach erwähnte Rolle spielt. Es ist nicht ohne Interesse, hier an- 
zumerken, daß wohl der europäische Berichterstatter, nicht aber 
die Eingeborenen selbst einen Widerspruch bemerken zwischen dem 
Loch unter der Erde und dem Rachen des Verschlingerwesens als 
Wohnstätte der ersten Menschen. 


Iri und Kai waren keine Kannibalen. Sie hatten sich eine Seokuh 
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gefangen, die ihnen zu einer Zeremonie diente, die sknr: 
Eines Tages aber kamen zwei Männer, Kaiepu und De 13 Dannten, 
Fluß von Kaimari herauf und bemerkten beim Bau ler, ar 
Kaiemunuhaus, Iri und Kai, d. h. Baum und Erde Eh Üllen das 
erkennen und lernten von den beiden Männern eine ERSR Sich zu 
nutzen, Bäume zu fällen und Bretter zu schneiden, Kaie ax zu bar 
Kaimari bauten zunächst ein Haus, dann ein ravi, in wel a und De 
Kaiemunu hineinstellten. Während sie Sagoblätter zum Schm Sie das 
rayi sammelten, trafen sie zwei Fremde, einen Mann un a Pe des 
in einem Kanu, töteten sie und brachten ihre Leichen hen Frau 
brachten sie dem Kaiemunu dar, kochten und aßen sie. So Sie 
Iri und Kai das Menschenfleischessen (Williams 263 R). ernten 
Von der Aufbewahrung der Schädel der aufgefressenen 
Puraridelta berichtet u. a. Thompson (391). In Ma ipua sah 
auf den reichgeschnitzten Gestellen in einem der sehr großen RR 
schönen Elamos, den Häusern der unverheirateten Männer, ag 
hundertfünfzig solcher Schädel. Um sie herum lagen unzählige 
Schädel von Alligatoren, Hunden, Schweinen usw., Tieren, die eh 
Nahrung gedient hatten. Außerdem befanden sich in dem Haus die 
Kriegsmasken, groteske Nachahmungen menschlicher oder tierischer 
Gesichter, die auf dem Haupt getragen werden. Das Haus selbst ist 
in acht Teile geteilt, durch die eine Passage ins Zentrum, den Wohn- 
sitz der Götter, führt. 


Opfer im 


Ob weiter im Innern Kannibalismus üblich sei, konnte Beaver 
(249) nicht mit Sicherheit ermitteln, erfuhr aber von einem Daru- 
fürsten verschiedene Fälle, die diese Annahme rechtfertigten, be- 
sonders einige Beispiele von Leichenessen. In Verbindung mit 
Zauberei begegnet er selbst einem solchen Fall. Vier Podari- 
zauberer und ein Glulumann hatten einen Masingaramann durch 
Zauberei umgebracht. Er wurde während er schlief mit einem Wein- 
stock, der wie ein Menschenknochen aussah und an dessen Spitze ein 
echter Menschenknochen befestigt war, leicht berührt und durch 
diesen sehr starken Zauber getötet. Damit kein Zweifel an dem Er- 
folg aufkomme, schlug ihn der Glulumann noch mit der Axt auf 
den Hinterkopf, doch wurde dies nur als kleines Detail und zu- 
sätzlicher Einfall betrachtet, während jedermann in der Zauberei 
die &igentlich wirksame Todesursache erkannte. Am nächsten Tag 
wurde der Körper begraben, doch sollen die Zauberer während der 
Nacht zurückgekehrt sein und etwas davon verzehrt haben. 
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gt. Josephsfluß kamen zu Pratt (134) eines Tages 

dem Häuptling der Baw-Boi mit der Nachricht, wenn 
Boten »e seine Leute einen Besuch in Mi-Mi machen wollten, so 
Ar dem Häuptling ein Vergnügen sein, ihre Köpfe zu kochen 
wer 

n. 

und zu ars berg wurde, wie der gleiche Reisende berichtet 

nen) ein Mann getötet, der kurz vorher die Frau seines Mörders 
(2 han und mit in sein Dorf genommen hatte. Nach einiger Zeit 
schloß er, die Frau auf die übliche Weise zu bezahlen, und suchte 
den Gatten auf, um seine Schuld zu begleichen. Der Gatte aber hatte 
nicht die Absicht, auf einen Ausgleich dieser Art einzugehen, und 
tötete ihn daher und fraß ihn auf. Die Gegenwart weißer Männer 
hinderte die erforderliche Blutrache, so daß sich das geschädigte 
Dorf mit der Erlegung eines Schweines zufrieden gab, das feierlich 
erschlagen und gegessen wurde. Wie in diesem Falle ein Schwein 
für den Schuldigen eintreten konnte, so war in Madui der Mord 
eines Eingeborenen der Anlaß, nur überhaupt irgendein Opfer zu 
fordern, an dem sich die durch den Mord geweckte Blutgier stillen 
konnte. So muteten die Eingeborenen Pratts Expedition zu, ihnen 
einen Boy zum Töten und Essen zu geben (Pratt 228£.). 

In der Nähe von Port Moresby sind sowohl im Inland wie 
an der Küste viele Stämme festgestellt worden, die Menschenfleisch 
essen (Turner, Samoa 350). 

Nach Williamson (Mafulu 179, 183, 294) waren die Mafulu 
im Hinterland von Port Moresby zweifellos seit alters Kannibalen 
und sind es im geheimen noch immer. Ihr Kannibalismus war und 
ist begrenzt. Sie töten nicht um des Essens willen, und essen nur 
Menschen, die absichtlich getötet wurden, nicht zufällig oder eines 
natürlichen Todes Verstorbene. Auch muß das Opfer stets Mitglied 
einer anderen Gemeinde sein. Das Essen erscheint als fortgesetzter 
Akt der Feindseligkeit, weniger als Gaumenlust: von irgendeinem 
Glauben an die Erwerbung der Tapferkeit und Kraft des Toten 
durch das Aufessen war nichts zu merken. Der Mann, der das 
Opfer tötet, nimmt niemals am Essen teil. Zeremonien scheinen je- 
er mit dem Menschenfleischessen nicht verbunden zu sein, jeden- 

s war nichts darüber zu erfahren, da sich die Eingeborenen den 
Weißen gegenüber in diesem Punkte sehr zurückhaltend verhielten. 


Am 


Im südöst 


lich i r 6‘ 
früher Fremde Chen Neuguinea wurden nach Seligmann (569) 


und Missetäter sofort getötet und gegessen. Es galt 
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überhaupt als ehrenvoll und empfehlenswert, einen To 
mit heim zu bringen, dessen Schädel in der Potuma 

wurde, besonders wenn es sich um einen Häuptling handen Scho) en 
\ a & 2 SER elte, Se] 
verständlich gehörte hier Kannibalismus auch zum Rach elbst. 
jede Gemeinschaft sich schuldig war, wenn einer aus ee den 
von Feinden getötet und gegessen worden war. In SEE Mitte 
war man bestrebt, den Feind lebend in die Hand zu Hal, Fällen 
ihn vor der Zubereitung noch zu martern. Aber auch Kind um 
sonders illegitime, wurden hier gelegentlich gegessen, er nn be- 
Grund zu glauben, daß bisweilen Kinder lediglich zu diesem zu hat 
getötet wurden (Seligmann 569, 548, 515). wecke 

Als besonders begehrt gelten Penis und Hirn, danach werd 
Zunge, Hände, Füße und Brüste als die besten Stücke Betrug | 
doch werden auch Eingeweide, Testes und Vulva gegessen, Das 
Fleisch wird im allgemeinen gesotten, seltener in einem Backere, 
gekocht. Der Penis wird gespalten und in heißer Asche geröstet, 
Das Hirn wird aus dem gekochten Schädel durch das foramen 
magnum herausgezogen (Seligmann 552). 

Nur selten scheint in dieser Gegend das Ausgraben von Leichen 
zu kannibalischen Zwecken vorzukommen. Von den beiden Haupt- 
stämmen, den Wagawaga und Tubetube, ist Seligmann (550) 
kein Fall bekannt, doch berichtet er nach Winter ein Geschehnis von 
Milne Bay aus dem Jahr 1895 (vgl. Finsch, Samoafahrten 273), 
Eine Frau habe hier gemeinsam mit ihrer Mutter und Schwester ihr | 
gestorbenes und begrabenes Kind ausgegraben und verzehrt. Alle 
drei behaupteten, das sei Sitte. Auch nahe dem Südkap soll es 
früher diesen Brauch gegeben haben. Chalmers (264) berichtet von 
einer Bonaruafrau, die ihren Gatten ausgrub und mit ihren 
Freunden zusammen verzehrte, eine Sitte, die früher auf den 
D’Entrecasteauxinseln stark geherrscht haben soll. Be- 
kannter ist, daß Zauberer gern Leichen ausgraben und essen, wahr- 
scheinlich um dadurch Zauberkräfte zu gewinnen (Seligmann 5481f.). 

Im übrigen betrachtet es Seligmann (552) auf Grund vieler Nach- 
forschungen als sicher, „daß der gewöhnliche Kannibalismus keinerlei 
magischen Beigeschmack hat, weder bei den Wagawaga noch bei den 
Tubetube, und wahrscheinlich trifft das für den ganzen südöstlichen 
Distrikt zu. Nirgends gewannen die Essenden etwas von der Weisheit | 
oder Kraft der Gegessenen. Die beiden einzigen Faktoren sind die 
Pflicht Rache zu nehmen und die Lust am Menschenfleisch, die 
zweifellos groß war.“ . 
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ten zum Ess en 


Ob die Beobachtungen Seligmanns in diesem Punkte richtig sind, 
erscheint zweifelhaft. Denn wo die Vorstellung, man könne sich 

ch Leichenessen Zauberkräfte verschaffen, überhaupt bekannt ist, 
id ein magischer Beigeschmack auch sonst schwerlich durch- 
i zu leugnen sein. Auch die Bemerkung Seligmanns, daß sich 
einige (nicht alle) Frauen des Menschenfleisches durchaus enthalten 
und als Grund dafür angeben, sie hätten zu viel Furcht, ist nur 
dann verständlich, wenn mit dem Essen von Menschenfleisch irgend- 
eine Wirkung verbunden gedacht wird. Daß Kinder kein Menschen- 
fleisch essen und auch einige Männer nie oder selten, und daß 
schließlich auch die Alten, die keine Zähne mehr haben, auf diesen 
Genuß verzichten, muß wahrscheinlich auch aus andern als rein 
profanen Gründen erklärt werden. 

Häufiger noch als die Lust am Menschenfleisch ist nach Selig- 
mann die Notwendigkeit, Rache zu nehmen, Anlaß zu Kannibalen- 
mahlzeiten. Über die Teilnahme an einem solchen Fest entscheidet 
sowohl bei den Wagawaga (Seligmann 435) wie bei den Tube- 
tube (439) die Zugehörigkeit zu dem Clan dessen, für den man 
Rache nimmt. Bei den Tubetube scheint auch das Totem eine wich- 
tige Rolle zu spielen. Es war nach Seligmann selbst in früheren 
Zeiten niemals ganz klar, ob ein Mann sich an der Verspeisung eines 
Feindes beteiligen durfte, mit dem ihn das gleiche Totem verband, 
wennschon er einer andern Gemeinschaft angehörte. Es wurde an- 
scheinend meist als untunlich empfunden. Klar jedenfalls war, daß 
jeder es vermied, einen Mann mit seines Vaters Totem mitzuessen. 
Tötete er aber einen solchen in der Schlacht, so konnte ihm daraus 
kein Vorwurf gemacht werden. Auch Gefangene werden, bevor sie 
gegessen werden, um ihr Totem befragt (Seligmann 444f.). 

Als Ort, an dem die kannibalischen Feste stattfinden, wird häufig 
der Versammlungsplatz der Männer genannt. In BartleBayliegen 
außerhalb der Ortschaften die bolabola genannten Plätze mit selt- 
samen Steinkreisen und -Jinien, die den gahana der Wagawaga in 
Milne Bay entsprechen und wenigstens gelegentlich mit Kan- 
nibalismus in Verbindung stehen. Das von Irere (Wamira) z. B. 
wird zu kannibalischen Festen benutzt. Nach Newton wird der 
Körper zum bolabola gebracht und dort aufgeschnitten, dann am 
Ufer in frischem Wasser gewaschen und zurück zum bolabola ge- 
tragen, wo er gekocht und gegessen wird. Dagegen wird in We- 
dau das kannibalische Fest nicht im bolabola, sondern außerhalb 
des Ortes gefeiert, während der genannte Platz nur als Ver- 
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d. Weiber 
NB verboten 


sammlungs- und Beratungsort der Männer benutzt wir 
war der Besuch jedes bolabola, ja jede Annäherung stre 
(Seligmann 4658.). 

Die um den Platz angeordneten Steine sollen nach 8 li 
(466) gelegentlich Sterne bedeuten. Die aufrecht stehende: ann 
Familieneigentum und gehen nach dem Tod des Besitzers auf & sind 
Bruder, dann auf den Sohn der Schwester über. Einige Stein essen 
den mit Namen genannt, © wer. 

Auf den Inselgruppen im Südosten Neuguineas erschei 
Schluß von den in großer Anzahl gefundenen Schädeltrophäen der 
den Kannibalismus der Bewohner vollauf gerechtfertigt, Das ar 
zwar häufig, aber keineswegs immer der Fall. Mit Recht nennt De 
kinson (256) die Ansicht vollständig irrig, wonach das Vocbari 
sein von Schädeln oder menschlichen Unterkiefern in den Hütten ein 
untrügliches Zeichen für den Kannibalismus ihrer Bewohner sei. In 
einzelnen Fällen treffe das zwar zu, oft jedoch auch nicht. Er denkt 
dabei vor allem an die Schädel von Ahnen und Verwandten, deren 

ferehrung nur selten mit Kannibalismus verbunden ist. 

Dagegen geht Finsch doch wohl zu weit, wenn er behauptet, „der 
abscheuliche Gebrauch, Schädel erschlagener Feinde als Trophäen zu 
bewahren“, erscheine „meist ohne jede Verbindung mit Menschen- 
fresserei“. Sehr häufig vielmehr kommen beide Sitten zusammen 
vor. Finsch meint, dem widerspräche die Tatsache, daß von den 
Menschenfressern gerade das Gehirn begehrt werde; wir kennen aber 
genügend Fälle, und Finsch selbst erwähnt solche, bei denen der 
Schädel eben erst nach Entnahme und Verspeisung des Gehims 
seinem kultischen Zweck zugeführt wird, was überall da, wo der 
Schädel nicht nach dem natürlichen Verfall exhumiert, sondern durch 
Kochen zubereitet wird, als mindestens wahrscheinlich betrachtet 
werden muß. Wenn daher Finsch nach Macgregor an einigen Plätzen 
der Südostküste sogar den erblichen Beruf der Kopfkocher feststellt, 
so wird man auch die Schädel, die er in Maupa an den Quer- 
stangen der Festbühne (dubu) mit Blattstreifen verziert aufgehängt 
sah, als verdächtige Hinweise auf die Existenz kannibalischer 
Bräuche annehmen müssen. Auf den südöstlichen Inseln vermutet 
Finsch selbst (Südsee 178) einen solchen Zusammenhang zwischen 
Schädelsucht und Kannibalismus und schreibt (Samoafahrten 226): 
„Wenn sonst Totenschädel, welche man bei den Eingeborenen sieht, 
meist solche von Anverwandten sind, so verhielt sich dies hier doch 
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und die von mir erstandenen Schädel sprechen schweren Ver- 
us. Mit Ausnahme eines einzigen zeigten alle fünfzehn Schä- 
dacht a Hinterhaupt zertrümmert, ganz so wie die Kannibalen zu 
del ir ‚en, um die größte Delikatesse, das Gehirn, zu erlangen. Die 
tun pP n wohnerschaft von der d’Entrecasteaux, der Ostspitze Neu- 
Er des Moresbyarchipels bis hinunter auf die Louisiade, sie alle 
1 Menschenfresser.“ (Vgl. Labillardiere II, 278, 281, sowie die 
= Malinowski, Western Pacific 321, 332 aufgenommenen Men- 
schenfressermythen von Sanaro.) ; 

Auch auf den Testeinseln konnte noch Moresby zahlreiche 
Schädel erschlagener Feinde als Trophäen an den Häusern hängen 
sehen (Finsch, Samoafahrten 235), und auf den Calvados sollen 
nach Powell (11) fünfhundert schiffbrüchige Chinesen gegessen 
worden sein bis auf drei oder vier Mann, die mit Spiegeln, Per- 
len usw. freigekauft werden konnten. 


anders, 


Im nördlichen Neuguinea ist Kannibalismus aus dem Küsten- 
gebiet weitgehend verdrängt, besteht jedoch im Hinterland noch 
immer, besonders um den Huongolf und um Samoahafen 
(Keyßer-Neuhauß III, 21). Die Bukaua lassen nach Lehner 
(III, 444) gewöhnlich die im Kampf erschlagenen Feinde an Ort 
und Stelle liegen. Wenn sich die Feinde aber bei einem früheren 
Treffen einmal grausam benommen und einen der ihren aufgefressen 
hatten, vergelten sie Gleiches mit Gleichem, nehmen den Erschla- 
genen mit ins Dorf und schlachten ihn dort wie ein Schwein aus, 
um ihn zu kochen, zu verteilen und aufzuessen. Nicht Hunger oder 
Mangel an Fleisch, von dem sie reichlich haben, ist also hier das 
Motiv, sondern allein Vergeltungsdrang. Bei den Inlandbewohnern 
können dagegen nach Lehner die Motive ganz anderer Art sein, da 
diese nicht einmal vor Leichenfraß zurückschrecken. 

Über die noch heute bei den Hupe bestehenden Verhältnisse 
besitzen wir einwandfreie Berichte von den dort lebenden schwarzen 
Missionsgehilfen. Wenn eine Dorfschaft aus irgendeiner Veranlas- 
sung vom Nachbardorf ein Schwein zum Geschenk erhalten hat, muß 
sie der Landessitte gemäß ein gleiches Geschenk geben. Ist ein hin- 
reichend großes Schwein leider nicht vorhanden, so vielleicht ein 
Leichnam, der bei dem soeben beendeten Kriegszuge erbeutet wurde. 
Man schlachtet ihn also aus und sendet die Fleischstücke den Gast- 
freunden, die das Geschenk hocherfreut annehmen. Fällt während 
eines Kampfes ein schwerverwundeter Krieger in die Hand seiner 
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> indet man ihn lebend an einer Stange fest und s 
Es RE in das Heimatdorf. Der ‚Gefangene ei | 
Eu wenn man ihn vor dem Ausschlachten mit einem Keulenschla 

N. hefördert, Doch kommt es seinen Peinigern auch nicht 
hm ohne vorhergehenden Keulenschlag über dem Feue 
die Haare vom Körper zu sengen, in derselben Weise, wie man I 

ten Schwein die Borsten absengt (Keyßer-Neuhauß III, 21£.) 

eh die Jabim verzehren gelegentlich noch Menschen (ve 
Neuhauß III, )- Geschichten von Ungeheuern werden erzählt, 
von Dingme, die es darauf ablegen, die Dorfbewohner umzubringen 
und sie manchmal auch aufessen. Wenn die Eingeborenen einen 
kolchen Dingme erwischen, verspeisen sie ihn (Neuhauß III, 344), 

Eine Restform von Kannibalismus findet sich bei den Lae- 
Womba, bei denen der junge Krieger, der zum erstenmal einen 
Kriegszug mitgemacht hat, eine besondere Weihe erhält: das Ge- 
hirn eines Erschlagenen wird herausgenommen und im nächsten 
Bach zerkleinert; der junge Krieger muß nun das mit dem Hirnbrei 
talwärts fließende Wasser trinken, damit er stark und vor unlieb- 
samen Zwischenfällen im Kriege geschützt wird (Neuhauß I, 310), 

Die Kai, bei denen sich auch Menschenfressermythen finden 
(vgl. Keyßer-Neuhauß III, 187, 220), sind nach ihrer eigenen Aus- 
sage früher Kannibalen gewesen, sahen sich aber durch die großen 
Menschenverluste bei mehreren Pockenepidemien gezwungen, diese 
Sitte aufzugeben. Weiter im Inland dagegen gilt Menschenfleisch 
noch immer als das schmackhafteste Wildbret. Alle im Kampf er- 

‚en Feinde, Männer, Frauen und Kinder werden zerstückelt 
und unter die Kämpfer verteilt. Man tauscht auch einen Menschen 
gegen ein Schwein. Ein alter Kai soll so gierig auf Menschenfleisch 
gewesen sein, daß er eines Tages sogar seinen eigenen kleinen Stief- 
sohn schlachtete, Doch gehört ein solcher Fall zu den seltenen Aus- 
nahmen, da ein Papua im allgemeinen niemals daran denkt, seinen 
Nebenmenschen totzuschlagen, um sich eine Fleischmahlzeit zu ver- 
schaffen. 

Wenn man Felddiebe erschlägt und aufißt, so liegt nach Key- 
Ber (I, 267) folgender Gedanke zugrunde: der Mann nahm meine 
Nahrung fort, zur Strafe soll er mir nun selbst als Nahrung dienen. 
Wenn man die erschlagenen Feinde ißt, so spielt neben der gün- 
stigen Gelegenheit, den Fleischhunger zu befriedigen, auch die Hoff- 
nung eine Rolle, daß durch den Genuß des Fleisches die Kraft des 
erschlagenen Feindes auf den Esser übergeht. Man trachtet besonders 
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darauf an, I 


ch, Feinde in den Kochtopf zu bekommen, die wegen ihrer 
GR EM .d ihres Mutes gefürchtet sind. Wenn der Mann von Arup 
etsotungsprodukte der Leiche seines verstorbenen Angehörigen 
‚nter den Sagokuchen mischt und etwas von seinem Fleische ißt, 
m beherrscht ihn die Vorstellung, daß an den Resten des Ver- 
storbenen dessen Kraft hängt. 


Während im Süden Neuguineas die alten Kulte mit fortschrei- 
tender Kolonisation eingestellt wurden, sich aber nirgends den neuen 
Verhältnissen anpaßten, bilden sie, wie Wirz (Sentanier 339) be- 
merkt, im Norden nur noch eine Institution uralter Tradition, an 
deren leerer Form man festhielt, ohne von ihrer ursprünglichen Be- 
deutung noch zu wissen. So wurden die ursprünglichen Menschen- 
opfer durch Schweineopfer abgelöst, eine Umwandlung, die sich im 
Süden nirgends vollzog. Die geheimen Zeremonien, die auch im 
Norden ehemals der Hauptsache nach in endokannibalischen Festen 
bestanden, wie aus den Überlieferungen deutlich hervorgeht, bil- 
deten sich in Schweinefeste um. Ali, der Riese in Bongu, der in 
früherer Zeit Knaben verschlang, mußte später mit Schweinen vor- 
liebnehmen, 

Besonders deutlich wird dieser Prozeß bei den Initiationszere- 
monien der Kai, Tami, Ali, Ulau Suein, Karesau usw, 
bei denen überall ein Verschlingerwesen den Initianden in den 
Schweinemagen schluckt und gegen Lieferung eines Schweines 
wieder herausgibt. Das bei der Beschneidung, die als Biß des Ver- 
schlingerwesens aufgefaßt wird, oder beim Durchbohren des Penis 
Nließende Blut wird den Initianden zur Stärkung ihrer sexuellen 
Kräfte zu trinken gegeben. Verblutet sich einer bei der Beschneidung, 
so hat ihn der Geist in den Taromagen statt in den Schweinemagen 
geschluckt. Menschenopfer und Kannibalismus existieren hier jedoch 
nicht mehr (Neuhauß III, 496; Reschke S1ff.; Wirz, Sentanier 
339). 

Aus früheren Zeiten wird dagegen z. B. von Tabadi berichtet, 
daß alljährlich im Anschluß an das Ritual im Kulthause jeweils ein 
Knabe (Novize) getötet und aufgegessen wurde, ähnlich wie es van 
Hasselt von der Insel Masi-Masi und Wirz von den Papuas des 
Mamberamogebietes hörten (Wirz, Sentanier 339). 


An der Maclayküste fand Finsch (Samoafahrten 131£.) in 
Bongu und Gumbu Ahnenschädel, doch keinen Kannibalismus, 


ebenso bei den Watam und am mittleren Sepik. 
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Astrolabebai soll früher einmal Kannibalismu 
Be ae sein, obschon heute nichts mehr darauf ae 
In der nicht weit entfernten Raigegend wurden ‚jedoch Mens 
schädel gefunden, an denen alle Spuren darauf hinwiesen, daß ihre 
Inhaber frisch geschlachtet und aufgegessen waren (Hagen, Papuas 


is dem Bismarckgebirge berichtet Detzner (164) von 
offenbaren Zeu ‘soon eines eben beendeten Kannibalenüberfalls; 
rauchenden Trümmerstätte einer kleinen Ax 


Wir standen auf der T 
st: deren Hütten bis auf die Pfähle niedergebrannt waren, auf 


freiem Platz verkohlte Reste von Hausgerät herumlagen. Zwi- 
in zerschlagenen Holzmulden und Topfscherben lagen Schä FR 
und Knochen von Menschen verschiedenen Alters, von Männern, 
Weibern und Ki dern. Eine vergessene halbverkohlte Hand, ein 
Schädeldach wurden aus den Trümmern hervorgezogen, ea warkein 
Zweifel mehr, daß vor höchstens vierundzwanzig Stunden hier eine 
Kannibalenmahlzeit stattgefunden hatte. Drei Generationen konnten 
wir an dem Alter und der Beschaffenheit der Schädel und Knochen 
feststellen, nur vier junge Mädchen waren von dem Sieger davon- 
geschleppt worden.“ 
Im unteren Kuaflußtal wurde Detzner (274ff.) Zeuge eines 
Kampfes zwischen zwei benachbarten Dörfern, deren Krieger zu- 
ührten. Die eine Seite rief: „Bald 


nächst eine Schimpfszene auff 
wirst du über dem Feuer schmoren, und wahrhaftig, du sollst mir 


besser munden als der halbwüchsige Knabe, den wir vor einigen 
Tagen gefangen und gebraten haben!“ Die andere Partei erwiderte: 
„Noch. kein Schwein hat mir so gut geschmeckt, wie deine Lenden- 
stücke mir schmecken werden, wenn dich unsre Weiber zerteilt und 
im Kochtopf gedämpft haben werden!“ 

Schlimmer noch als die Männer betreiben es hier die Weiber, wie 
Detzner berichtet: „Hinter den Reihen, oft einen der bogenspan- 
nenden Krieger nach vorne stoßend und zum Angriff drängend, 

ke das Geschrei und Geheul der fleischlüsternen Weiber, die ja 
beim Balumfest leer ausgehen, nur selten etwas von der Jagdbeute 
auf Beuteltiere und Vögel abkriegen, und die heute eine Gelegenheit 
sahen, ihren Fleischhunger einmal ordentlich zu stillen.“ 

Durch Detzuers Eingreifen wurde der Kampf beendet, womit die 
Sieger unzufrieden, die Besiegten zufrieden waren. Nur die Weiber 
tobten und hetzten weiter. „Denn sie sind die hartnäckigsten, blut- 
dürstigsten Vertreterinnen des Kannibalismus, Die eingeborenen 
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verbinden mit dem von ihnen nicht abgeleugneten Geschmack 
schenfleisch wenigstens noch die abergläubische Vorstellung, 
das Auffressen des Fleisches des gefällten Feindes dessen 
schaften in sie übergehen. Bei den Weibern ist es aber 

Fleischhunger und lediglich Fleischgelüste, was sie zu den ekel- 
nur den Hyänen macht, die ich gelegentlich der vielen beob- 
pr Kämpfe zwischen den Papua der östlichen Hälfte von Neu- 
achtete angetroffen habe. Nicht selten kommt es vor, daß diese 
E felianen auch jene jungen Mädchen, die yon den Kriegern als 
Beute eines erfolgreichen Fehdezuges gefangen in ihr Dorf zurück- 
‚bracht und ausdrücklich zum Lebenbleiben bestimmt worden 
En d, in einem unbewachten Augenblick hinter dem Rücken der 
Minite niedermetzeln, zerteilen und halb roh aufzuzehren be- 


ginnen.“ 


Männer 
an Men 
daß durch 

ıte Eigen 


Die Schwierigkeiten, authentische Nachrichten über die Menschen- 
fresserei zu erlangen, sieht Keyßer (III, 21) vor allem darin, daß 
die Eingeborenen sogleich merken, daß Kannibalismus dem Euro- 
päer ein Greuel ist, Ausgefragt behauptet daher jeder, sein Stamm 
habe niemals Menschen gegessen, wohl aber der liebe Nachbar, und 
umgekehrt, Im Grunde genommen, meint Keyßer, sind sie sich alle 
gleich, nur trieb es der eine weniger heimlich und in noch größerem 
Umfange als der andere. So leugnen auch die Sissanu hartnäckig, 
jemals Menschenfresserei getrieben zu haben, doch sah Keyßer dort 
zahlreiche Schädel, bei denen die Knochen um das Hinterhauptloch 
ausgebrochen waren, offenbar in der Absicht, das Gehirn heraus- 
zuholen, 

Wenn auch bei einigen jüngeren Völkerschaften, wie den Sen- 
tani, der Geheimkult eine zu junge Erscheinung und ohne jegliche 
Tradition ist, so daß keine auf einstmaligen Kannibalismus deutenden 
Überlieferungen erwartet werden können, so wird man mit Wirz 
(Sentanier 339) doch bei den meisten Stämmen auch im nördlichen 
Küstengebiet als Grundlage der geheimen Schmausereien und heute 
harmlosen Fressereien im Geisterhause ehemaligen Kannibalismus 
annehmen dürfen, wenn man die Stammesüberlieferungen und die 
immer wieder hier oder dort auftauchenden rezenten Fälle von 
Menschenfresserei in Betracht zieht, 
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Melanesien 


Behandelte Gebiete (Stämme): 


Bismarckarchipel 
(vgl. Karte x) 


521 Matty 

522 Damur 

523 Rook 

524 Neupommern 

525 Jacquinotbucht 

5236 Gazelle-Halbinsel: 

Karte XU 

527  Kabanga 

5338 Kininigunum 

5% _ Herbertshöhe 

530 Bitarebarebe 

531 Ralum 
Tamanairiki 
Nauma 
Taulil 
Varzinberg 
(Wunakokor) 
Vairiki 
Blanchebucht 


Karayıa 


Lir (Lihir) 

St, Johas-I. (Am- 
bitl6, Wonneram) 
Laur 

Kandass 


Pugusch 
Lambell 


8 8888 88 


559 Lamassa 

560 Rossel-Geb, 

561 Panagundu 

662 Leineru 

563 Kapsu 

564 Neuhannover 

565 Admiralitätsinseln: 
Karte XIV 

566 Mouk 

567 Takumal 

568 Pak 

569 Lukus 

570 Pitilu 

571 Haus 

572 Matankol 

573 Usiai 

574 Drugul 

575 Ponam 

576 Sori 

577 Seichte Bucht 

578 Amok 

579 Sisi 

580 Manus (Moanus) 

581 Bojang 

582 Bubi 

583  Loniu 

584  Papitalai 


Salomonen 


585 Carteret 

586 Nissan 

587 Pinepil 

588 Buka 

589 Bougainville 

590 Timbuz 

591 Bay 

50% Bun 

593 Fauro 

594 Shortland-Ins. 

59% Alu 

n ER (Treasury) 
e ien 

008: Rubiane 

599 Eddystone (Narovo) 


gel Tavellı 

onon; H 

602 Choisenl (Ace) 

603 Santa Ysabel 

rn (Isabel) 

4 Estrellabu 

605 Kokota . 

606 Malaita 

607 Guadalkanar 

608 San Christoyal 
(Bauro) 

609 Makira 

610 Sulaginabai 

611 Wano 

612 Ugi 

613 Santa Anna (Owa 
raha) 


614 Santa Oruz-Ins, 
615 Vanikoro 
616 Torres-Ins. 
617 Banks-Ins. 

618 Mota 


Neue Hebriden 


619 Santo (Espiritu 
Santo) 

620 Malekula (Mallicolo) 

621 Uri 

622 Uripio 

623 Rano 

624 Valla (Wala) 

625 Atchin 

626 Vao 

627 Malo 

628 Maevo (Aurora) 

629 Lepers-I. (Aoba) 

630 Pentecöte 

631 Ambrym 

632 Api 

633 Fate (Vats, Efat, 
Sandwich) 


Etwa 1: 1500000 


Karte XII: Gazelle-Halbinsel 


637 Futuna 
638 Aneityum 


639 Loyalty-Inseln 
640 


641 


648 Neukaledonien 
644 Pudyoua (Ile de 


645 


are 
Lifu 
Ouvea 


l’Observatoire) 
Ouen 


646 
647 


Etwa 1:2000000 
Karte XIV: Admiralitäts-Inseln 


Kanala 
Fichten-I. (Kunie) 


Fidschi 
648 Viti Levu (Navihi 


Levoo) 


Pau (wohl Mbau) 
ichia 

Nayua 

Suvana 

Rewa 


Etwa 16000000 
Karte XIII: 
Neumecklenburg 


Etwa 1 : 10000 000 
Karte XV: 
Fidschi-Inseln 


654 Nakelo 
655 Namosi 

Kai-na-loca 

Cagina 
656 Rakiraki 
657 Vanua Levu 
658 Nawü 
659 Nateva 
660 Hudson-Ins. 
661 Kandavua 
662 Ngau 
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Melanesien 


Mit wenigen Ausnahmen ist Kannibalismus auf allen Inseln M 

nesiens nachweisbar. Zu den Ausnahmen gehören nach Sal; ela- 
(Melanesians 7, 668, 671) die Trobriands, Marshall Bennets, a 
Jarks (Murnu) und einige kleinere, wie Lauglans (Nada), usw, 3 
all sonst tritt uns Kannibalismus in den verschiedensten Formen er- 
mit mannigfaltigen Begleiterscheinungen gegenüber: wir Be 
uns, auch was die Menschenfresserei angeht, in dem formenreichsin 


Gebiet dieses Kulturkreises. 


Bismarckarchipel 


Nach dem übereinstimmenden Urteil aller Reisenden sind fast 
sämtliche Bewohner des Bismarckarchipels Kannibalen. Eine Aus. 
nahme bilden nach Schnee (335) wohl die hellfarbigen Bewohner 
der Inseln Matty und Durour an der Nordküste von Neu- 
guinea und nach Salerio die Rookinsel zwischen Neuguinea und 
Neupommern. Ausführliche Belege bringt, gestützt auf verschiedene 
und verschieden zuverlässige Berichterstatter, Kleintitschen, dem- 
gegenüber Finsch (Samoafahrten 24) skeptisch ist, obschon auch er 
an der allgemeinen Verbreitung des Kannibalismus im Bismarck- 
archipel nicht zweifelt, 

Nach Dr. Schnee, der zwei Jahre kaiserlicher Richter in Neu- 

‚mmern war, werden nicht nur die Körper der erschlagenen Feinde 
fast ausnahmslos aufgegessen, sondern es werden sogar Raub- und 
Mordzüge allein zur Gewinnung von Menschenfleisch unternommen, 
Neben dem Gedanken der völligen Zerstörung des verhaßten Geg- 
ners ist daher zweifellos vielfach lediglich das Verlangen nach 
Menschenfleisch Ursache dieses Brauches. Daß allerdings Mangel an 
Fleisch als Entstehungsgrund der Menschenfresserei in Frage käme, 
bezweifelt Schnee (Kleintitschen 310) ebenso wie Finsch, der nur 
Genußsucht als Motiv gelten läßt, und keinerlei andere Gründe, 
weder politische noch religiöse, am wenigsten Nahrungssorgen an- 
erkennt. Nur Powell (Wanderings 248) führt den Ursprung der 
Sitte auf Hungersnot infolge von Dürre zurück, während Haß und 
Rachsucht sie dann weiter erhalten hätten. 


‚Jeder Häuptling in Neupommern hat nach Powell (92) zwei 
Minister, einen Sprecher und einen Schlächter. Der eine führt das 
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äch, der andere tötet und schneidet die Leichen auf. Die Teile, 
er ders „tabu‘‘ gehalten werden, sind beim Mann die Len de, 
die der Frau die Brust. Kopf und Eingeweide werden niemals ge- 
bei an sondern vergraben. Arm- und Beinknochen von Feinden 
en am dieken Ende der Speere befestigt, da die Eingeborenen 
Ye dies verleihe ihnen die Kraft derjenigen, deren Knochen 
Enden. Auch glauben sie, es mache sie unverwundbar gegen die 
Verwandten des Gegessenen. Sie essen selten jemand aus dem eigenen 
Stamm; wird jemand vom eigenen Häuptling getötet oder wegen 
eines Verbrechens umgebracht, so kann er an einen anderen Stamm 
verkauft werden; Frauen werden jedoch öfter getötet und von den 
eigenen Freunden gegessen. 

In den Dörfern um die Jacquinotbucht an der Südküste 
Neupommerns konnte Schnee (337) Kannibalismus lediglich ver- 
muten. In den Hütten der Eingeborenen fielen ihm zahlreiche 
menschliche Kinnbacken auf, die mit Bast umschnürt waren. Man- 
gels sprachlicher Verständigungsmöglichkeiten konnte nicht aus- 
gemacht werden, ob es sich um Reste kannibalischer Mahlzeiten 
handelte. Doch sollen in der Jacquinotbucht auch einige Chinesen 
und schwarze Arbeiter, die zur Besatzung eines Segelschoners ge- 
hörten, überfallen und aufgefressen worden sein. 


Besonders ausgeprägt und vielseitig bezeugt ist der Kannibalis- 
mus auf der Gazellehalbinsel. Bei Kabanga, am Ost- 
rande der Halbinsel, wurden nach Schnee (245) dreizehn schwarze 
Arbeiter, die von Herbertshöhe in ihre südlichere Heimat unterwegs 
waren, von den Küsteneingeborenen abgefangen. Elf wurden er- 
schlagen und aufgefressen. 

Nach Kleintitschen werden nur im Kampf Erschlagene oder 
wenigstens Geschlachtete gegessen. „Der Gazellebewohner verliert 
den Appetit, wenn es sich um Leute handelt, die eines natürlichen 
Todes gestorben sind, Schon die Sprache unterscheidet scharf zwi- 
schen ‚virua‘, dem Leichnam eines Getöteten, und ‚minat‘, dem 
eines Gestorbenen‘“ (Kleintitschen 318). Die eigenen Stammes- 
genossen werden gewöhnlich nicht gegessen. Nur todeswürdige Ver- 
brecher werden auf einer vom Häuptling veranstalteten Treibjagd 


gefangen und entweder von ihren Stammesgenossen gegessen oder 
an einen andern Stamm verkauft. Kriegsgefangene werden aufbewahrt 
und im Bedarfsfalle 


x geschlachtet, was nach Kleintitschen (325f.) 
auf die grausamste Weise vonstatten gehen soll. Das Opfer wird 
14 Volhard 
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Be - 


unter den Rebarebe (Baum) geführt, wohin du 

die Kauf- und Eßlustigen von weit her usa Aoletro, 
Zeichen des Häuptlings hin beginnt dann die Verteilun in Auf ein 
zerschlägt ein Bambusrohr auf dem Haupt des F B- er Henker 
haarscharfen Streifen dieses Rohres schneidet e It ei 
von dem lebenden Körper ab und bietet es d 
Kauf an. „Niemand zeigt Mitleid mit dem 
sind ja alle herbeigeeilt, um Herz und Auge 
grausam Gemarterten zu weiden.‘' 

In Kininigunun war Powell (908.) selbst Z 
rung eines Gefangenen, die er Bol BE Opte. 

„Sie führten den Gefangenen zu dem Häuptling und ließen ; 
vor ihm niedersitzen und sahen alle so fröhlich und a 
drein, daß man gar nicht auf den Gedanken kam, daß sich ; ne 
etwas so Schreckliches ereignen werde. Der Gefangene saß Se t 
Rücken gegen einen abgestorbenen Baum, der mit roten und Weile 
Streifen bemalt war, und an dem Kinnbacken von Schweinen hin- 
gen. Es war auch eine Art Signalfall (Leine zum Aufheißen) aus 
Rohr daran, das vom höchsten Ast herabhing. Das wurde jetzt 
herumgenommen und an der anderen Seite des Baumes befestigt, 
Der Häuptling stellte dem Mann nun Fragen, von denen ich eini 
verstand. Z. B. Hast du Vater und Mutter? Dann folgten andere, 
Die letzte, die ich verstand, war: Willst du essen oder trinken? 
Danach brachte eine Frau eine Kokosnuß, die sie dem Mann an den 
Mund hielt, während er trank. 

Nun gingen einige junge Männer hinter den Baum, und einer 
warf blitzschnell das Ende einer Schlinge um den Hals des Ge- 
fangenen, worauf die anderen ihn hochzogen. Der arme Kerl hing 
da, er berührte eben mit den Zehenspitzen den Boden. So wurde er 
langsam erwürgt, während einige Frauen ihn mit den Händen und 
mit Steinen auf die Brust schlugen.“ h 

Vergeblich versucht Powell, das Opfer loszukaufen oder wenig- 
siens es zu erschießen: das eine hätte eine schwere Beleidigung des 
Häuptlings bedeutet, das andere das Fleisch unbrauchbar gemacht, 
da jeder gefürchtet hätte, es könne vergiftet sein. , 

„Ich war aufrichtig dankbar, als die Leiden des Armen beende 
wurden durch einen Mann, der nur auf ein Zeichen des Häuptlings 
wartete, um ein Messer langsam in das Herz des Dulders zu bohren, 
und mit einen konvulsivischen Zucken war alles vorüber. Ich ver- 
suchte mir einzureden, es sei ein Ochse, den sie da zerschnitten. 
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eindes, 

er Glied um 
er Johlenden Men 
gepeinigten Opfe 
an den Zuckun 


7 

© zum 
T, Sie 
gen des 


Daß die Küstenbewohner um H 
; erb 
nfresser waren, berichtet Schnee a früher wilde 
hatten bei ihnen ein hartes Los: wenn 5). Die Bainingskla 
zu erlangen war, wurden sie bei Festen Fe kein Menschenfl isch 
Aus dem Gebiet hinter H geschlachtet und an 
; - . ; erbertshöh md gegessen. 
titschen (322): Auf einem freien Platz 1e berichtet Kle: 
rebe, eine Art Gummibaum (ficus reli BE DECHBBBR EL E 
nach diesem Baum Bitarebareb Ka Die Landschaft heißt 
Baum ist ein Denkmal des Kannihalie ‚ Wurzel des Rebarebe Dies i 
die blufgierigen Eesti er In seinem Schatten BE 
en en RS nn \ enschen zu Tode gema En 
L ufgestellt, rnhligengnle ee sind eine Anzahl Tolenschidet 
A Raubzüge zur Gewinnun n Zweigen. Von hier aus 
Das Fleisch wird wie Een Menschenfleisch a zZ 
Stücke den RE en zubereitet: die as 
endigung des Schmauses sammeln per = und geröstet. Nach Be 
bringen sie zum Rebarebe, um = © Häuptlinge die Knochen 7 
oder an seine Zweige zu binde a um den Baum zu stelle 
Tanz und Gesang das Knoch Ze finsterer Nacht wird dan ei 
Kaum ein bis zwei Meilen : u az 
noch 1898 Häuptlinge fi von Ralum entfernt 
un N gewöhnlich” 2 BE Te sich Sklaven als ae 
olischen Gelüste zu befriedi einen schlachteten. en 
ley-Webster (75), „si efriedigen. „Nicht nur das“ 
zu mir, um zu ER sich dessen auch en 
Aare a er sie sich bei ihrem Fest am V. 
h Daß sich weiter im ek NER hätten.” = 
at EEK hataalye Kannibalismus noch besse: 
es cthem ve rsteht sich von selbst. Schn = erhalten 
Tan dscheN u ma a aus der ar R 
hatte, um Kasuareiarz er sich in das Gebiet der T en 
berechti, uareier zu suchen. Die Ei aulil begeben 
gten Eingriff in ih an 
geschlagen und ee Rechte empfunden und den res 
die mit Eingeborenen d n. Darauf überfielen die Leut el 
e-Taulil, töteten eine g= benachbarten Tendechkiu ae 
am Varzinberg (W zahl von ihnen und aan - = 
ehe ie unakokor) sind alla Eingehore ten sie. Auch 
are anderen GHausatnk it a 
et-Kleinti © i 
halle nhache (321.) Ban Die Rn be- 
e begangen. Man faßte 2 “er une aus Livuan 
and ihm glühende 
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Menscher 


Steine nacheinander in alle Gelenke, Schließlich legte man ihm 8 
heißes Steinchen in den Mund und zwang ihn, es zu schlucken, D I 
Stein verbrannte ihm den Magen, er schrie sehr viel und Ka 
Dann wurde die Leiche verteilt und gefressen, . 
Auf andere Weise soll der Häuptling To Maragilom der Va; 
riki (etwa drei Stunden im Innern) seine Opfer getötet haben, H 
faßte sie bei Kinn und Haaren und drückte ihnen den Kopf in q 1) 
Nacken, bis das Genick brach (Kleintitschen 327), u 
Im Osten der Gazellehalbinsel hatte sich die Menschenfresgerg; 
bei einigen einflußreichen Kanaken zum wahren Sport ausgehil I 
Ein Häuptling von der Blanc h ebucht aß mit Vorliebe das FI leisch 
ungeborener Kinder und stellte, um sich in dessen Besitz zu setzen 
schwangeren Frauen nach dem Leben. Ein Häuptling von No de 
wo angeblich bis zur Ausrottung des Kannibalismus ebenso wie " 
Karavia für die Männer alles tabu war außer Menschenfleisch 
Fisch und Geflügel (Powell 173), beanspruchte immer das zap- 
pelnde Herz seiner Opfer für sich. Ein anderer sog mit Vorliebe das 
Hirn erschlagener Feinde aus. Auch das Zerstückeln der Opfer be; 
Iebendigem Leibe kommt vor. Die eigentliche Veranlassung zur 
Menschenfresserei soll der Krieg gegeben haben, „der für die Ka- 
naken im Grunde dasselbe bedeutet, was für den Jäger die Ja 
Der Jäger genießt das erbeutete Wild, der Kanake den erbeuteten 
Feind. Dagegen verstößt auch nicht, daß der Ehemann mitunter 
sein eigenes Weib erschlagen und aufgefressen hat. Denn der Auf- 
fassung der Kanaken gemäß gehört das Weib einem fremden, nicht 
dem eigenen Stamme an, kann also als Feind betrachtet werden“ 
(Meier 1907, 377). 

Auf Matupi war Finsch (499) noch 1885 Augenzeuge, wie ein 
junger Mann mit der Axt ausgeschlachtet wurde. Der Holzstiel der 
Äxte zeigt häufig Kerbeinschnitte, die angeblich die Zahl der Er- 

, Finsch meint, nur die Zahl der Kämpfe bezeichnen 
sollen (Finsch 499). 

Von der Gegend um Weberhafen berichtet Kleintitschen 
(316) nach P, Rascher: „In der alten Zeit war es überhaupt Sitte, 
bei dem geringsten Anlaß einige Leute abzuschlachten. Der Häupt- 
ling, der eine Pflanzung anlegen wollte, eine Hütte baute oder einen 
neuen Kahn zum erstenmal auf See brachte, ließ einen oder mehrere 
Sklaven töten, Der junge Bursche, der vor seiner Heirat einige 
Wochen Jang Versteck im Dickicht des Urwaldes spielen mußte, wurde 
‚mmer von seinen Altersgenossen mit einem Erschlagenen beehrt. 
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Ein Häuptling in Kambaira an der Ostseite des Weberhafens 
flegte den Oberarmknochen eines erschlagenen Weißen in seinem 
Armkörbehen mit sich herumzutragen, „weil er einen Teil der 
überlegenheit des Ermordeten sich damit zuzuwenden hoffte‘ 
son 1907, 266). 
Baininger Küste war es Sitte, daß im Herbst und 

Frühjahr jede Familie Sklaven tötete, um den Nachbarn ein Fest 
zu geben. Vor Tänzen und Inietfesten wurden regelmäßig Jagden 
Auf Baininger unternommen, um denjenigen, welche sich des 
Schweinefleisches enthielten, eine Entschädigung zu bieten“ (Klein- 
titschen 316). , 

Man mag mit Finsch (177) gegenüber manchen Einzelheiten, die 
Kleintitschen über die Bewohner der Gazellehalbinsel ausführt, skep- 
tisch sein, doch sind die Grundzüge seines Berichtes hinreichend be- 
legt, um als glaubwürdig gelten zu können. So unterscheidet sich 
z. B. die Schilderung, die Friedrich Burger (73f.) von den Bai- 
ning gibt, nicht wesentlich von der Kleintitschens. Er schreibt: „Ist 
ein Gehöft überfallen worden, so werden Männer, Weiber und 
Kinder erschlagen und einige Leichen mitgenommen als Festschmaus 
beim kannibalischen Gelage. Baininger verspeisen nur die Leichen 
der im Krieg erschlagenen Feinde im Gegensatz zu den Küsten- 
bewohnern, die Menschen eigens zu diesem Zwecke abschlachten. Die 
Leiche wird mit feinen und sehr scharfen Bambusmessern aus- 
einandergeschnitten, genau wie man auch ein Schwein auseinander- 
schneidet. Das Fleisch soll außerordentlich fett sein. Die einzelnen 
Stücke werden unter die Kriegsteilnehmer verteilt. Man verspeist 
alles mit, Ausnahme der Eingeweide. Der Kopf wird vom Rumpfe 
abgetrennt, auf einem Feuer gebraten und sodann abgekratzt wie ein 
Taro. Das Gehirn gilt als Leckerbissen. Handelt es sich um eine 
schwangere Frau, so wird die Leibesfrucht herausgeschnitten und 
gegessen. Herz, Lunge, Leber, auch die Brüste und der Geschlechts- 
teil der Frau werden mitgegessen, nur die Mutterscheide wird weg- 
geworfen“ (Burger 73f.). 

‚ Auch nach Schnee (226) steht der Baining wohlan Intelligenz, 
nicht aber an Grausamkeit und Kannibalismus hinter den Küsten- 
bewohnern zurück. Im Innern der Bainingberge fanden zwischen 
den verschiedenen Bainingstämmen gegenseitig Überfälle und 
ne zum Zwecke der Gewinnung von Menschenileisch statt, 
wurden von den Küstenleuten von Ramandu und den 

einen Inseln Massava, Massikunabuka und Urar, welche 
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Geistes 
(Parkin 
„An der 


k . Baininger Stämmen verbunden hatten, 
sich re De Sind gelockt und überfallen, wobei vierzig big ki 
zer yet erschlagen und gegen dreißig zu Sklaven gemach 
oe Ein Teil der Getöteten wurde von den Küstenbewohnern 
mitgeschleppt und in ihren Dörfern verzehrt, ein anderer Teil wu 
von den mit ihnen verbündeten Baining aufgefressen (Schnee 214f, 
Der Kannibalismus scheint auf der Gazellehalbinsel so Engewurzel 
zu sein, daß selbst ein langjähriges Zusammenleben mit Weißen 
nicht hindern kann, daß solche Neigungen immer wieder einmal 
durchbrechen. So erzählt der Gouverneur Hahl, daß er im Kampf 
einmal ein kleines Mädchen habe retten wollen, worauf ein Junge 
der bereits neun Jahre im Dienst bei Weißen zugebracht habe, ihm 
in der Aufregung des Streites zurief: „Herr, gut, ich koch, 
gibt ein gutes Essen!“ (Kleintitschen 314.) In der Massava. 
bucht essen selbst sechsjährige Kinder trotz ihres Umgangs mit 
der Mission in deren unmittelbarer Nähe Menschenfleisch, ohne sich 
etwas Besonderes dabei zu denken. (Kleintitschen 318f£., nach Bischof 
Couppe). Die Aussage eines verschleppten Papuaknaben, er habe 
sich auf Neupommern an einem Menschenfleischmahle beteiligen 
müssen, kann daher sehr wohl auf Wahrheit beruhen (Virchow 
1891, 284). 


e es, eg 


Auf Neulauenburg ( 
ein Dorf, das anscheinend e: 
Kinder zu sehen waren. Diese 
menschlicher Knochen bestä 
geschwärzt waren, Powell 
fragend einem Eingeboren 
und, auf sein eigenes Be 
schmatzend rund herum 


nochen herumlagen, 
war kein einziger Schädel zu sehen, was sicher darauf deutet, daß 
sie als Trophäen mitgeno 


men wurden. Im Dorfe wohnte niemand, 

da man fürchtet, die Geister der getöteten Feinde beunruhigten ihre 
alten Häuser, 

In Rukukuroo auf der gleichen Insel sah Powell (ö8ff.) in 

gshauses an einem Baum, der zu diesem 

Zwecke tabu war, die zerlegten Teile eines Mannes hängen, die 

Stückweise verkauft werden sollten, Zur Rede gestellt, sagte der 

Häuptling: „Was kann ich tun, dieser Mann half meine Mutter 
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““ Der gleiche Häuptling wird im übrigen als glücklicher un 
roller Familienvater geschildert, „Er weiß, daß der Konnibe- 
ismus den Weißen ein Abscheu ist, deshalb schämt er sich, mit 
einem Weißen darüber zu reden. Wenn die Sitte einmal eingeführt 
ist, so ist 68 für diese armen Geschöpfe wohl fast unmöglich, sie 
=e der aufzugeben, so groß ist ihr Verlangen nach Menschenfleisch, 


und auf diesen Inseln besteht der Kannibalismus seit undenklichen 
n. 

Ds lieben es, ihre Opfer lebend zu fangen, um sie quälen zu 
können. So wurde ein armer Mensch aus einem kleinen Dorf im 
Innern der Duke-of-York-Insel gefangen, das angegriffen worden 
war. Es gelang ihm zu entfliehen, aber unglücklicherweise wurde er 
wieder eingefangen. Sie schnitten ihm die Füße ab und brannten die 
Beinstümpfe an, um zu verhüten, daß er sich verblute. So brachten 
sie ihn zu dem Ort, wo sie ihn verspeisen wollten. Zum Glück starb 
der Arme, ehe sie ihn weiter mißhandeln konnten.“ 

Powell selbst (87) kann sich der ihm zugemuteten Teilnahme an 
einem Kannibalenmahle nur dadurch entziehen, daß er erklärt, 
Fleisch sei während der Reise tabu für ihn. Auch bei dem großen 
Fest, das Powell (78) bei der Einweihung seines neuen Hauses mit 
Tanz und Schmaus feiert, fragt ihn ein Häuptling, ob er Menschen- 
fleisch zum Fest besorgen solle. 

Auf Neumecklenburg und Neuhannover ist Kanni- 
balismus vor nicht langer Zeit durchaus gebräuchlich gewesen, 
während er heute nur noch in beschränktem Umfang vorkommt. 

Nach Pfeil (287f.) sind die Ureinwohner Neumecklen- 
burgs noch schlimmere Kannibalen als die Bewohner der Gazelle- 
halbinsel und die von diesen abstammenden Neumecklenburger. Er 
berichtet folgende Geschichte eines Beteiligten: Leute von den 
Salomonen hatten einen Händler ermordet und waren mit Ge- 
wehren und Munition ins Innere der Insel geflüchtet. Der auf- 
gesuchte Stamm traf aus Furcht vor ihren Gewehren ein Bündnis- 
abkommen mit ihnen gegen einen Nachbarstamm, von dem man ge- 
meinsam so viel Menschen abschoß, daß immer genug Fleisch (Vau) 
da war. Als aber die Munition verbraucht war, mußten die nun ver- 
teidigungsunfähigen verbündeten Zuwanderer selbst in den Kochtopf 
wandern. Der Bericht stammt von einem Mann, der das voraussah 
und rechtzeitig zur Küste entfloh. 

Kleintitschen (311f.) berichtet u. a. von drei Häuptlingen auf 
Neumecklenburg, die sich ein förmliches Gewerbe daraus 
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machten, } 
er ae ee Ungunst der Witteru 
Am Wohnplatz SR abiiftangen und em das unwirtlic, 
hie en sollen sich zwei Nsassen zu y, Iche G,, 
hieb 2% en, die über FR mit sein Erspei 
Fa sind. Hier seien rs nr mit She Ex: 
fressen AR un und Mare nen o Ye Axt. 
Die Leichen = 5 im Siegesfest wurden Fr eigenen r m die 
Schmuck rn ne rasiert, alaıe na I 
B e - e e 
allein werden nach ee geröstet, er ar ale 
Een sondern auch Stammes- und S, den Neume: ee Feinde 
re Sippe entstammen prachzugehörige En gern ge. 
nr > Sr dagegen werden S nn sie nur 
gleiche Totemzeichen h tammesangehöri 
werden in einzel x aben, nicl ge und L 
Neumecklenb einen Fällen zu Tode se ıt verzehrt. Gef ex 
Be i urg und Neulauenburg Kae Früher wu, on 
eg noch auf Lir, einer ES geübt, die en ai 
einen feierlichen ee bildet hier eniden0R mördlich = 
ein Loch hinter dem ı uf ein Zeichen wird d pfergefangenen 
glühenden klei chlüsselbein in den Kö em lebenden Opt 
A en >= Steinen gefüllt. ee gestoßen en a 
„Jo E ß 
bende’ Sklaven in n, (Ambitl6, 2 TER E ENDETE 
Ba en an Quellen gebrüht an Be früher le- 
nicht immer in ei uälerei, sagt Parkinson (1 sein. Kanniba- 
b er in einem notwendij (1907, 263ff.), steh 
Sa und in vielen Teilen he auf ae 
en a . 
ee a ne 
blätter ee. in Stücke z le rg der, Körper mit 
er a und gekocht werden. Die We SE die in Bananen- 
an einem M rnehmen, essen jedoch nicht mi er pflegen zwar das 
liche Zahlı enschenfleischmahl haben die Er BE die Teilnahme 
REEL zu leisten, Es werden nur De an VWirtiecki 
augen gegen, Herscht Überfluß a nicht ‚Stammet“ 
sie nicht orten an Bäume gebunden er Enschenfleineh, e 
Werden w d 'en können, zerschlägt Fr ihn N Du 
M Aa e wenig Kriege geführt rl die Schienbeine. 
mord (Pfeil ı anfällt, so verschafft En 2 nicht genüßn, 
N Südsee 131f.). Man | n es sich durch Meuche- 
Hahl im Norden von Ni es auch käuflich erwerben. 
n Neupommern der Preis für einen 
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Essen bestimmten Leichnam eines Erschlagenen zwischen 50 
2 80 Faden Nassageld (125 bis 200 Mark) schwanken. Finsch 
Ppdsce 177) hält allerdings diese von ihm wiedergegebene Nach- 
er für unsicher, da sie, wie die meisten, nur auf Aussagen der 
Ein ‚eborenen beruhe. Aus dem gleichen Grunde rät er, die abscheu- 
En Einzelheiten von Parkinson und Kleintitschen mit größter 
Vorsicht aufzunehmen. s 

In Laur und Kandass hat die Furcht vor dem Gouverne- 
ment die Menschenfresserei wohl unterdrückt. In Pugusch da- 
gegen ist sie noch nicht verschwunden. Die Leute von Lambell 
haben 1904 noch einen Mann aus Lamassa, der am Strand 
fischte, getötet und verzehrt (Stephan-Graebner 26, 114). Im 
Rosselgebirge findet sich noch Kannibalismus, im übrigen 
wird er im geheimen betrieben. In der Regel wurden die Leichen 
der im Kampf Erschlagenen von der Gegenpartei verspeist (vgl. 
auch Hager 109; Powell 248). Meist erwarb man den geschätzten 
Braten durch hinterlistige und plötzliche Überfälle. Alles, was getötet 
wurde, schleppte man fort, Männer, Weiber und Kinder. Manchmal 
vereinigten sich ganze Distrikte zu solchen Raubzügen, die gewöhn- 
lich während der Nacht ausgeführt wurden. Dabei rieb man sich 
den Körper mit schwarzer Farbe ein, angeblich um unkenntlich 
zu sein. 

In Panagundu ließ sich Krämer (229) erzählen, wozu die 
vielen dürren Bäume, die im Strandwasser steckten, gedient hatten. 
An den Zweigen hatte man die Leichen erschlagener Feinde auf- 
gehängt, sie betrachtet, Triumphlieder gesungen und sie dann später 
fein säuberlich zubereitet und verspeist. Hier gehören aber diese 
Bräuche der Vergangenheit an, und obschon sie noch nicht lange 
verschwunden sind, ist doch nur noch wenig darüber in Erfahrung 
zu bringen, Jedenfalls werden alle die in älteren Büchern be- 
schriebenen Greuel und Grausamkeiten auf das bestimmteste ab- 
geleugnet. 

In Leineru bemerkte Schnee (139) bei einer Promenade in 
dem Eingeborenendort einen Menschenschädel und einen Schweins- 
schädel, die auf einem Baumast einträchtig nebeneinander standen. 
Auf sein Befragen wurde ihm von den Kanakern gesagt, daß der 
menschliche Schädel von einem im letzten Kampf erschlagenen Feind 
herrühre, den sie verspeist hätten. 

Romilly (53t.) war in Kapsu, an der Nordküste, Zeuge einer 
großen Schlacht. Die Leichen der sechs erschlagenen Männer wurden 
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in den Zweigen des großen Baumes in der Mitte des Dorfpl 

aufgehängt, so daß ihre Füße gerade den Boden berührten. pe alzee 
bemerkte an ihnen außer den todbringenden Speerwunden milly 
andere, die ihnen offenbar erst nach dem Tod von den oe 
Leuten beigebracht worden waren. Die Frauen bereiteten ee 
Wasser, das sie mit Kokosnußschalen ausschöpften, über die Leich es 
gossen und diese dann abschabten, wie man es bei Schweinen ME 
Das Haupthaar wurde sorgsam abgeschnitten und aufbewahrt ah 5 
scheinlich, um in Zukunft Helme zu zieren. Die Weiber lachten = 
scherzten die ganze Zeit und erzählten sich Geschichten über die Er 
schlagenen, die sie zu Lebzeiten offenbar gekannt hatten. : 

Später kamen die Männer hinzu, und es wurde Feuer gemacht 
Ein alter Mann, anscheinend der Vater des Stammes, begann mit 
fünf oder sechs Bambusmessern in der Hand die Operation, die 
Romilly nicht näher beschreiben möchte. Nach Säuberung der Leiche 
wurden einige der vergänglichsten Teile den Weibern zugeworfen 
wie man Hunden etwas zuwirft, und von diesen, kaum am Feuer 
gewärmt, gegessen. Der Kopf wurde abgeschnitten und sorgfältig 
auf die Seite gelegt. Darauf hielt der alte Schlächter eine Rede auf 
den Toten, den er zerlegt hatte. Er sprach von ihm als von einem 
Krieger, der große Taten verrichtet hatte, und gab seiner Freude 
über die Tatsache Ausdruck, daß nun sein Weib und seine Familie 
verhungern würden. 

Alle sechs Leichen wurden in kleine Stücke zerschnitten, die in 
dicke Blätter eingewickelt und vom Häuptling zu jedermanns Zu- 
friedenheit verteilt wurden. Die einzelnen Portionen wurden drei 
Tage lang zwischen heißen Steinen gekocht und dann verzehrt. Das 
Gehirn der sechs Schädel wurde dem Sak-Sak, einer beliebten 
Speise aus Sago und Kokosnuß, beigemengt, das einige Tage später 
bereitet wurde. Die Knochen und andere Überbleibsel begrub man 
im Busch, nur die Schenkel- und Schienbeinknochen wurden zu 
Speergriffen verwendet. Solche Speere wurden nicht zum Kämpfen 
benutzt, sondern in den Häusern aufbewahrt, die für die geschnitzten 
Bilder bestimmt waren. 

Ander Küstevon Neuhannover überraschte Parkinson (263#f.) 
eine Gesellschaft von Menschenjägern. Sie hatten drei Leute, zwei 
Jünglinge und ein eben erwachsenes Mädchen, durch Axthiebe BI” 
tötet und mit Speeren durchbohrt, Die Leichen waren mittels 
Lianen an dicke Holzstäbe festgeschnürt und wurden so nach Hause 
geschleppt, wo sie von den Weibern mit lautem Geschrei in Empfang 
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genommen und zubereitet wurden, Sie wurden zuerst am Strande ge 
waschen, dann einige Stunden ausgestellt, derweil die Trommeln die 
Nachbarn herbeiriefen, Darauf folgte die Zerstückelung, bei der 
jeder ein kleines Stück zu ergattern sucht, weil er durch dessen Ge- 
nuß in den Besitz erhöhter Tapferkeit zu gelangen glaubt. Die besten 
Stücke dürfen die Häuptlinge für sich in Anspruch nehmen. Die 
Schädel der erschlagenen und verspeisten Feinde werden nach Klein- 
titschen (312) auf Pfähle gesteckt, 


Auch in diesem Gebiet begegnen wir wieder dem Geheimbund als 
Träger anthropophager Bräuche und Überlieferungen. So war es 
nach Meier (1907, 376) bei gewissen Häuptlingen stehender Brauch, 
bei allen Tanzfesten, insbesondere beim Duk-Duk-Fest, den Teil- 
nehmern Menschenfleisch vorzusetzen. Duk-Duk und Ingiet 
sind die beiden Geheimbünde, die im Archipel, besonders auf Neu- 
pommern (Gazellehalbinsel) und Neulauenburg verbreitet waren, 
deren deutliche Spuren aber auch auf Neumecklenburg gefunden 
wurden (Stephan-Graebner 120f.). Zum Duk-Duk gehören nach 
Stephan-Graebner Schwirrhölzer, ein Duk-Duk-Platz, eine eingegra- 
bene Streitaxt mit einem Gesicht darauf, das für die Weiber tabu 
war, und ein jährliches Fest mit Schmaus und Tanz. 

Die Entstehungssage des Duk-Duk berichtet nach Powell (64) 
folgendes: „Vor vielen Monsunen zankte sich ein junger Mann mit 
seinem Vater und seiner ganzen Familie und ging eigenmächtig in 
den Busch. Da er nichts zu essen hatte, wurde er sehr hungrig und 
verfiel zuletzt auf ein Mittel, sich Eßfleisch zu verschaffen. Er 
machte sich einen Kopfputz aus Rohr usw., bekleidete sich mit 
Blättern, so daß seine Hände vollkommen frei und doch nicht sicht- 
bar waren, nahm eine Keule und wanderte fort durch den Busch, 
wobei er die Leute durch Lärm erschreckte. So überraschte er viele 
Knaben und Mädchen, die er tötete und aß. Schließlich wurde 
6 so arg, daß des jungen Mannes Vater, ein großer Krieger und 
Häuptling, das Ungeheuer zu besiegen beschloß. Er überwältigte den 
Duk-Duk im Kampfe; dieser gab sich seinem Vater zu erkennen 
und versprach, ihn seine Macht zu lehren. So wurde das Ungeheuer 
seinem Besieger untertan. Hinfort lebt der Duk-Duk im Tabuhause, 
und jeder fürchtet sich, dem Hause nahe zu kommen. — Wenn 
irgend jemand so kühn war, dem Häuptling nicht zu gehorchen, so 
nahm der Duk-Duk Rache und ließ ihn seine Unbesonnenheit 
bitter bereuen, Später wurde es notwendig, andere in das Geheimnis 
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einzuweihen; so verbreitete sich die Sache von ei 
andern.“ nern Platze zum 
Besonders interessant erscheint uns an dieser Sa 
Duk als ein „Ungeheuer“ aufgefaßt wird, das ee der Duk- 
los walten und die junge Generation des Stammes re und sinn- 
wenn es nicht gebändigt und einem höheren Sinn ae Würde, 
werden könnte. Es wird jedoch nicht getötet, da es vom gemacht 
häuptling selbst erzeugt wurde, erhält vielmehr Opfer en 
u — das mythische Ursprungsgeschehen alljährlich a 
Frauen und Kinder sind bei diesen Festen ausges: ; 
dürfen den Duk-Duk nicht sehen, da sie sonst auf & en = 
Auch Fremde sind sebsterständlich nirgends zugelassen. In Rukur 
kuroo auf Neulauenburg ereignete es sich nach Powell (63) B% ? 
mal, daß ein junger Mann durch Unwetter in sei » 
: jung. ve’ seinem Kahn an den 
Tabuplatz verschlagen wurde, als der Duk-Duk gerade ein Fest hielt 
oder halten wollte. Er wurde ergriffen und zum Duk-Duk geschleppt 
der ihn auf der Stelle mit dem Beil erschlug und seinen Leichnam 
bei dem Feste auftischte. Natürlich erfuhr außerhalb der Duk-Duk- 
Gemeinschaft kein Mensch jemals das Schicksal des Armen. 
Die Mitglieder des Ingietbundes scheinen auf Neupommern wie 
auf Neumecklenburg keinen Kannibalismus zu betreiben, und auch 
der früher geübte Brauch, die Eingeweihten Menschenblut trinken 
zu lassen, besteht heute nicht mehr, obschon sich die typischen 
Initiationszeremonien erhalten haben und der Versammlungsplatz 
des Bundes z. B. als „Bauch“ bezeichnet wird (Parkinson 598, 610). 
Schweinefleisch zu essen ist den Mitgliedern verboten, was hier eine 
schwere Entbehrung bedeutet. Dafür besitzen sie allein die Kraft 
des Zaubers (Stephan-Graebner 121). 


Daß auf den Admiralitätsinseln Kannibalismus betrieben 
wurde, ist niemals zweifelhaft gewesen. Nicht sicher war dagegen, ob | 
alle Stämme und Inseln der Menschenfresserei ergeben waren, wie 
Hunter, Meinicke und Schnee meinten, oder nur einige. Nach den 
neueren Zusammenstellungen von Neyermann gehört ein Teil dr 
Eingeborenen zu den Kannibalen, während ein anderer behaupte, 
nichts mit Menschenfresserei zu tun zu haben. Nachgewiesen st | 
Kannibalismus nach Nevermann „bei den Einwohnern von Mouk 
und Takumal, Pak, Sori und den Usiaidörfern östlich von 
der Seichten Bucht, den Amok und Drugul, bei den Usial 
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N en Sisi-Inseln, auf Haus und auf 
yon Bo) ah er wahrscheinlich noch Lukus und Pitilu“. 
m. Danı ögo) worden die Pitlu von den Moan us (Ma- 
Gr ihres Kannibalismus verspoltet. Sie rächen sich dafür, 
aus) Mae Fleisch der Manus als nicht wohlschmeckend be- 


zeichnen. . 1 ai nschenfresserei, wie Vogel berichtet, direkt 
end und Ponam. Auf Haus erklärten die Ein- 
"Die Usiais (von Drugul, vgl. Nevermann) fressen so 
warum sollen wir es dann nicht auch tun?“ 
wird diese Sitte in jedem Dt ra 
; ‘R man genau, wann zuletzt und wie viele Menschen 
ne N else wurden. Vogel meint, es gäbe keine Land- 
un und kein Dorf auf den Admiralitätsinseln, wo nicht dem Kan- 
ibalamıs gehuldigt würde. Zu jedem Festessen gehören Hund, 
Mensch und Schwein (Vogel 91). Rivers (II, 552) nennt die Usiai 
hlangenesser. 
a end dagegen scheint bei vielenM an usundmanchen 
Matankol (auf Haus) kein Kannibalismus vorzukommen. Ebenso 
wie die Manus die Leute von Pitilu verachten, so verachten die 
Papitalai die Usiai ganz allgemein wegen ihres Kannibalismus. 
Auch die Leute von Loniu und Bubi sprechen mit Verachtung 
von den kannibalischen Usiai ihrer Nachbarschaft. Gleichwohl unter- 
stützen die Papitalaileute und sicher auch wohl andere Manus den 
Kannibalismus ihrer Handelsfreunde dadurch, daß sie diesen die 
Leichen getöteter Feinde zum Verspeisen verkaufen. Nach Schnee 
(1904, 187) werden die Leichen gekocht verkauft oder auch an die 
Nachbarn verschenkt (Nevermann 363f.). 

Erschlagene Weiße werden nicht gegessen, sondern ins Wasser 
geworfen (Schnee 1904, 167, 184f., 187). Ganz allgemein werden 
nur solche Menschen gefressen, die man als Feinde betrachtet. Die 
eigenen Toten werden, wie Parkinson (391) von Pak berichtet, 
begraben, Zubereitet wird Menschenfleisch in derselben Weise wie 
Schweinefleisch (Nevermann 364). 
en Admiralitätsinseln findet sich Kannibalismus im 
nälen ale en ae Schädelkult. „Die Matankol auf Haus be- 
Erdfarbe und r © Ki getöteten und verzehrten Feinde mit roter 
hause auf, Die 5 on sie zum Gebrauch bei Festen im Boots- 
humiert, Ebenso chädel von Hausleuten werden dagegen nie ex- 

verfahren die Usiai aus Lukus und anderen 


zugegeben, 
‚eborenen: » 
sehr viele Menschen, 


Gewöhnlich allerdings 
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Gebieten der Nordküste der Hauptinsel.“ Auch sonst findet si 
der Brauch sowohl mit als ohne Bemalung der Schädel häufi 
Merkwürdig ist, daß der Unterkiefer bei Schädeln von Feinden 5 A 
fehlen pflegt, während er bei Ahnenschädeln stets vorhanden & 
Die letzteren weisen auch niemals eine Bemalung auf und werde 
nicht öffentlich, sondern in den Häusern aufbewahrt. In Papita- 
Jai wurden die Köpfe von getöteten Loniuleuten dem Dorf ga. 
genüber auf Pfähle gespießt (vgl. Couppe 1908, 350). Wie auf 
Neuguinea werden auch auf den Admiralitätsinseln 
neben den Feindesschädeln die Schädel (auch Unterkiefer) ver- 
zehrter Schweine und Schildkrötenpanzer (oft bemalt) aufbewahrt 
vielleicht als Erinnerung an ein Festessen. Aus den Oberarm- em 
Oberschenkelknochen und den Haaren getöteter Feinde werden 
Nackenschmuckstücke verfertigt, die von den Männern beim Kampf 
und beim Kriegstanz angelegt werden (Nevermann 365f.). 

Interessant ist die Auffassung von den Geistern der Verstorbenen 
auf den Admiralitätsinseln. Der „belit“ wohnt in dem sorg- 
fältig aufbewahrten Schädel, kann sich aber auch frei bewegen und 
den Lebenden folgen. So hilft er ihnen z. B. beim Schildkrötenfang, 
Man opfert dem belit nicht, wenn man aber zu seinen Ehren ißt, so 
bittet man ihn teilzunehmen. Der belit kann auch böse werden, z. B. 
bei Ehebruch, und schickt dann Krokodil, Hai oder Sturm oder 
kommt auch selbst in Haigestalt. Aber auch in freundlicher Absicht 
kann er in Haigestalt oder als Fischadler erscheinen. Ein böser belit 
kann die Seele eines Lebenden aus dem Körper ziehen, daß er krank 
wird, Die guten belit holen die Geister der Verstorbenen, die bösen 
aber suchen sie ihnen abzujagen, um sie zu fressen, Gelegentlich 
sollen sie auch lebende Menschen körperlich fressen, wie die tjinal, 
bösartige Geister in Menschengestalt, die Menschen verfolgen und 
fressen, Die letzteren haben lange Reißzähne und einen feurig 
glühenden After. Sie sind daran erkennbar, daß sie nur Ungekochtes 
essen, Gekochtes aber verabscheuen oder gar nicht kennen (Never- 
mann 367£f.). 


Salomonen 


‚Allgemein verbreitet ist nach Parkinson (484) die Ansicht, daß 
die Salomoninsulaner ausnahmslos Kannibalen seien. Einige wenig® 
Inseln sind jedoch auszunchmen, So fehlt Kannibalismus auf Gar- 
teret (Woodford 32), wohl weil auf den kleinen Inseln die gering 
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in vielfachen verwandtschaftlichen Beziehungen steht 

f 5), auf der südlichen Hälfte von Bougain- 
Da 484; Finsch 177), auf den Inseln der ran 
n abe wie Fauro, der Shortlandgruppe (Alu, Mono) 
Woodford 32; Zöller 3298.; Guppy 39), und vielleicht auf Gua- 
dalkanar (Woodford 32). Wo er jedoch vorhanden war, da hat 
ihn der europäische Einfluß anscheinend nur wenig eingedämmt, er 
bricht vielmehr immer wieder durch (Parkinson 487). 


Bevölkerung 


Auf Nissan soll ein Häuptling noch im Jahre 1907 allein für 
das Ausschlachten einer Frau fünf Armringe, ein Schwein, ‚zwei 
Bündel Speere (je sechzehn) und ein Messer erhalten haben (Finsch 
177). Nach Thurnwald (1908, 107) darf auf Nissan der Mörder 
oder Schlächter den von ihm Erschlagenen nicht essen, was wir 
auch von andern Orten bereits mehrfach berichten konnten. Für die 
Menschenmahlzeiten werden nach Thurnwald teils erschlagene Feinde, 
teils eigens zu diesem Zwecke aufgemästete Weiber verwendet. Die 
Feinde pflegt man mit viel Grausamkeit zu töten: man schlägt ihnen, 
wenn sie verwundet sind, die Gliedmaßen ab, dann schlitzt man sie 
bei lebendigem Leibe auf, und schließlich erst schneidet man das 
Herz heraus. Bei den gemästeten Weibern verfährt man glimpf- 
licher, Man wählt mit Vorliebe solche, die keine Beschützer haben, 
von denen Blutrache drohen würde. Vor allem hat man es auf die 
Witwen abgesehen, die in geschlechtlicher Beziehung als Gemein- 
besitz aller Männer des Dorfes gelten. 

Thurnwald (1908, 107£f.) ist einem Fall von Anthropophagie 
auf Nissan einmal nachgegangen, den er ausführlich beschreibt: 
Ein Bukaweib, Witwe, wird von dem Häuptling eines andern Dorfes 
abgeholt. Sie führt bei ihm fünf Monate lang die Wirtschaft und 
lebt mit ihm in regelmäßigem geschlechtlichem Verkehr. Dieser 
Häuptling Salin ist dem Häuptling Somsom zur Lieferung von 
Menschenfleisch verpflichtet (Verschuldung) und will die Frau 
geben. Drei Monate vor ihrer Schlachtung wird beschlossen, daß er 
sie auffüttern soll. Somsom mietet einen Schlächter (Häuptling) 
und erscheint am verabredeten Tage mit seinen Leuten. Salin sträubt 
m plötzlich, die Frau herauszugeben, weil er in drei bis vier 

Dale ein Kind von ihr erwartet. Er gibt aber schließlich nach 
I ER Frau fest, die gefesselt wird. Den ersten Streich führt 
EB ter, dann durchschneidet ein anderer ihr die Kehle, ein 

er schießt ihr einen Pfeil in die Seite. Die Leiche wird im Kanu 
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nach Somsoms Dorf gerudert und bei Mondenschein in seine Hit 
gebracht, wo die ganze Familie schläft. Am nächsten Morgen ne 
die Leiche auf einer der üblichen Feuerstätten auf Korallenkalk u 
röstet, so wie man es bei Schweinen tut. Hierauf erst wird sie 53 
stückelt, und es beginnt die „kilue“, die Fleischverteilung. 5 

Bei der Verteilung werden nur Häuptlinge bedacht. Somsom Be 
kommt die rechte Lende, seine Leute den Kopf; jeder einzelne and 
das ihm zufallende Stück werden namentlich aufgeführt, Die Brüste 
und Lenden gelten als Leckerbissen. Die Geschlechtsteile von Män- 
nern werden nicht gegessen, sondern fortgeworfen. Der Schädel fällt 
dem zu, der den Todesstoß versetzt hat, Er darf ihn nicht essen 
pflanzt ihn aber in seinem Hause als Trophäe auf. Die Verspeisung 
der Braten (birua, vgl. Gazellehalbinsel) findet als großes gemein- 
sames Essen (biloru, Menschenfleischmahl) an einem der nächsten 
Tage statt. 

Die einzelnen Stücke werden nicht verschenkt, sondern teils ver- 
kauft, teils als verpflichtete oder verpflichtende Lieferung geleistet. 
Die Verschuldungskette von Menschenfleischlieferungen führt zu 
stets neuen Schlachtungen. Für das Fleisch eines Mannes muß ein 
Mann, für das eines Weibes ein Weib wiedererstattet werden. So 
hatte Salin dem Somsom für eine Frau Li geschuldet, und Somsom 
mästete bereits an einer Frau für Salin, die nach einem Monat ge- 
schlachtet werden sollte. 

Über die Entstehung des Kannibalismus auf Nissan äußert sich 
Thurnwald folgendermaßen: „Da es zahme und wilde Schweine in 
Menge gibt, führt hier nicht Fleischnot zum Kannibalismus. Die 
Antworten, die ich auf meine Fragen nach dem Grunde ihrer 
Menschenfresserei erhielt, deuten darauf hin, daß die Nissanleute 
meinen, daß das Verzehren von Menschenfleisch sie stark und intelli- 
gent mache, besonders aber das von Weibern ihre sexuelle Potenz 
hebe. Vielleicht hängt es damit zusammen, daß die meisten der am 
letzten Weiberfraß Beteiligten ziemlich alte Häuptlinge waren. 
Außerdem aber spielt die Gewohnheit und unzweifelhaft auch der 
Geschmack am Menschenfleisch eine Rolle. Auch bietet es eine ‚Ab- 
wechslung‘ gegenüber dem Schweinefleisch, und zudem ist es mit 
traditionellen Feierlichkeiten und Aufregungen verbunden. Es ist der 
‚Luxus‘ dieser kulturarmen Menschen, daher auch die Speise der 
Häuptlinge in erster Linie," F 
„ Obgleich also der Kannibalismus hier völlig profaniert erscheint, 
sind doch auch hier noch „traditionelle Feierlichkeiten“, offenbar 
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Restbestände einer älteren, weniger profanen Auffassung vorhanden. 
Auch die erwähnten Grausamkeiten scheinen uns in ihren Formen 
doch zu sehr an ähnliche Bräuche in andern Gegenden zu erinnern, 
als daß man sie als individuelle Erfindungen ansprechen und als 
bloße Grausamkeiten erklärt glauben könnte. 

Das gilt wohl auch von einem Fall, den Woodford (150ff.) be- 
richtet und bei dem der Kannibalismus nur eine sekundäre Rolle 
spielt: Wie vielerorts so gilt auch auf den Salomonen die Krank- 
heit eines Häuptlings stets als durch Zauberei bewirkt, und der weise 
Mann hat die Aufgabe, den oder die Schuldige aufzufinden. Eine 
Frau, die beschuldigt war, wurde den halben Tag lang an einem 
Arm an einem Baum aufgehängt, die zweite Hälfte des Tages am 
andern Arm. Nachdem sie einen angeblich verzauberten Gegenstand 
herausgegeben hatte, wurde sie nochmals aufgehängt, um dann an 
einen Nachbarstamm verkauft zu werden, von dem sie gegessen 
wurde. Es ist nicht zu ersehen, wie weit das Hängen am Baum 
Einzelfall oder Brauch ist, man darf aber doch wohl das letztere an- 
nehmen. 

Auf der kleinen Insel Pinepil im Norden von Nissan findet 
sich im Zusammenhang mit kopfjägerischen Sitten ein partieller 
Kannibalismus: Feindesschädel werden vom Rumpf getrennt und 
geröstet, das daranhängende Fleisch wird gegessen. Aus den zer- 
stoßenen Samen von Parinarum laurinum wird dann ein künstliches 
Gesicht über die Gesichtsknochen geformt, die Schädel werden in 
der Hütte als Erinnerungszeichen aufbewahrt (Parkinson 486). 


Auch auf Buka sowie im Norden und Osten von Bougain- 
ville finden sich Kopfjagd und Kannibalismus wieder zusammen. 
Bei Timbuz im Norden von Bougainville wurden nach dem Bericht 
von Schnee (127f.) 1898 der Kapitän Kolshorn von Eingeborenen 
ermordet, die unbewaffnet mit ihren Kanus erschienen. Einer seiner 
Matrosen (ebenfalls Salomonier) wurde gleich getötet, die andern 
wurden als Festbraten für eine künftige Gelegenheit aufgehoben. Die 
Leiche des Kapitäns wurde ins Meer geworfen, die Leiche des er- 
mordeten Matrosen aus Buka einem befreundeten Stamm als Fest- 
geschenk überwiesen, welcher alsbald einen Kannibalenschmaus ver- 
anstaltete, 
en einzelnen Dörfern der Ostseite Bougainvilles weiß Parkin- 
N stimmt, daß sie regelmäßige Menschenjagden nach dem 

"n unternehmen und die heimgebrachte Beute, tote wie lebende, 
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‚nden verkaufen (Parkinson 486; Finsch 


toren G 3 
. nt a auf die Nordküste und spricht von gewerbs- 
ni gan Menschenjägern)- Die Eingeborenen um den Vulkan Ba- 


Sand.) ler regelmäßigen A; 
jerden von den Shortland Insulanern der regelmäßigen Aus- 
Ei ds Kannibalismus beschuldigt, und auch die wenig bekannten 
übung des dürften dieser Sitte huldigen (Guppy 39), 


hstimme im Innern 
Er Buka und Bougainville wird als Erinnerungszeichen 9 
Unterkiefer des Verspeisten aufgehoben. Fast jeder Häuptling hat 


für diese Schmäuse unweit seiner Wohnung einen Festplatz mit 
Knochenresten und zerschlagenen Schädeln. „Die Weiber und Kinder 
verzehren ihren Teil sO gut wie die Männer, jedoch ist es ihnen ver- 
wehrt, den Platz, wo die Leichen verteilt werden, zu betreten.“ 
Kannibalismus sei hier Ausdruck der tiefsten Verachtung. Als die 
schimpflichste Beleidigung gilt der Zuruf: „Ich habe deinen Vater, 
Mutter usw. gefressen!” (Parkinson 486ff.). 

Im Süden Bougainvilles findet sich Kopfjagd, doch kein Kanni- 
balismus. In der Landschaft Buin fehlten nach Thurnwaldt (1909, 
520) Schädel Erschlagener in keiner Häuptlingshütte, ja es fanden 
sich hier bis zu sechzig Stück (Finsch 178). Ob man in den 
Bräuchen bei der Leichenverbrennung, die als Vorrecht der Vor- 
nehmen neben Beerdigen und Versenken ins Meer geübt wird, Rest- 
formen eines früheren Kannibalismus schen kann, bleibt zweifelhaft. 
Das Sammeln der Überreste in einem irdenen Topf, der vergraben 
wird, der nach einem Monat nochmal wiederholte Leichenschmaus 
und das beim Tode eines sehr Vornehmen übliche Töten eines 
Sklaven, dessen Leichnam nicht verzehrt, aber auch nicht verscharrt 
wird, sind Sitten, die sich möglicherweise auf ehemaligen Kanni- 
balismus deuten lassen (Parkinson 84). 


In Neugeorgien gehen wiederum Kopfjagd und Kannibalis- 
mus Hand in Hand, Die Einweihung eines neuen Kanus oder Kanu- 
hauses, oder überhaupt die Vollendung jedes wichtigen Werkes er- 
fordern ein Schädelopfer, Die Schädel werden im Kanuhaus des 
Ortes aufgestellt (Woodford 154). Allein zur Erbeutung von Köpfen 
unternehmen die Eingeborenen in ihren großen Kriegskanus häufig 
Raubzüge, die nicht wenig zur Entyölkerung z. B. der Südküste von 
Bougainville beigetragen haben (Finsch 178), Von solchen Raub- 
zügen werden nicht allein Köpfe, sondern auch Sklaven mit heim- 
gebracht. Sie Jeben im allgemeinen durchaus frei und glücklich 
unter ihren neuen Herren, wird aber ein Schädel gebraucht, 50 wird 
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er von ihnen genommen (Woodford 154f.). Cheyne (65f.) nennt 
Alt, Eingeborenen von Neugeorgien „Ohne Ausnahme die ver- 
räterischste und blutdürstigste Rasse im West Pacific und dem 
Kannibalismus sehr zugetan, Sie sind auf vielen Inseln dieser Nei- 
gung SO verfallen, daß Menschenfleisch ein Hauptnahrungsmittel 
bildet“, Cheyne sah in einigen Häusern Köpfe, Arme und Beine von 
den Dachsparren herunterhängen. Zur Zeit seines Besuches waren 
gerade die Eddystone-Eingeborenen von einer Jagdexpedition 
siegreich zurückgekehrt und hatten nicht weniger als dreiundneun- 
zig Menschenköpfe von Männern, Frauen und Kindern mitgebracht. 
Später sah er die Köpfe an den Wänden ihres Kriegsbootshauses 
hängen. 

In Rubiana (auf Neugeorgien) wurde nach Woodford eine 
zum Abschlachten bestimmte Frau mit drei Armringen bezahlt 
(Finsch 177). 

Auf Rubiana, Vella-Lavella, Ronongo und Choi- 
seul werden sowohl die Feindesschädel als auch die Schädel naher 
Verwandter konserviert. Von dem verwesten Leichnam wird der 
Schädel abgeschnitten, häufig besonders verziert und meist in einem 
besonderen Häuschen oder Schrein sorgfältig aufbewahrt (vgl. Thurn- 
waldt 1910, 113, Abb. 18). Auf Ronongo (Simbo) modelliert 
man den Schädel mit Kittmasse zu einem Kopfe, dem man aus 
Muscheln Augen einsetzt, wie das auch an verschiedenen andern 
Orten geschieht (Finsch 179). 

Die Leute am westlichen Ende der Ghoiseulinseln in der Nähe 
der Choiseulbai stehen nach Guppy (39) bei den Treasury- (Mono-) 
insulanern im Ruf, jetzt noch Kannibalen zu sein. Bougainville, der 
diese Bai besuchte, berichtet, daß ein halbgebratener menschlicher 
Kinnbacken in einem der Kanus gefunden wurde, die von den Ein- 
geborenen nach dem mißglückten Angriff auf die französischen 
Schiffe im Stich gelassen worden waren. 


Die ältesten Nachrichten über den Kannibalismus auf den Salo- 
monen gehen auf den Spanier Mendana (1567) zurück. Er be- 
hauptet (51), die Eingeborenen der von ihm Santa Ysabel ge- 
nannten Insel zögen Menschenfleisch jeder anderen Nahrung vor. 
Auch den Europäern hätten die Eingeborenen der Estrellabucht es 


bei verschied lbesnkai R 
Be enen Gelegenheiten als besonders geschätzte Nahrung 
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Neuere Reisende sahen an den Querbalken der Häuser Menschen 
köpfe, -beine und -arme hängen „wie in einem Fleischerladen“ 
Schädel dienten als Wohnungsschmuck. In kunstvollen Schnitze. 
reien wurden, besonders an Booten, Menschengesichter mit Au , 
aus Perlmutter, Ohren aus Schildpatt und einem langen Bart nach- 
gebildet. Zehn bis zwölf Fuß hohe Idole wurden verehrt und mit 
Nahrung versorgt (Globus XXI, 1872, 244). 

1872 sah der Kapitän Simpson des englischen Kriegsschiffs 

„Blanche“ in einem an der Küste gelegenen Dorf an dem Hause 
eines Häuptlings fünfundzwanzig Köpfe von Feinden angenagelt, die 
erst vor drei Wochen hinterrücks getötet und dann verspeist worden 
waren (Koner-Zschr. VIII, 96). Er nennt die Eingeborenen der Salo- 
monen die verräterischsten und blutgierigsten unter den Kanni- 
balen dieses Gebiets, deren ganzes Sinnen und Trachten nur auf 
gegenseitiges Abschlachten gerichtet sei. Dabei seien sie äußerst 
feige und trieben ihr blutiges Handwerk nur aus dem Hinterhalte, 
D’Urille berichtet, es werde auf Isabel zuerst das Hirn des ge- 
töteten Feindes gegessen, und zwar roh, dann die Schenkel und die 
übrigen Glieder, zu deren jedem ein heiliges Lied gesungen werde. 
Die Scham werde in ein Bananenblatt gewickelt und dem höchsten 
Häuptling als der ihm zukommende Anteil überreicht (nach d’Ur- 
ville: Waitz VI, 648). 

Genaue Nachrichten über die Opferung eines neunjährigen Kna- 
ben und eines weiblichen Ferkels aus Anlaß der Vollendung eines 
Kopfjäger-Kanu-Hauses im Mai 1883 erhielt Woodford (155ff.): 
Das nahe an der See liegende Haus wurde von den Männern des 
Dorfes sitzend umringt, während die Frauen und Kinder, darunter 
das Opfer und seine Mutter, im Hintergrund standen. Die Mutter, 
die mit dem Knaben und drei andern Sklaven aus Kokota, einem 
Dorf an der Nordseite von Isabel, stammte, wußte, was geschehen 
würde, das Kind jedoch nicht. Es schrie aber, da es zwei Tage keine 
Nahrung erhalten hatte. Woodfords Gewährsmann ging in die Hütte 
und sah dort drei alte Männer mit dem Rücken an die Häuser- 
pfosten gelehnt, an denen drei gekochte Körper angebunden waren. 
Zwei waren ausgeweidele Frauen, der dritte ein Mann. Die Köpfe 
fehlten. Draußen stand plötzlich ein alter Mann an der dem Meer 
zugekehrten Hausseite, Er hatte sich in einen Zustand der Raserei 
versetzt und stierte auf die Menge. Der Häuptling Nono holte nun 
das Kind, dessen Mutter nur wenig Widerstand leistete, und gab es 
dem Rasenden. Der setzte sich das Kind auf den Nacken und rannte 
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Schreien dreimal um das Haus. Beim drittenmal lief er 

ranıdie Brust ins Meer und warf sich mehrfach, das Kind unter- 
| bis Da) rlickwärts. Nachdem er noch einige Male ums Haus und 
| ni gelaufen war, hing das Kind kopfabwärts auf seinem 
Rücken. Darauf schnitt der Häuptling ihm erst die Gurgel durch 
und dann den Kopf ab. Der alte Mann rannte nun so lange mit der 
Leiche um das Haus herum, indem er das Blut nach allen Seiten 
verspritzte, bis sie nicht mehr blutete. Dann wurde der Körper vor 
dem Haus auf den Boden geworfen. Nun wurde das Ferkel mit zu- 
sammengebundenen Beinen auf den Boden gelegt und so lange 
darauf herumgetrampelt, bis es tot war. Das Ferkel und der Knabe 
es war wichtig, daß die Opfer verschiedenen Geschlechtes 
waren — wurden zusammen gekocht und nachher mit den übrigen 
Körpern gegessen. Der Kopf des Kindes wurde auf dem Kanu- 


haus aufgesteckt. 


mit lauten 


Während Woodford (32) zwar auf Malaita Kannibalismus 
kennt, die Eingeborenen von Guadalkanar hingegen freispricht, 
| ließ sich Guppy (35) hier von einem Herrn Nixon die folgende Ge- 
schichte berichten: Als Nixon eines Nachmittags aus dem Fenster 
seines Hauses hinaussah, sah er einen Eingeborenen auf einen 
anderen zugehen und ihn in ein Gespräch verwickeln. Indessen 
schlich ein Mann unbemerkt heran, hob seine schwere Keule über 
den Kopf und streckte das ausgesuchte Opfer leblos zu Boden. 
Da er Art und Zweck der Tat nur zu gut kannte, wandte sich 
Mr. Nixon ab, ganz krank von diesem Anblick. 


Zweifelsfrei ist der Kannibalismus der Eingeborenen von San 
Christoval, deren Sitten und Gebräuche denen von Neugeorgien 
ähneln (Cheyne 73). Kapitän Redlich, der Führer des Schoners 
„Franz“, der 1872 Makira im Süden der Insel besuchte, traf 
hier auf verschiedene große Kanus, in deren einem er einen im 
ganzen gekochten Leichnam liegen sah. Er sollte zusammen mit 
zwei Gefangenen, die Redlich vergeblich loszukaufen suchte, ver- 
kauft werden. An Land sah er dann zwei Häuser, in denen zahlreiche 
Schädel aufgefressener Leute aufbewahrt wurden. Er fand im 
übrigen die Eingeborenen ruhig und inoffensiv, doch waren alle 
Kannibalen (Redlich 308. Vgl. Guppy 37). 

e Auch der katholische Missionar Verguet (21216) fand den 
annibalismus hier noch in voller Kraft, Die Eingeborenen kennen 
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nichts Delikateres als Menschenfleisch. Das ganze Dorf erschallt von 
Freudenrufen, wenn ein Kannibalenfest stattfindet; man zerschlägt 
Kokosnüsse, raspelt Taro und Ignamen, um Pasteten zu backen 
während der Leichnam zubereitet wird. Als Augenzeuge schildert 
Verguet, wie der Kadaver in große Bananenblätter gewickelt und 
dann mit stets erneuerten heißen Kieseln umgeben wird, bis er gar 
ist. Auf diese Weise bleibt das Fleisch saftig. Die Haare dürfen nicht 
verbrannt werden; man zieht sie vielmehr skalpartig mit der Haut 
ab und setzt diese Perücke auf eine Kokosnuß, die am Dach des 
Gemeindehauses aufgehängt wird, das für die Frauen bei Todes- 
strafe tabu ist. Wenn die Insulaner Menschenfleisch verzehren, ver- 
stecken sie sich vor den Europäern, doch verbergen sie die Sache 
nicht, wenn sie zufällig bei ihren Mahlzeiten überrascht werden. 
Nicht selten, namentlich auf Isabel, sieht man Armbänder von 
Menschenzähnen, oder am Halse der Eingeborenen hängen Finger, 
Ohren oder andere Teile „qu’on ne nomme pas“. Nach Verguet 
scheint hier keinerlei besonderer Aberglaube mit dem Kannibalis- 
mus verknüpft zu sein. 

Nach Guppy (35) wird auf San Christoval die Vollendung 
eines neuen Tambuhauses (in dem die Schädel der Toten aufbewahrt 
werden) mit einem Kannibalenmahl gefeiert. Wenn kein Opfer bei 
einem Beutezug zu den benachbarten Stämmen des Innern gefangen 
wurde, wird gewöhnlich irgendeiner der Männer ausgewählt, die vom 
Häuptling als Sklaven erworben worden waren. Der Verurteilte bleibt 
über sein Schicksal im unklaren, ja hilft vielleicht selbst beim Bau 
des Hauses mit, bei dessen Vollendung sein Leben verwirkt ist. In 
der Sulaginabai an der Nordküste von San Christoval besuchte 
Guppy (38f.) das Dorf des Häuptlings Toro. An der Außenseite 
seines Hauses hingen fünf Schädel von unglücklichen Buschleuten, 
die von seiner Hand gefallen waren. Daß ihre Körper gegessen 
(„‚kaiedkaied“) worden waren, wurde, wennschon nur zögernd, zu- 
gegeben. Zahlreiche Speere waren in Kopfhöhe in den Pfosten 8° 
stoßen, der das Dach trug. An einigen war die Spitze abgebrochen, 
und es klebte noch eine verdächtig aussehende vertrocknete Masse 
daran. Die Spitzen sollen in den Bäuchen der Opfer abgebrochen 
sein (Guppy 38f.). 

Auf den benachbarten kleinen Inseln Wano und Ugi sah 
Guppy (38%) häufig die Arm- und Beinknochen der Opfer, die bei 
der Eröffnung eines neuen Tambuhauses verzehrt worden waren, 
über dem Eingang oder an andern Stellen des Gebäudes aufgehängt 
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auere Beweise für den Kannibalismus dieser Inselbewohner zu 
Gen war unmöglich, da die Eingeborenen den Abscheu der 
S eißien gegenüber dieser Sitte kannten. 1865 sah ein Mr. Brenchley 

der Nordküste von Wano die Schädel von fünfundzwanzig Busch- 
Gr nter dem Dach des Tambuhauses hängen. Alle zeigten 
Jeuten U 
Spuren des Tomahawks und stammten offenbar von Gegessenen. 
"Auf Ugi erfuhr Guppy (38) Näheres über die früher üblichen 
Bräuche, die heute im Aussterben begriffen sind. Der Sohn des 
Wanohäuptlings Taki war von einem Haifisch angefallen worden 
und gestorben. Zu der Totenfeier (Bea) mußte nach alter Sitte 
durch Menschenjagd bei einem benachbarten Stamm ein Opfer be- 
schafft werden, um den Tambubann zu lösen, mit andern Worten, 
um den Haifischgott zu versöhnen. In diesem Fall ersetzte ein 
Schwein den menschlichen Körper, früher aber waren bei einem 
solchen Bea ganz bestimmte Zeremonien gebräuchlich, die Guppy, 
gestützt auf die Aussagen eines Herrn Stephens aus Ugi, folgender- 
maßen beschreibt: 

Am Schluß der Trauerzeit pflegte in Wano eine Versammlung 
aller Stämme des Gebietes stattzufinden. Bei dieser Bea sprechen zu- 
nächst alle einigermaßen berühmten Krieger nacheinander von einem 
fünfzehn Fuß hohen Gerüst herab zu dem versammelten Volk. Die 
Versammlung setzt sich nicht nur aus den eigenen Stammesleuten 
zusammen, sondern auch aus den waffenfähigen Männern aller be- 
nachbarten Dörfer; jede Abteilung steht getrennt von der anderen. 
Der Redner, der von der Tapferkeit seines Volkes und seiner eigenen 
im besonderen spricht, gerät bald in einen Zustand der Erregung, 
und sollte irgendein Stamm anwesend sein, mit dem irgendwelche 
Mißstimmung besteht, so wird er wahrscheinlich zum Gegenstand 
des Spottes gemacht werden. Die versammelten Eingeborenen, die 
alle bewaffnet sind, geraten bald ebenfalls in Erregung. Die Leute 
des Dorfes unterstützen ihren Champion und geben ihr Mißfallen 
gegen jene offen kund, gegen die der Redner sich wendet. Die be- 
\reffenden Fremden erwidern die Spottreden, und die Erbitterung 
erreicht ihren Höhepunkt, wenn eine drohende Geste oder ein Speer- 
wurf die unterdrückten Leidenschaften entfacht. Alle schlüpfen in 
den Busch, und im Augenblick ist das Dorf leer. Darauf folgt ein 
Oberflächlicher Kampf, in dem die Bewohner des Dorfes ihre Be- 
sucher bis an die Grenze ihres Gebietes verfolgen. e 
Ei diesem Fest verschaffen sie sich meist einen menschlichen 

"per. Die Leute, die ihn besorgen, werden von Beiträgen be- 
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zahlt, die bei der Bea gesammelt werden. Jeder Häuptling setzt 
seinen Ehrgeiz darein, seinen Rivalen in der Höhe der gespendeten 
Summe zu übertreffen, und während er seine Schnur von Muschel. 
geld vom Gerüst herabwirft, auf dem er steht, blickt er verächtlich 
auf die Partei seines Rivalen hinab. Der Körper wird in Stücken 
ausgeteilt, wenn die Versammlung vorbei ist; und wenn sich kein 
Streit erhoben hat, nehmen alle Versammelten an dem Mahl teil, 


Auch auf Santa Anna (Owa raha) soll Kannibalismus früher 
geherrscht haben, neuerdings jedoch nicht mehr. Guppy (37) äußert 
sich hierüber folgendermaßen: „Die Eingeborenen der kleinen Insel 
Santa Anna erfreuen sich des Rufes, sich des Menschenfleisches zu 
enthalten: aber insofern, als der Kriegshäuptling Mai nach Ein- 
geborenenbegriffen ein beträchtliches Vermögen erworben hat, indem 
er dem einträglichen Geschäft eines Menschenfleischlieferanten für 
die Menschenfresser der nächstliegenden Küsten von San Christoval 
nachging — ein Handel, bei dem er kräftig unterstützt wurde von 
denen, die ihn auf seinen Versorgungsexpeditionen begleiteten —, 
können wir schwerlich diese schöne Unterscheidung zwischen dem 
Anteil des Lieferanten und seines Abnehmers in diesem ungewöhn- 
lichen Handel anerkennen. Ich hörte von Kapitän Macdonald, daß 
die Einwohner von Santa Anna in ihrer Enthaltsamkeit von Men- 
schenfleisch nicht angetrieben wurden durch irgendwelcheVerachtung 
der Anthropophagie an sich; sondern daß man die Sitte unterließ, 
seit der Häuptling den Tambubann vor einigen Jahren auf Menschen- 
fleisch legte, da eine schwere Epidemie nach einem Kannibalenfest 


Santa Oruz — Banksinseln 


Auf den Santa-Cruz-Inseln scheint Kannibalismus nicht 
geübt worden zu sein. Auf Vanikoro wiesen ihn die Ein- 
geborenen auf das bestimmteste von sich ab. Dagegen lassen sie ihre 
getöteten Feinde im Wasser vermodern und heben die Schädel als 
Trophäen im Geisterhause des Dorfes oder in ihren eigenen Häusern 
auf (nach d’Urville; Waitz VI, 648). 

Auch auf den Torres- und Banksinseln soll es niemals 
Kannibalismus gegeben haben, ja man hat einen entschiedenen Ab- 
scheu dagegen (Codrington 343), Obschon viele geheime Gesell- 
schaften existieren, von denen die Frauen ausgeschlossen sind — Sie 
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lebendig begraben, wenn sie Zeugen der Zeremonien wer- 
Kae fehlt Kannibalismus nach allen Berichten (Codrington 691£.; 
“or 999, 375££.). 
gen a a (Banksinsel) gibt es jedoch eine Mythe von einem 
‚eiblichen Verschlingerwesen, das Menschen jagt und ißt (Rivers I, 
h 16). Sein Name ist: Kwatgatolapanoi, d. h. der Krebs des Panoi. 
Panoi heißt die Wohnung der Toten. Außerdem ist auf den Banks- 
enseln: die Vorstellung bekannt, daß man sich mit dem Geist eines 
Verstorbenen vereinigen und seine Freundschaft erwerben kann, 
wenn man ein Stück seines Körpers ißt. Dadurch gewinnt der Esser 


Macht (Codrington 221). 


Neue Hebriden 


Außer auf den Banksinseln ist Kannibalismus auf allen 
Inseln des Gebiets, das als ein Hauptrefugium dieser Sitte gelten 
muß, vorhanden. Überall finden sich — nach Speiser (224) — noch 
Spuren ritueller Vorstellungen, denen wohl animistische Motive zu- 
grunde liegen, fast überall freilich sind sie überdeckt durch rein 
sadistische Regungen. Seit dem Eindringen der Europäer hat der 
Brauch zwar etwas abgenommen, in abgelegeneren Gebieten steht 
er aber noch heute in voller Blüte, so vor allem in Ost-, Zentral- 
und Südwestsanto. Malekula, Ostambrym, Südpentecöte (Speiser 
239). Überall — auf vielen Inseln auch heute noch — dienen die 
sing-sings dem Kannibalismus (Bourge 241). 

Im allgemeinen werden Kriegsgefangene und wegen Verbrechen 
oder Diebstahl zum Tode Verurteilte gefressen, ebenso aber auch 
Leute, die von einer andern Insel stammen (Hagen-Pineau 324). 
Das Fleisch von Schwarzen wird bevorzugt, weil angeblich das der 
Weißen salzig ist. Bourge (241) meint, das läge vielleicht daran, 
daß sie nur Gelegenheit hätten, Seeleute zu essen. Es werden jedoch 
nicht nur Schwarze gegessen. So wurde 1872 auf Sandwich 
(Fate) ein Malaie, auf Ambrym vor einigen Jahren ein Schwede 
gefressen, ungerechnet der Fälle, wo Weiße getötet wurden, ohne 
daß ihre Leichen gefunden werden konnten, 1876 wurde in Erro- 
Mango die Besatzung eines englischen Schiffes gefressen. Aus 
Eifersucht wurde in Mallicolo ein Franzose getötet, sein Rumpf 
Wurde in einer Kiste in die Erde eingegraben, seine Gliedmaßen ge- 
Na Sein Hund wurde neben der Kiste begraben. Hunger kommt 

8 Grund nirgends in Frage (Hagen-Pineau 3241.). 
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Jedes Kannibalenfest ist von Zeremonien begleitet, Um da 
Boden liegende Opfer, dem man die Hände mit den Füßen au 
sammengebunden hat, werden Kriegstänze mit Gesang nebst Opa 
gen mit der Keule aufgeführt. Im gegebenen Moment tritt ri 
Führer aus der Gruppe heraus und tötet das Opfer mit einem h, ” 
tigen Keulenschlag in den Nacken. Der Kopf und — bei jun 2 
Frauen — die Brüste fallen dem Führer zu, die Glieder den Ur 
stehenden, der Rumpf Hunden und Schweinen (Hagen-Pineau 
325ff.). Eine besondere Behandlung wurde den Schädeln der Ge- 
fressenen auf den Neuen Hebriden nicht zuteil (Speiser 242). 

Capt. Briault, der lange Jahre in dieser Gegend weilte, war zwar 
nicht selbst Zeuge, kennt aber den Vorgang bei einem kannibalischen 
Fest und schildert ihn folgendermaßen: Sie graben ein Loch in die 
Erde, das sie mit Steinen, die bis zur Weißglut erhitzt wurden, 
auslegen. Die Fleischstücke werden in diesen Graben gelegt, der mit 
ebenfalls erhitzlen flachen Steinen und darüber mit Erde zugedeckt 
wird. Nach vierundzwanzig Stunden wird aufgedeckt. Inzwischen 
wurden Schweine geschlachtet, Gemüse und Kräuter bereitet, was 
alles mit dem Menschenfleisch vermischt und dann nochmals vier- 
undzwanzig Stunden in den von neuem erhitzten Herd gesteckt wird. 
Während der ganzen Zeit ist der Ofen von Frauen umgeben, die 
mit Tam-Tam und Flötenbegleitung singen und mit langen Zweigen 
in die Luft schlagen, um die Geister zu verjagen, die das Kai-Kai 
rauben wollen (Joly 359). Prinzipiell sind Frauen von den kan- 
nibalischen Mahlzeiten ausgeschlossen, wie ihnen auch andere gute 
Speisen verboten sind. Nur bei den Fressereien, die noch den ritu- 
ellen Charakter bewahrt haben, werden auch die Frauen zugezogen 
(Speiser 242). 

Der Kannibalismus wird mit großer Zähigkeit festgehalten. Er 
erhält sich — nach Hagen-Pincau (326f.) — auf allen Hebriden- 
inseln oder wacht im Kriegsfalle wieder auf, trotz der Europäer und 
der Missionare. Besonders gut bewahrt ist er in Tanna, Santo 
und Mallicolo (im nördlichen Teil). Selbst Eingeborene, die 
fünf bis sechs Jahre ganz in europäischen Diensten standen, fallen 
nach ihrer Heimkehr sofort wieder in den alten Brauch zurück. 


Auf Espiritu Santo leben nach Bourge (188, 191) außer- 
ordentlich wilde Kannibalen. Im Westen gilt die Sitte, daß ein 
Stamm (Ort), der einen Feind getötet hat, ihn nicht selbst zer- 
schneiden kann, sondern dazu einen befreundeten Nachbarstamm 
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die Leiche in so viele Teile zerlegt, als es Familien gibt 

mont 62). Speiser (242) bemerkt dazu: „Es könnte sich hier- 
Glau eine Art Mißleitung der Seele des Toten handeln. Vielleicht 
Bi aber auch die ganze Angabe auf einem Mißverständnis, 
bei die Teile der getöteten Menschen wurden oft weit in der Nach- 
BR herum verschenkt oder verhandelt.“ Auf Ostsanto hat der 
en jeden rituellen Charakter verloren und ist nur noch 
era von Rachsucht und Mordlust (Speiser 242). 


pittet, der 


Auf den Süden von Malekula bezieht sich der bereits oben 
mitgeteilte Bericht des Capt. Briault über die Zubereitung von Men- 
schenfleisch. An der Ostküste, am Bai Bushman und bei Port Stan- 
ley werden Raubzüge unternommen, um Menschen als Sklaven und 
zum Essen zu beschaffen (Joly 359). Bei Port Sandwich versicherte 
ein Eingeborener, daß ein junges Mädchen nach einem der Tänze 
getötet und gegessen werden sollte (Sommerville 382). Ein Halb- 
blutknabe, der auf einem — vielleicht tabuierten — Kokosbaum 
Nüsse pflückte, wurde absichtlich heruntergeschossen und von den 
Eingeborenen verspeist, In Uripio wurde eine Blutfehde zwischen 
zwei Dörfern durch Übersendung nicht etwa von Schweinen, sondern 
von einem Knäblein zum Verspeisen beendet (Sommerville 382f.). 
Als die Häuptlinge der Stämme, die an einem Menschenfleischmahl 
teilgenommen hatten, zur Rechenschaft gezogen wurden, erklärten 
sie zur Entschuldigung, daß sie ja bloß die Arme und Beine ge- 
gessen hätten (Bourge 129). 


Auch auf den vielen kleinen Inseln nordöstlich von Malekula 
wird überall Menschenfleisch gegessen. So auf Uri, Uripio, 
Rano, Valla, Atchin, Vao. Jede Blutrache endet mit der 
Verspeisung der Getöteten. Ahnenverehrung ist die einzige Religion 
dieser Inselbewohner. Sie findet ihren Ausdruck in Allen von Sta- 
{wen und in geschnitzten Masken. In den Vögeln sieht man Seelen 
Verstorbener (Joly 3591, 363). 

Auf Vao aßen die Eingeborenen im September 1892 siebzehn 
Kanaken (Bourge 129). Bei den Big Nambas kommt Kannibalismus 
a häufig vor. Besonders vor großen Opferfesten wird bei den 

achbarn die nötige Zahl von Menschen erjagt, um dem Fest die 
mu Weihe zu geben. Die Leute sollen in ihren Taschen fast 
en Stücke von Menschenfleisch mittragen als Wegzehrung, wenn 
® ewa an die Küste bei Vao kommen (Speiser 242). 
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Auf Malo ist der Kannibalismus noch stark mit religiösen Mo 
tiven verknüpft, wenn Donian nicht zu phantastisch und mystisch 
färbt (Speiser 242): Menschenopfer werden nur in zwei Fällen ge- 
bracht, bei Schiffbruch dem Meergeist und nach dem Krieg den 
Ahnengeistern des Ortes (tanumds), die Mut und Sieg gegeben haben 
und künftig geben sollen. Die Leiche wird zerschnitten und teils 
unter die Sieger, teils unter die Häuptlinge und Alten der Nachbar. 
orte verteilt, damit sie im Kriegsfalle helfen. Priester bringen dies 
Opfer nie, sondern nur der, der den betreffenden Feind getötet hat, 

Auf Wala wurden zum letztenmal 1906 Menschen gefressen, 
Die Walaleute lebten in dauerndem Krieg mit den Buschleuten yon 
Malekula. Um Frieden zu schließen, brachten ihnen die Buschleute 
so viele Hände und Köpfe eigener leute zur Sühne, als die Walaleute 
mit Gefallenen in der Überzahl waren. Bei der Zusammenkunft 
überfielen aber die Walamänner die Buschleute und töteten drei von 
ihnen. Eine der Leichen wurde als Geschenk zum Verzehren nach 
Atchin geschickt, wo man sich jedoch aus Angst vor den Buschleuten 
nicht traute, sie zu essen. Die Walaleute aßen also die drei Leichen 
allein und gaben jedem Individuum der Insel ein Stückchen von dem 
Fleisch. Jeder mußte ein wenn auch nur kleines Stückchen ver- 
zehren, sogar die Säuglinge, Das galt als die größte Beleidigung, 
die man den Buschleuten antun konnte, Speiser (241) vermutet 
neben diesem noch andere Motive für eine solche vollständige Zer- 
stückelung, so eine Vorsicht, die es ratsam machte, den Toten der- 
art in die verschiedenen Mägen zu verteilen, daß er als Individuum 
aufhörte zu bestehen, also auch keine Seele mehr hatte, die sich an 
einem einzelnen hätte rächen können. Andrerseits kann auch die 
Vorsicht gegenüber den Buschleuten sowie gegenüber der Regierung, 
die gegen die kleine Insel wohl Strafmittel gehabt hätte, bestimmend 
gewesen sein: Man wollte nicht einzeln, sondern insgesamt schuldig 
sein. Diese Erklärungen führt Speiser natürlich nur als Vermutungen 
an, während die Tatsache selbst sich zunächst nur als Ausdruck eines 
überpersönlichen Gemeinschaftswillens zu erkennen gibt, demgegen- 
über Gründe der Zweckmäßigkeit, selbst wenn sie beteiligt sind, 
keine ausreichende Erklärung bieten. 


Auf Maevo (Aurora) wurde 1904 ein europäisches Schiff über- 
fallen, wobei neun Personen getötet wurden. Man nimmt an, daß sie 
bei einem großen sing-sing gegessen wurden (Bourge 143). Die 
Menschenopfer werden auf Maevo in der Priestersprache Fische 
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ann Sie werden bei Kriegsbeginn, nationalen Festen, Krankheit 
des Herrschers, Errichtung von Tempeln usw. getötet. Der Priester 


“nt dem Opfer ein Auge heraus und gibt es dem Herrsch 
ai Anschein erweckt, als äße er es (Ellis I, 346f). = 


Auf der Lepersinsel (Aoba) „werden noch Menschen ge- 
essen. Es war jedoch nicht allgemein Brauch, im rechten Kampf 
erschlagene Feinde zu essen, nur Mörder oder besonders verab- 
scheute Feinde wurden aus ‘Wut, und um ihnen rechten Schimpf 
anzutun, gegessen. So einer wurde wie ein Schwein gekocht, und 
Männer, ältere Frauen und Knaben aßen ihn. Die Knaben fürchteten 
sich davor, wurden aber gezwungen. Man hatte durchaus das Gefühl 
dabei, daß Menschenfleisch zu essen eine schreckliche Sache sei, 
ein Menschenfresser ist einer, der sich vor nichts fürchtet. Daher 
kaufen Männer bisweilen Fleisch von einem Erschlagenen, um durch 
das Essen in den Ruf besonders tapferer Leute zu kommen“ 
(Codrington 343f.). Daneben findet sich jedoch auch brutale 
Fleischgier (Speiser 243). Ziemlich verbürgten Mitteilungen nach 
ließ sich ein Häuptling in vergangenen Jahren alle paar Tage ein 
junges Mädchen töten, von dem er aber nur die Brüste gegessen 
haben soll (Speiser 241). 


Auf Pentecöte tötet man nach Codrington (344) um des 
Essens willen. Im Süden jedenfalls hat der Kannibalismus keinerlei 
rituellen Charakter mehr, der sich hingegen im Norden in einigen 
Fällen noch scheint nachweisen zu lassen. Coombe (1911, 9£.) be- 
richtet darüber: Ein Häuptling durfte für einige Zeit keine gewöhn- 
liche Nahrung essen, weil er jüngst bei einem Fest einen Menschen 
geopfert hatte, und zwar war dieser nach fünfzig Opferschweinen 
als Letzter an den heiligen Zykasbaum angebunden und dann ver- 
speist worden. Der Häuptling hatte Hirn, Herz und Füße gegessen. 
Coombe bezweifelt, daß Menschenfleisch besonders gern gegessen 
würde, Da es jedoch als die größte Schande und schwerste Strafe 
galt, die man einem Menschen antun konnte, wurden Verbrecher 
gegessen, einer z. B,, der einem Großen sein Schwein gestohlen oder 
seine Frau entführt hatte. Dann mußte die Leiche gekocht und in 
kleinen Stücken an sämtliche Stammesangehörige verteilt werden, 
wobei Männer nur das von Männern Gekochte, Frauen nur das von 
Frauen essen durften. Die vollständige Vernichtung und Aufteilung 
der Individualität galt als die größte Strafe. Auch ein erschlagener 
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Feind wird nach einer schweren Schlacht aus Rache und Wut eben. 
so behandelt (Speiser 243). 


rvm ist der Kannibalismus bis zur sadistischen Fleisch. 
Fey Ein vornehmer und einflußreicher Mann ließ sich hier 
abwechselnd vom einen oder andern Dorf ‚seiner Einflußsphäre einen 
Menschenbraten geben, den man ihm nicht zu verweigern wagte, 
Kinder oder gut genährte Jünglinge wurden ihm wie Schweine an 
Stangen gebunden zugetragen (Lamb 1905, 39). 

Auch auf Api wird Kannibalismus betrieben (Speiser 243; Tho- 
mas 197). Es gibt dort nach Thomas ein Fest (sing sing), das den 
Festen der nordamerikanischen Indianer ähnelt. Sie tanzen zur Trom- 
melmusik, alle Nachbarn werden eingeladen, und Waffen sind tabu. 
Es werden Schweine geschlachtet und im Buschinland Menschen 
zum Festschmaus aufgetragen. Auch scheint Menschenfleisch hier 
immer käuflich gewesen zu sein (Thomas 214f.). 


Die Eingeborenen von Fate (Vate, Efat) waren lange aus- 
gemachte Kannibalen. Sie schreckten vor nichts zurück, um sich 
Menschenfleisch zu verschaffen. Sowohl weiße wie schwarze Ge- 
fangene, ja selbst Eingeborene aus einem andern Teil der Insel 
wurden gefressen (Bourge 82; vgl. Thomas 186; Gill 66; Cheyne 
39). Das ganze Sinnen der Männer scheint ausschließlich auf die 
Beschaffung von Menschenfleisch gerichtet. Die ganze Bevölkerung 
ist von dieser Leidenschaft ergriffen (Speiser 243). Bourge (81) be- 
richtet von einem Fall, wo einundzwanzig Personen auf einmal ge- 
gessen wurden. Selbst die Schändung von Gräbern scheint vorzu- 
kommen (Brenchley 1873). Trotzdem soll die Kultur auf Fate der 
des Südens überlegen sein (Bourge 82). 

Auch in den Jenseitsvorstellungen der Eingeborenen spielt der 
Kannibalismus hier eine gewisse Rolle: Die Toten kommen ent- 
weder zu Mond oder Sonne in den Himmel, oder unter die Erde zu 
Pakasıa, Das ist kein Friedensplatz, sondern ein Ort voll Streit und 
Kannibalismus (Turner, Samoa 334). 


„ Daß in Erromango Kannibalismus betrieben wurde, unter- 
liegt keinem Zweifel, nur über den Grad ist man sich nicht ganz 
einig, 2) inet die Canaquen dieser Insel „cannibales 
ndurcis, s et traitres“, während Robertson (393) meint, 
9» seien dem Kannibalismus nicht sehr verfallen gewesen. Der letzte 
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g — nach Robertson — fünfundzwanzig Jahre zurück. Alte 
rt scheinen nur ungern daran zu denken, obschon einige ver- 
ichern, Menschenfleisch schmecke sehr gut. Menschen wurden nicht 
m um des Essens willen getötet, doch wenn Gefangene gemacht 
ee) so tötete man sie zu diesem Zwecke, Den erschlagenen 
Häuptling eines fremden Stammes aß man nur selten, gewöhnlich 
schleppte man die Leiche auf die Felder. Unerwünschte Kinder 
wurden auf den Kopf geschlagen und gegessen. Viele Weiße müssen 
in Erromango verzehrt worden sein, man weiß es von den Leichen 
von Williams und Harris ‚(Robertson 393). Nach Bourge (75) wur- 
den nacheinander fünf Missionare hier ermordet. Sehr viel weniger 
üblich als auf den andern Inseln dieser Gruppe war also der Kan- 
nibalismus auf Erromango offenbar nicht. In früheren Zeiten ist 
dieser Brauch hier vielmehr ebenso verbreitet gewesen wie in Tanna, 
da die Eingeborenen von Sandelholzhändlern Leute aus andern In- 
seln gegen Sandelholz gekauft haben, um sie zu verzehren (Speiser 
244). Gill (122) meint sogar, die Bewohner von Erromango seien 
so eifrige Kannibalen gewesen, daß das Fürchterliche jeden Tag ge- 
schah. „Wehe dem unglücklichen Nachbarn, den ein widriger Wind 
an ihre ungastlichen Gestade warf.“ Bei ihren Festen für Krieger 
und Häuptlinge sei eine gebratene Frau der Hauptgang gewesen. 


Fall lieg 


Bereits Cook und seinen Begleitern haben die Eingeborenen von 
Tanna ihre kannibalischen Neigungen unzweideutig zu verstehen 
gegeben, indem sie ihnen, wie Forster (II, 232) erzählt, durch 
Zeichen sehr verständlich andeuteten, daß sie einen Menschen zuerst 
totschlügen, hierauf die Glieder einzeln ablösten und dann das 
Fleisch von den Knochen schabten. Zugleich beschreibt Forster, wie 
die Indianer jeden Morgen einen feierlichen, einem Totenlied ähn- 
lichen Gesang anstimmten, der eine religiöse Zeremonie zu sein 
schien, und wie sie bemüht waren, die Eindringlinge von einem be- 
slimmten, offenbar geheiligten Ort fernzuhalten. 

Der Kannibalismus dieser Insulaner wurde durch alle späteren 
Berichterstatter bestätigt (Paton 1895, 53; Turner, Polynesia 82; 
Cheyne 34 usw.). Die Tannesen liegen immer miteinander im Krieg, 
sind blutdürstig und rachsüchtig und haben vor einem Menschen- 
eben weniger Respekt als alle andern Völker im Pazitik. Da sie kein 
“ ild zum Essen haben, meint Thomas (Cannibals 2274f.), sind sie 


Ko schenjäger geworden und töten und essen jeden, den sie be- 
Ommen können, 
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Eine Entstehung des Kannibalismus aus Hunger oder Mangel 
Nahrungsmitteln wird freilich von andern für durchaus unmö I 
gehalten, so von Forster (II, 243), der auf den Überfluß an Pin 
zen und Wurzeln und das nebenher noch vorhandene zahme Vieh 
verweist. Er hält die Entstehung dieser widernatürlichen Gewohn. 
heit aus der Begierde nach Rache für wahrscheinlicher. Dem Kalt 
wiederum die seltsame Auskunft, die Thomas (227) erhielt, ent. 
gegen: kein Tannamann esse einen andern, weil er ihn hasse, sondern 
im Gegenteil nur, wenn er ihn schätze. 

Turner (Polynesia 82f.) betont demgegenüber vor allem die Lust 
am Menschenfleisch als wesentliches Motiv, Die Tannesen lieben 
Menschenfleisch und verteilen es in kleinen Stücken an ihre nahen 
und fernen Freunde als Leckerbissen. Der Körper eines erschla- 
genen Feindes wird mit Yams für die nächste Mahlzeit zubereitet, 
Jeder der ihnen in den Weg kommt gilt ihnen als Fisch, Auf Vor- 
haltungen hin meinte ein Eingeborener lachend: Schweinefleisch ist 
sehr gut für euch, aber dies ist recht für uns. Dabei biß er sich in 
den Arm und schüttelte ihn, als ob er einen Bissen herausbeißen 
wollte. Kundige ziehen Schwarze den Weißen vor, weil diese salzig 
seien. Aber auch Weiße wurden nicht verschmäht, 

Wenn Gray (231) meint, es sei die größte Schande, einen Feind 
zu essen (?), dennoch werde Kannibalismus nur von gewissen 
Häuptlingen geübt, so ist das nach Speiser (244) sicherlich nur für 
die jüngste Zeit richtig, denn die Berichte von Paton lauten in bezug 
auf die Häufigkeit und die Verbreitung des Kannibalismus in allen 
Bevölkerungsschichten noch ganz anders. 

Paton (57) ließ sich von einem in der Mission angestellten Kna- 
ben erzählen, wie gerade fünf oder sechs im Kampf erschlagene 
Feinde bei einer heißen Quelle in der Nähe der Mission von den 
Tannesen gebraten und verzehrt worden seien, wobei man ihr Blut 
in die Quelle habe laufen lassen, Obwohl der Knabe schon lange in 
Missionsdiensten stand, schien ihm das Essen der Feinde durchaus 
natürlich und bekannt, nur über die Verunreinigung des Wassers 
war er ungehalten. 

„Außer bei ihren scheußlichen Siegesmahlen verzehrten die Tan- 
nesen ihresgleichen auch in Verbindung mit den Gebräuchen, die 
sie zu Ehren ihrer Götter übten,“ Sie öffnen gelegentlich selbst die 
Gräber kürzlich Verstorbener (Paton 76) und essen die Leichen, 
selbst wenn sie schon vierzehn Tage alt und bereits in Verwesung 
übergegangen sind, $o mußte Paton (89) manche Nacht am Grabe 
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. . Frau mit dem Gewehr Wache halten, um ihre Leiche vor den 
seine len zu schützen. Auch die Toten des eigenen Stammes wer- 
Kanniba'e ntlich gegessen (Brenchley 1873; Speiser 244). Unmög- 
den gelege ar es, sich mit Angehörigen eines fremden Stammes ge- 
Jich aber = ind Mahlzeit zu setzen (Paton 111). 
nn n werden auf Tanna so gut gegessen wie Männer. Als der 

e Nouka ernstlich erkrankte, wurden drei Frauen geopfert und 
ehrt (Paton 76). Auch die Frauen der im Kriege Gefallenen 
e ie erdrosselt und dann gegessen (Paton 89). 
ee mußten zum erstmaligen Essen von Menschenfleisch 

ezwungen werden, nach Speiser (241) weniger ihres angeborenen 
Abscheus wegen, als weil die Leichen meist erst in stark angefaultem 
Zustand gegessen wurden. Der Appetit soll den Jungen dann aber 
sehr schnell gekommen sein. = Wr 3 

Die Zubereitung des Menschenfleisches ist die gleiche wie die von 
Schweinen. Kopf und Glieder werden abgehauen und in dem be- 
kannten Ofen gebacken. Einige Angaben sprechen von besonderen 
Zeremonien, meist machte man aber keine weiteren Umstände 
(Speiser 241). Während einst religiöse Motive zugrunde lagen, ist 
der Kannibalismus jetzt zu rein materiellem Genuß degeneriert 
(Speiser 244). 

Die Götter der Tannesen sind ihre verstorbenen Häuptlinge und 
die Geister ihrer Vorfahren, die in hölzernen und steinernen Götzen- 
bildern verehrt werden (Paton 61). Eine Geschichte, die Paton hört 
und die offenbar auf alter Überlieferung beruht, ist vielleicht ge- 
eignet, dem ursprünglichen, heute durch Materialismus überdeckten 
I des kannibalischen Geschehens wenigstens näher zu kommen. 

eim Fundamentieren der Kirche an einem den Eingeborenen nicht 
genehmen Platz wurde ein eigenartiger runder Stein ausgegraben. 
Der älteste Häuptling wurde befragt und erklärte, der Stein sei ent- 
weder durch Karapanamum (den Teufel) dahin gebracht oder von 
dem verstorbenen großen Häuptling dort versteckt worden. Es sei 
der Steingott, dem die Vorväter Menschenopfer gebracht hätten, Die 
Löcher in dem Stein hielten das Blut der Opfer, bis der Geist es 
getrunken habe. Der Geist des Steines esse Männer und Frauen und 
trinke deren Blut. Das hätten sie von ihren Vätern gehört und 


fürchteten sich daher schr (Paton 123; Speiser 244). 


Di 55 Aniwa finden sich die gleichen Verhältnisse wie auf Tanna. 
® Engeborenen selbst scheinen jedoch einen feinen Unterschied zu 
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machen. Paton erzählt, wie beim Hausbau die Überreste ihr 
scheußlichen kannibalischen Mahlzeiten ausgegraben wurden we 
Leute glaubten fest, ihre Götter würden die Weißen töten, wenn ® 
diese Stelle beträten oder gar bearbeiteten. Auf die Frage, wie dir 
Knochen hierher kämen, lautete die Antwort: Wir sind ja nr 
Tannesen! Wir essen die Knochen nicht mit (Paton 227). = 

In Futuna soll Kannibalismus nur bei großen Hungersnöte, 
vorkommen. Wenn in früheren Zeiten Opfer für ein kannibalisches 
Fest gefangen wurden, so schnitt man sie gelegentlich bei lebendj- 
gem Leibe auf, bevor man sie in den Ofen warf (Gunn 147; Spei- 
ser 244). 

Auf Aneityum ist Kannibalismus ebenfalls nachgewiesen: alle 
Fremden sollen gegessen worden sein (Inglis 1890, 75; Thomas 
3278.; Speiser 244). 


Über die Ursachen des Kannibalismus auf den Neuen Hebriden 
hat Speiser (240ff.) aufschlußreiche Betrachtungen angestellt, die 
hier kurz referiert werden sollen. 

Der Kannibalismus blickt bereits auf eine vieltausendjährige Ge- 
schichte zurück, so daß die ursprünglichen Motive von sekundären 
überlagert, ja abgelöst wurden. Es ist kaum möglich, solche Er- 
scheinungen durch ein einziges Motiv restlos zu erklären, sie auf 
einen einzigen Impuls zurückzuführen. Die Ursachen sind vielmehr 
außerordentlich komplexe. 

So mag der Wunsch, dem Feind seine tiefste Verachtung zu 
zeigen, dazu geführt haben, ihn wie ein Tier zu verzehren. Wurde 
ein Dorfgenosse verzehrt, so ist das für das Dorf die größte 
Schande, vielleicht nur deshalb, weil damit die Persönlichkeit des 
Toten als vollständig zerstört betrachtet wurde und man annahm, 
daß er auch nicht mehr als Ahnengeist existieren könne. 

Einer rein materiellen Entstehungsweise des Kannibalismus wider- 
spricht, daß er in den niederen Kulturen nicht vorkommt, wo die 
gleichen physiologischen Impulse ja auch noch vorhanden sind. 
Der eigentliche Kannibalismus tritt erst an der unteren Grenze des 
Neolithikums auf, und so ist es wahrscheinlich, daß andere als 
nur physiologische Ursachen zum Kannibalismus geführt haben, 
nämlich religiöse. 

Es ist möglich, daß der Kannibalismus in den Neuen Hebriden 
auf Menschenopfer zurückführbar ist. Schweineopfer haben im Lauf 
der Zeit das Menschenopfer verdrängt, doch ist heute noch das 
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Ve ni ein Fest den Anlaß zum Töten eines Menschen geben 
ie Vorstellung von der Übertragung des „Mana“ zeigt sich 
darin, daß die aktiven Kannibalen (Häuptlinge) vor allem die Ge- 
chlechtsteile der Getöteten essen, um ihre eigene Geschlechtskraft 
x erhöhen, oder die Geschlechtsteile oder Brüste von Frauen, daß 
H auch vor allem vom Fleische großer Krieger oder sonst mana- 
kräftiger Männer essen wollen, um sich deren Mana einzuverleiben. 
Man will sich das Mana der Toten einverleiben, gerade so, wie man 
es sich durch den Besitz seiner Geräte sichern will. Diese Vor- 
stellung vor allem ist bei der großen Masse des Volkes noch leben- 
dig. Andrerseits ist auch die Idee noch heute klar bei den Ein- 
geborenen zu erkennen, daß wer ein Mann sein will, einen andern 
Menschen getötet und verzehrt haben muß. 

Demgegenüber ist die Gier nach Menschenfleisch, wie sie bei 
einigen, besonders alten Häuptlingen zu finden ist, wohl sekundär 
entstanden. Sie dürfte pathologisch und wohl eine Art Sadismus sein. 

Ursprünglich aus religiösen Motiven erwachsen, wird der Kanni- 
balismus später zur profanen Sitte, der aber als ein unklares Gefühl 
immer noch ein Rest des religiösen Charakters anhängt. Bei den 
Alten kann dann ein sadistischer Trieb alle andern Motive über- 
wuchern. 


Loyalty-Inseln 


Die Eingeborenen sind eingefleischte Kannibalen (Turner, Sa- 
moa 338), Das Essen von Menschenfleisch wird nach Cheyne (15) 
weniger aus Rachgier als vielmehr aus Gewohnheit und aus Ge- 
schmacksgründen betrieben. Die Gier danach ist so groß, daß die 
Portionen, die sich weit entfernte Freunde als Geschenk zuschicken, 
selbst dann noch gegessen werden, wenn das Fleisch bereits in Ver- 
Wesung übergegangen ist, 

Nach Gill (10f.) sind die Krieger auf Mare, durch Wut oder 
durch Fleischgier angetrieben, eifrig darauf aus, Gefangene zu 
machen, Im Kampf sind sie furchtbar, und so viele auch fallen, 
so bleibt ihr Ziel, einen führenden Krieger oder Häuptling der 
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Gegenpartei zu erschlagen. Während dieser Kriege essen sie 
wenig und betrachten sich als dem Dienste der Götter Re 
Wenn der in der Schlacht Gefangene oder Getötete ein Häu Ai At, 
oder bekannter Held ist, wird sein Körper in kleine Stückchen 28 
teilt, von denen jeder männliche Angehörige des Stammes Re 
erhält. Er kocht und ißt es für sich, wobei er gewisse Zevemanien 
beobachtet. Auf diese Weise will man Kinder und Männer Ihre . 
im Kriege tapfer zu sein. Wird eine Frau gefangen, so werden a 
Arme und Füße gegessen, der Körper wird ins Meer geworfen oder 
beerdigt. Es sollen im übrigen nicht nur die im Kampf Erschlagenen 

werden, sondern es soll auch vorkommen, daß Väter ihre 
Söhne, Söhne ihre Väter und Brüder aufessen, wenigstens wird das 
von einem Missionar behauptet. 

Eine Trennung der Schädel vom Skelett zu Kultzwecken scheint 
auf Mare nicht bekannt (Sarasin 238), wohl aber auf Lifu und 
Ouvea, wo die Knochen und Schädel der gegessenen Feinde als 
Trophäen im öffentlichen Versammlungshause aufgehängt werden. 
Auf Ouyea werden die Körper der im Kampf erschlagenen Feinde 
mit ebensoviel Appetit und Behagen verzehrt wie die von Nachbarn, 
Der König beansprucht für sich die Augen, das Herz und Teile der 
Brust. Frauen ist die Teilnahme an den öffentlichen Festen nicht 
erlaubt, doch sollen sie manchmal heimlich eine Portion von ihren 
Gatten erhalten. Der Erwerb von Menschenfleisch beschränkt sich 
nicht nur auf regelrechte Kämpfe, vielmehr lauern auch kleine 
Gruppen anderen auf, morden wehrlose Männer, Frauen oder 
Kinder beim Fischen und tragen die Körper nach Hause, um sie bei 
einem Festmahl aufzutischen (Cheyne 17, 27). 


Neukaledonien 


Früher war Kannibalismus eine regelmäßige Begleiterscheinung 
der Kriege: die gefallenen Feinde wurden als seltene Speise nach 
Hause geschleppt. Heute ist‘ er verschwunden und kommt auch im 
Innern wahrscheinlich nicht mehr vor (Sarasin 51). Turner (Poly- 
nesia 426.) fand ihn jedoch noch in Übung und berichtet aus- 
führlich darüber: Die guten Körper der Erschlagenen werden vor 
den Ofen geschleppt, die schlechten weggetragen. Man zieht einen 
Gefangenen auf einen Baum, gräbt eine Grube und baut vor seinen 
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“on Ofen aus heißen Steinen für seinen Körper. Die 
Augen ur mit in den Kampf ziehen, müssen die gefallenen Feinde 
in schleppen. Bisweilen wird das Fleisch stückweise gekocht, 
zum ‚len wird der ganze Körper in sitzender Stellung mit den Knien 
res in den Ofen gesteckt und so aufgetragen, so daß sich zur 
am Ki it alle darum herum hocken, (De Rochas bemerkt, man teile 
A Menschen wie bei uns das geweihte Brot.) Die Hände 
Ei A Leckerbissen für die Priester bestimmt, die der Schlacht in 
ip r Entfernung fastend und betend beiwohnen. Wenn sie keine 
Se bekommen, fasten sie tagelang. Von Frauenleichen werden 
I n Arme und Beine gegessen. Wenn der Körper eines Häuptlings 
er wird, muß jeder bis zum kleinsten Kind hinunter an der 
ahlzeit teilnehmen, und bevor die Knochen poliert werden ruft 
einer; „Haben alle gehabt?“ Ihr Appetit für Menschenfleisch ist 
niemals befriedigt. „Willst du uns etwa den Fisch des Meeres ver- 
bieten? Also, dies sind unsere Fische.“ So sagen sie, wenn man 
gegen den Kannibalismus spricht. Daneben gibt es Schädelkult und 
Ahnenverehrung: Ihre Götter sind ihre Vorfahren, deren Überreste 
sie aufheben und verehren. 

Sarasin, der das Sammeln von Schädeln und Gebeinen zum 

Ahnenkult bestätigt (97, 165), erkennt die in Neukaledonien üblichen 
Steinreihen (vgl. oben S. 199) als Erinnerungszeichen an Siege. Die 
Steine ar die Zahl der getöteten und verspeisten Gegner 
Sarasin 115). 
Von einem seltsamen Instrument, das hier vorhanden gewesen 
sein soll, berichtet Labillardi&re (II, 215£.): Es wurde Nbouet, 
d. h. Grab, genannt und bestand aus einer ovalen Serpentinscheibe 
mit schneidendem Rand, die an einem Holzpflock befestigt war. Mit 
diesem Werkzeug schnitt man dem gefallenen Feind den Leib auf, 
riß die Eingeweide mit einem andern Instrument aus Menschen- 
knochen heraus und zerschnitt nun die Leiche gliedweise für die 
einzelnen Kriegsteilnehmer. Wie auf Isabel der König, so bekommt 
Be laiee der den betreffenden Feind erlegt hat, das Scham- 
glied als Ehrenteil. 

Auf der Insel Pudyoua (Observatoire) sah Labillardiöre (IT, 
191£) Eingeborene das Fleisch von den gerade frisch gerösteten 
Beckenknochen eines vierzehn- bis fünfzehnjährigen Knaben ver- 
achren, Sie bekannten ohne Scheu, daß es für sie eine sehr leckere 
Speise sei. Bei einer andern Gelegenheit (194f.) wurde er auf- 
gefordert, sich an einem Mahl zu beteiligen, bei dem, wie er er- 
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isch aufgetischt N An der m und an der 
‘co noch erhaltenen Farbe erkannte er ein Stück aus d 
Es Armes, Mit ausdrucksvoller Miene zeigten die Ein 
renen die mit der Keule erschlagenen Opfer und suchten ver. 
ständlich zu machen, daß sie nur ihre Feinde verzehrten. „In der 
Tat, meint Labillardiere, wie hätten wır uns unter ihnen befinden 
können, wenn etwa der Hunger sie dazu getrieben hätte, Menschen 


zu fressen.” 


kannte, Menschenfl 


Wie Turner nur das Verzehren von Feinden kennt, so meint 
Glaumont ($4f.), man habe auf Neukaledonien wohl nur Feinde 
und Kriegsgefangene gegessen, nie Verwandte ‚oder Leute des 
eigenen Stammes. Als Motiv nimmt er Grausamkeit, vor allem aber 
Mangel an Nahrungsmitteln, zumal Fleisch, an. Ebenso meint de 
Rochas (414), die Eingeborenen führten Krieg aus keinem andern 
Grund, als um sich das auf ihrer Insel fehlende Fleisch zu ver- 
schaffen. Auch er kennt nur das Verzehren von Feinden, wozu 
außerdem nar die Häuptlinge berechtigt seien, die das Fleisch dann 
in ihren Familien verteilten. Labillardiere (II, 194f.) und Sarasin 
(115) sprechen gleichfalls nur von Feinden. 

Der Ingenieur Garnier hingegen, der wiederholt Augenzeuge 
kannibalischer Feste war (10f., 141.), und der Missionar Mon- 
trouzier, der zwanzig Jahre auf Neukaledonien zugebracht hat (vgl. 
Andres 574f.; Steinmetz 10), kennen außer dem Verzehren von 
Feinden auch noch das Essen von eigenen Stammesangehörigen und 
Verwandten. 

Nach Montrouzier sind es vor allem die wegen Zauberei an- 
geklagten Stammesgenossen, die von den Häuptlingen zum Tode ver- 
urteilt und gegessen werden. Von dieser Möglichkeit, sich Fleisch 
für den Ofen zu verschaffen, machen die Häuptlinge reichlich Ge- 
brauch, zumal schon die Anklage gleichbedeutend ist mit Ver- 
urteilung. Wo sie sich bei ihren Festlichkeiten nicht durch einen 
künstlich herbeigeführten Tumult, bei dem dann einer oder mehrere 
Gäste erschlagen werden, die nötigen Festbraten verschaffen können, 
nun ihre eigenen Untertanen, um sie ihren Gästen vorzu- 

Ähnliches berichtet Verguet (215), der die Neukaledonier für 
noch schlimmere Kannibalen hält als die Bewohner San Christo- 
vals, Er spricht von Häuptlingen, die sich nur von Menschenfleisch 
nährten, das sie sich kraft ihres Rechtes über Leben und Tod 
ihrer Untertanen leicht verschaffen konnten, Einen Häuptling 


246 


Boudrat hörte er sagen, Menschenfleisch schmecke besser, wenn man 
os koche, bevor € ZU riechen anfange, und der gleiche rühmte ihm 
A besonders schmackhaft die mit irgendwelchen Geschwüren be- 
hafteten Körperteile. E 2 B 

Garnier (31f.) erfuhr über die Anthropophagie der Neukaledonier 
mancherlei von einem Eingeborenen der Insel Ouen, der als 
Matrose herumgekommen war und daher ganz offenherzig über 
die alten Sitten seiner ‚Stammesgenossen sprach. Auch er bestätigt 
den gerichtlichen Kannibalismus in diesem Gebiet: wer als schwerer 
Verbrecher unter die Axt eines Häuptlings fällt, wird gegessen. Der 
Endokannibalismus erstreckt sich jedoch nach diesem Berichterstatter 
nicht allein auf Verbrecher, vielmehr werden auch Kinder, die miß- 
gestaltet, überzählig oder infolge einer Krankheit des Vaters nicht 
ausreichend ernährbar sind, von den eigenen Eltern aufgegessen. So- 
gleich nach seiner Geburt wird ein solches zum Tode bestimmtes 
Kind im Meer gewaschen, um dann auf die gewöhnliche Art mit 
Taro und Ignamen zusammen im Erdofen gekocht zu werden. 

Wenn Garniers Gewährsmann als zuverlässig betrachtet werden 
kann, so wäre an mehreren Stellen Neukaledoniens sogar das Alten- 
essen als Sitte geübt worden. Die Bewohner der Insel Ouen aßen 
zwar ihre Stammesgenossen, selbst wenn sie alt wurden, niemals, 
bei Kanala hingegen und an mehreren andern Orten machte man, 
wenn ein Mitglied des Stammes als überaltert betrachtet wurde, eine 
Art Zeremonie, in deren Verlauf der Betreffende getötet und ver- 
zehrt wurde, Bisweilen begnügte man sich auch damit, die Alten zu 
töten und zu begraben, wie es die Massageten taten. Das Opfer selbst 
hatte einem solchen Verfahren gegenüber nicht das mindeste zu be- 
anstanden, was beweist, wie wenig diesen Völkern das Leben wert 
scheint, wenn es durch Alter oder Krankheit seine Kraft einbüßt 
(Garnier 32). 

Auch die Eingeborenen der Fichteninsel (Kunie) im Süden 
Neukaledoniens sind nach Cheyne (8) Kannibalen. Sie pflegen die 
iu der Schlacht erschlagenen Feinde zu essen, nicht nur, um sich 
zu rächen, sondern ebensogut, um ihrer Gier nach dieser Speise 
Genüge zu tun. Das Aufschneiden und Kochen der Opfer geschieht 
ohne die geringste Erregung und ohne jedes Schamgefühl. Daß die 
Gier nach Menschenfleisch auch vor den Weißen nicht haltmacht, 
zögte sich, als die Eingeborenen beim Tauschhandel die ganze Be- 
Satzung des englischen Schiffes „Star“ überfielen und auffraßen 
(Cheyne 12), 
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Schon Mariner (1805—10, I, 335f,) berichtet von dem fürchte, 
lichen Kannibalismus dieser Inselgruppe, der ganz besonders schlimm 
auf Navihi-Levoo (Viti Levu) gewesen sei. Der Häuptling gu 
Insel wird als ein ausgesprochener Feinschmecker geschildert, & 
seine Gefangenen nicht sogleich tötete, sondern sie kastrierte und 
mästete, um sie nach Bedarf und wenn das Fleisch genügend zart 
war zu schlachten. Hände und Füße galten als die besten Bissen. 

Mariner (I, 352ff.) schildert ausführlich ein großes Fest, das 
auf Chichia anläßlich eines Sieges über die Bewohner von Pau 
gefeiert wurde. Nach den Tänzen der bemalten und geschmückten 
Krieger wurden in Körben die menschlichen Körper in die Mitte 
des Platzes getragen. Sie waren ebenso zubereitet wie die Schweine, 
die danach gebracht wurden. Schließlich folgten Körbe mit Ignamen 
und mit Geflügel. Von jeder Sorte wurden zweihundert Körbe ge- 
zählt, die dem Häuptling mit lauter Stimme gemeldet wurden. Ein 
Teil von allem wurde bestimmten Gottheiten dargebracht, der Rest 
wurde unter die Häuptlinge verteilt, die jedem ihrer Untergebenen 
ein Stück abgaben, so daß alle Bewohner der Insel, Männer wie 
Frauen, von jeder Sorte etwas bekamen, ob sie davon essen wollten 
oder nicht. Wenn auch vielleicht nicht alle gegessen haben, so jeden- 
falls aber die Häuptlinge, Krieger und viele andere, denen dies 
scheußliche Mahl gut zu schmecken schien. 

Ähnliches berichtet John Jackson (1850), dessen Schilderungen 
Erskine (412ff.) wiedergibt. Die Körper der im Krieg erschlagenen 
Feinde wurden zu einem von Bäumen umgebenen Platz hinter dem 
Dorfe gebracht, auf dem sich ein einsamer Bure kalou (Tempel) 
erhob, Davor lag ein Haufen Menschenknochen. In dem Bure saß 
ein Priester, dessen Bart auf einen kleinen aus Menschenknochen 
verfertigten Tisch hing. Auf dem Tisch und am Boden lagen 
Menschenschädel, die als Trinkbecher gebraucht wurden. Wo der 
Priester saß, war ein Gitterwerk angebracht, auf das ein mensch- 
licher Arın oder ein Bein als Opfer für den Gott gelegt wurde. Die 
Körper wurden außerhalb des Bure von dem Tafa tamata (Metzger) 
mit Hilfe verschiedener Geräte aus Menschenknochen oder aus 
Bambus zerlegt und im Lovo zwischen heißgemachten Steinen und 
darauf gelegten grünen Blättern gekocht (vgl. u. a. Fison 164f.). 
Ein ungeduldiger Häuptling ließ sich vorher schon die Nasen von 
drei Opfern abschneiden, um sie ein wenig angeröstet zu verschlin- 
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s Fleisch am nächsten Morgen fertig gekocht, so 
„ War er und Würden verteilt. Auch ae Be en 
reunden und Verwandten davon ab und nahm den Rest, 
fältig eingewickelt, als Trophäe nach Hause mit (4251f.). Auch 
son Freunden einen wenn auch kleinen Teil zu schicken ist 
ne 261) eine Pflicht der Höflichkeit, deren Vernach- 


Jackson (438) besondere Zeremonialtänze, die man um die getöteten 
Feinde aufführte, bevor sie gekocht und gegessen wurden. Die 
Leichen wurden durch Mädchen verspottet und erniedrigt, die sie 
singend und in gemeiner Weise tanzend mit Stöcken an gewissen 
unnennbaren Körperteilen berührten. Diese Zeremonie wird stets 
von dem andern Geschlecht ausgeführt, das auf diese Weise das be- 
schämende Ende der Feinde recht offenkundig machen soll. Denn 
Frauen werden hier ebensogut gegessen wie Männer, ja ihr Fleisch 
gilt als zarter. Man bevorzugt Beine, Schenkel und Arme, Das 
Fleisch von Weißen soll einen üblen Beigeschmack haben (Erskine 
262). Es wird aber ebenfalls gegessen. So wurden in Nawii mehrere 
weiße Männer gefangen, denen man Fleisch aus dem lebendigen 
Leibe herausschnitt, Einen zwang man, Stücke von seinem eigenen 
Fleisch roh zu essen, bevor man das übrige kochte und verschie- 
denen Göttern opferte (Jackson 436). 

Nicht nur Feinde werden jedoch nach Erskine (260f.) in den 
Steinöfen gekocht, und zwar entweder ganz oder in Teile zer- 
schnitten, um dann den Göttern dargebracht und gegessen zu werden, 
sondern man scheut sich auch nicht, von dem Fleisch seiner liebsten 
Freunde ein Gastmahl zu veranstalten und, in Zeiten der Hungers- 
not, Kinder zu diesem Zwecke auszutauschen. An diesen Veisaungone 
(Kinderhandel) genannten Brauch erinnern sich die alten Leute, 
wie Fison (1904, XLIX) feststellt, noch heute. Erskine hält es für 
völlig sicher, daß gelegentlich Kinder von den eigenen Stammes- 
genossen einem mächtigen Häuptling dargebracht werden, den man 
dadurch günstig stimmen will. Daß überhaupt alle toten Körper als 
Nahrung gebraucht worden seien, gehe, wie er meint, schon daraus 
hervor, daß die Fidschisprache dafür nur das Wort Bakola (oder 
Bokola) kenne, das den zum Essen bestimmten toten Körper be- 
zeichne (vgl. auch Fison XXXVD). 
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Während Patrophagie auf den Fidschinseln sonst 


weisbar scheint, berichtet Turner (Samoa 291) von den Fr, Nach. 
Inseln im Westen von Vanua Levu eine Restform di MSOnS 
Si : ‚eser Sitte, D; 
Schädel der verstorbenen Eltern wurden hier drei Tage nach g° 
Bestattung wieder ausgegraben und von den Kindern mit den Zah, 
gereinigt. Es galt als eine Schande, das zu unterlassen. eu 

In Nateva hört Jackson (435), von folgender Sitte: Wenn 
einem vornehmen Mann einen Haufen rohen Yams zum a 
macht, so pflegt man ihm zur Vervollständigung zugleich die Nr 
Fleischnahrung hinzuzuschenken. So sah Jackson auf einem Haut, e 
von Yamswurzeln ein junges Mädchen sitzen, das ganz mit öl he 
gossen und mit Blättern geschmückt war, Ihr Gesicht war bene 
das Haar phantastisch hergerichtet und mit Blumen besteckt, der 
neue Lendenschurz war äußerst bunt. Es war offensichtlich, daß sie 
mit dem Yams als Nahrungsvorrat abgeliefert werden sollte, und ihre 
eigenen Klagen, die Jackson veranlaßten sie zu befreien, ließen 
keinen Zweifel darüber. Williams (179) berichtet das gleiche: mit 
einem Haufen von Nahrungsmitteln wurden lebende junge Frauen 
von Kandavua an die Häuptlinge von Rewa geschickt. 

Dieser Brauch hängt offenbar mit religiösen Vorstellungen zu- 
sammen. Denn die Götter sind gewaltige Esser, die häufig Menschen- 
fleisch verlangen. So wollte Ndengei, der Hauptgott, der auch das 
ewige Leben besitzt, in früherer Zeit stets Menschenopfer haben, 
und mit jedem Korb Wurzeln, den er erhielt, mußte ihm zugleich 
der Körper eines Mannes oder einer Frau dargebracht werden. Es 
kam vor, daß Häuptlinge ihre untergeordneten Weiber töteten, um 
dieser schrecklichen Forderung nachkommen zu können, Erst als 
einmal ein Häuptling sich von dem Anblick eines unzerschnitten ge- 
kochten Mannes, dessen Kopf und Beine über den Rand eines Korbes 
mit Nahrungsmitteln hingen, so sehr angewidert fühlte, daß er 
künftig nur noch Schweine zu opfern befahl, wurde dieser Brauch 
aufgegeben (Williams 195). 

Williams (175ff.), dessen Schilderungen die Mariners und Jack- 
sons durchaus bestätigen, nennt den Kannibalismus auf Fidschi eine 
stehende Einrichtung, die ganz in das Leben der Gesellschaft hinein- 
verflochten, zu ihren Beschäftigungen gehöre. Im allgemeinen werden 
Feinde bevorzugt, sind aber keine zu beschaffen, so nimmt man den 
ersten besten, den man bekommen kann, oder geht auf Raubzüge 
aus und verschafft sich durch Überfälle die notwendigen Opfer, 
gleichgültig ob Männer oder Frauen, Greise oder Kinder. Es kommt 
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1 ein Häuptling seine eigene Frau verspeist, die er 
nötige Holz, die Blätter und den Bambus selber herbei- 
ige (1788). Gewöhnlich hat jede Insel eine „schwarze 
S Personen, die zuerst an die Reihe kommen sollen, ja 

De nseln stehen manchmal auf dieser Liste. Ge- 


ar vor, 


BR Be abe: sondern alle gegessen würden; die eines natür- 
‚el 


x storbenen werden vielmehr stets begraben. 
ee N erschlagenen Feinde werden nicht immer ge- 
sen; zuweilen wird hochstehenden Persönlichkeiten diese Schande 
25 art. Dem widerspricht allerdings, daß gerade die Mutigen, wie 
Wiliams nach einer Volksweise mitteilt, gekocht und gegessen 
werden, während das Leben als Lohn der Feigheit gilt. Auch ‚die 
neueren Beobachtungen Fisons (XXXIX) weisen in anderer Rich- 
tung: Obwohl ein Feind durch das Gegessenwerden für gedemütigt 
gehalten wird, 50 konnte man ihm und seinem Stamm noch eine 
| weit größere Schande damit antun, daß man sich weigerte, ihn zu 
| essen, War die Feindschaft aufs höchste gestiegen, so daß die Blut- 
fehde nie wieder beigelegt werden konnte, so tat man das dem 
Feind kund, indem man die Körper der Erschlagenen zerschnitt 
und für den Ofen vorbereitete, dann aber als der Mühe des Kochens 
nicht wert wegwarf. Die allerschlimmste Beleidigung aber war es, 
wenn man ihn zwar kochte, aber im Ofen liegen ließ als des Essens 
nicht wert. 

Als ein wesentliches Motiv des Kannibalismus auf den Fidschi- 
inseln betrachtet Williams in Übereinstimmung mit andern Beob- 
achtern die Rachsucht, die den Feind oft noch über den Tod hinaus 
zu verfolgen bestrebt ist, so z. B. durch schreckliche Verstüm- 
melungen der Leiche. Wahrscheinlich muß hierher auch das Vaka- 
totoga (nach Fison XXIV: Vaka-totgana), die Marter, gerechnet 
werden, bei der man den Opfern bei lebendigem Leibe Stücke und 
Gliedmaßen abschnitt, um sie vor ihren Augen unter Spottreden zu 
ee oder gar sie zu zwingen, von ihrem eigenen gekochten 

leisch zu essen. Neben anderen Scheußlichkeiten dieser Art wird 
yon einem Häuptling berichtet, der eine Frau aus einer eroberten 
a in eine große hölzerne Schüssel gelegt und lebendig zer- 

ten habe, damit kein Blut verlorengehe. 
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Im allgemeinen werden die Opfer erst getötet, dann 
und in der schon beschriebenen Weise im Steinofen ek 
einigen Inseln aber, wie auf Ngau, wird der Körper als er \ 
(verschnürter Frosch) im ganzen gebacken, Er wird in on 
Stellung in den Ofen getan und, wenn er heraus kommt ‚ zend 
zem Pulver bestreut, mit einer Perücke versel 


hen md cher 
stellt, als ob er lebte (vgl. auch F  „Chau g 


ison 164). So beri ‚ge 
(XXX VD), wie der Häuptling Tanoa und sein Sohn Ber. Riso 


N 
Niederwerfung eines Aufstandes wahrhaft fürstlich in Ne blutigen 
fangen wurden: man führte sie an einer Doppelreihe von nr 
hundert Botowalai entlang, die in den verschiedensten Stellun = 
angeordnet waren, einige sitzend, andere stehend, den Speer non 
Hand, gestützt durch Pfähle, die durch den Rücken in die Erde & 
stoßen waren. Die Sieger sollen manchen grimmigen Scherz gemackı 
haben, als sie die Reihe ihrer toten Feinde entlang gingen, die 5 t 
nach gegessen wurden. . 

Sind nur wenige Opfer da, so wird, wie Williams weiter berichtet 
alles gegessen, Herrscht aber Überfluß, so werden die Köpfe, Hände 
und Eingeweide weggeworfen, bisweilen sogar auch der Rumpf, da 
er sich nicht hält. Herz, Schenkel und Oberarme gelten als die 
besten Stücke, der Kopf wird am wenigsten geschätzt und gilt nach 
Aussage einer Häuptlingsfrau als die Portion für die Priester der 
Religion. Während sonst nichts gegessen wird, was nur im ge- 
ringsten verdorben ist, wird Menschenfleisch auch noch in halb ver- 
westem Zustand gegessen (ebenso Fison XXXVIH). Auf mehreren 
Inseln werden häufig Leichen ausgegraben und gegessen. 

Menschenfleisch wird im allgemeinen für sich gekocht und die 
dafür verwendeten Öfen, Töpfe und Gabeln sind für jeden anderen 
Zweck streng tabu (vgl. Seemann 177). Die Menschenfleischgabel 
wird zum Aufnehmen der Stücke benutzt, wenn ein Haschee gekocht 
wurde, wie es die älteren Leute vorziehen. Die Schädel der Opfer 
werden gelegentlich, jedoch selten, zu Trinkschalen benutzt; die 

ienbeine und sonstigen Knochen sind sehr geschätzt und werden 
als Nadeln zum Segelnähen gebraucht. 

Williams nennt eine Reihe von Personen, die wegen der Menge 
des von ihnen vertilgten Menschenfleisches auf den Fidschinseln 
berühmt waren, Der größte Held in dieser Beziehung war Ra Un- 
dreundre von Rakiraki, der mit fast neunhundert Steinen die 
Opfer markiert hatte, die er ganz allein und ohne mit andern zu 
teilen, „seit seine Familie zu wachsen begann“, gegessen hatte. Die 


252 


ai 
er 


. henutzle Gabel wurde mit dem Namen Undroundro geehrt, 
yon ‚hm Kleine Person bezeichnet, die eine große Last trägt. 
was eine din solchen Fällen kaum noch Rachsucht, vielmehr nur 

Wird "ewohnheit gewordene Genußsucht als Motiv annehmen 
eine ZU En andere von Williams berichtete Gelegenheiten 
können» *L onfresserei keines dieser Motive erkennen. So werden 
zur Mense = essen im Zusammenhang mit dem Bau eines Kult- 
Menschen & Ges Kanus, beim Stapellauf eines großen Bootes, beim 

0 3 des Mastes eines Schiffes, das einen Häuptling zu Be- 
oder als Festschmaus, der einem größeren Ort 
wurde. Um den Stapellauf seines Kanus zu er- 
in Häuptling mehrere „Rollen“, die hinterher ge- 

ht und gegessen wurden. Als Speise für die Bauleute wurden 
2 i der Kiellegung eines neuen Bootes Menschen getötet, ja 
te für jede neue Planke einen Menschen zu opfern. Das 
Bootes mußte mit Menschenblut gewaschen und die erste 
Niederlegung des Mastes mit einem Menschenfleischmahl gefeiert 
werden. Wenn ein Häuptling nicht ein bis zwei Tage nach seiner 
Ankunft an einem Platze den Mast legte, wurde ihm ein Opfer ge- 
bracht als „Niederlegung des Mastes“. Schiffbrüchige werden ge- 
reitet, um gegessen zu werden, und nur selten kommt einer davon. 
Man hielt sie, wie Fison (IXL) mitteilt, für von den Göttern ver- 
flucht und hätte es als Gottlosigkeit betrachtet, sie nicht zu essen, 
ein Beweis dafür, „daß die Vorstellung der Rache nicht unlösbar 
mit dem Kannibalismus verbunden sein muß und daß Gegessen- 
werden nicht durchweg als Schande gilt“. 

Deutet all dies auf religiöse Motive der Menschenfresserei, so 
ändert das freilich nichts an der Tatsache, daß Menschenfleisch als 
eine vorzügliche und wohlschmeckende Speise gilt. Das ist die all- 
gemein verbreitete Überzeugung, obschon einige Häuptlinge den Kan- 
nibalismus hassen und niemals Menschenfleisch anrühren. Auch 
Frauen essen es sehr selten, und einigen Priestern ist es verboten 
(Williams 180). Daß in Nakelo am Rewafluß Menschenfleisch 
tabuiert sei, da der dortige Gott sich dessen enthalte, berichtet Jack- 
son (459; ebenso Seemann 178). 

Überhaupt ist auf den Fidschiinseln, wie Seemann (178) fest- 
stellt, eine größere, gleichsam „liberale“ Partei von Häuptlingen 
ee den Kannibalismus und damit eine wichtige Stütze für die 
Peneningen der christlichen Missionare. Wenn auch nicht zu 
eugnen ist, daß die „konservative“ Partei sich der Abschaffung der 
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Aal 
iederleg®! 
5 gebracht hatte, 


Zn 


alten Sitte energisch widersetzt und einige Eingebore 
hafte Gier nach Menschenfleisch nicht loswerden können, so ist 
wie Seemann betont, diese Speise im allgemeinen nir ee 
Nahrungsmittel angesehen worden, und darauf deutende 
der Eingeborenen sind stets als Notlügen zu betrachten, 
war das gewöhnliche Volk in der ganzen Inselgruppe ebenso wie ı 
Frauen aller Stände durch die Sitte yom Kannibalismus Res 
geschlossen, der vielmehr den Häuptlingen und dem Adel allein Aus. 
behalten war. Nor 

Außerdem aber gibt es, wennschon das Motiv der Rachsuch 
deutlich hervortritt, nach Seemanns Überzeugung, noch einen Be 
ligiösen und einen politischen Gesichtspunkt: „Wo er eine ER 
liche Einrichtung ist, ist der Kannibalismus mit einem Se 
Grad religiöser Ehrfurcht verbunden, einer geheimnisvollen Heilic- 
keit, die dem Opfer an ein erhabenes Wesen verwandt ist, wozu a 
die wenigen Auserwählten, die Tabuklasse, Priester, Häuptlinge und 
höhere Ränge sich zu versammeln würdig waren.“ 

Das Verhalten der Eingeborenen zu ihren Kannibalengabeln be- 
stätigte diese Annahme vollauf. Diese drei- oder vierzinkigen Gabeln, 
von denen schon Williams berichtete, dienen den Eingeborenen, dje 
jede andere Speise mit den Fingern essen, zum Essen von Menschen- 
fleisch. Sie erhalten — oft anstößige — Namen und werden von 
Geschlecht zu Geschlecht vererbt. Nur sehr ungern trennte man sich 
von ihnen, selbst für eine gute Entschädigung, und hatte man es 
doch getan, so wollte man sie wenigstens nicht zur Schau gestellt 
sehen. Zeigte Seemann sie anderen, so wurden diese sehr ernst und 
verlangten, daß sie wieder weggetan würden, besonders vor Kindern. 
„Daß ich sie anfaßte“, schreibt er (183), „schien ihnen ebensolchen 
Kummer zu bereiten, wie es Christen bekümmern würde, wenn einer 
in der Kirche den Kelch zum Wassertrinken benutzte.“ 

Ein besonders schlimmer Menschenfresser war der Häuptling 
Kuruduadua von Navua. Er ließ einen Gefangenen, der einen 
seiner Leute lebendig in Stücke geschnitten hatte, lebendig in einen 
großen Topf werfen und kochen. Nachdem der größere Teil in Navua 
gegessen und ein Teil in die Berge verschickt worden war, wurde 
ein Bein auch an dem Grabe des letzten Königs, des Vaters von 
Kuruduadua, niedergelegt (Seemann 173). 

Deutlicher noch tritt ein teligiöses Element des Kannibalismus 
im Zusammenhang mit den Reifefeiern in Erscheinung. Zu der 
Reifefeier des ältesten Sohnes Kuruduaduas und seiner Gefährten 
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ne ihre krank. 


Och j 


(3 


„ührerische Stadt Suyana mit etwa fünfhundert Ein- 
Opfer ausersehen. Die Körper der Erschlagenen sollten 
einem Haufen geschichtet werden, auf dessen Spitze ein 
dan = klave auf dem Rücken lag. Der junge Häuptling mußte 
Jebendige! end aufrecht auf der Brust des Sklaven stehen, in 
ia Händen eine ungeheure Keule oder ein Gewehr 
den er 2 ie Priester hatten nun die Götter anzurufen und ihren be- 
haltend. Schutz auf den zukünftigen Krieger und seine Taten herab- 
N Shemann 103). Es gelang Seemann, den Häuptling von 
zurufen Iten Sitte abzubringen und seinem Sohne das enge Kleid, 
a: a Übergang vom Jünglings- zum Mannesalter bezeichnet, an- 
das den ß Menschen geopfert wurden (182). 


‚Ihne da 
EN henfleisch gilt als außerordentlich schwer verdaulich und 
macht Verstopfung. Wahrscheinlich zur Beförderung des Ver- 


dauungsvorganges, wie Seemann (175) meint, wird Menschenfleisch 
immer mit 'emüsebeilage gegessen, und zwar dienen zum Ein- 
wickeln des Fleisches die Blätter von drei ganz bestimmten Pflan- 
zen — zwei wildwachsenden Bäumen und einem eigens hierzu ge- 
pflanzten Gebüsch, das sich bei jedem Versammlungshaus findet —, 

h einige Arten von Yams und Taro als geeignete 


außer denen auc) n 
Beilage betrachtet werden. Daß auch hierbei andere als rein ku- 


\inarische Gründe vorhanden gewesen sein müssen, geht aus der 

folgenden, von Seemann ( 175f.) berichteten Geschichte hervor. 
Es wurde ihm eine bestimmte Art Taro: Kurilagi gezeigt, mit 
der zusammen ein ganzer Volksstamm gegessen worden sei. „Im 
Innern von Viti Levu, etwa drei Meilen NNW von Namosi, 
wohnte ein Stamm Kai-na-loca, der vor langen Zeiten dem 
herrschenden Häuptling in Namosi großen Verdruß bereitete; als 
Strafe für seine Missetaten wurde der ganze Stamm zum Tode ver- 
urteilt. Jedes Jahr wurden die Insassen eines Hauses gebraten und 
gegessen, die leere Wohnung wurde in Brand gesteckt und das 
Grundstück mit Kurilagi bepflanzt. Im nächsten Jahr war die Reife 
des Taros das Zeichen für die Vernichtung des nächsten Hauses und 
seiner Bewohner und für die Anlage eines neuen Tarofeldes. So ver- 
Dad Haus nach Haus, Familie nach Familie, bis Ratuibuna, der 
Iuer des jetzigen Häuptlings Kuruduadua, die wenigen Überlebenden 
te und ihnen erlaubte, eines natürlichen Todes zu sterben. 
Kae eine alte Frau, die in Cagina wohnte, die einzige Über- 
En Na-loca-Volkes. — Man denke sich die Gefühle dieser 
ichte, wie sie das Wachstum des verhängnisvollen Taros 
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beobachteten! Im ganzen Gebiet des mächtigen Hi 
dessen Autorität sie verstoßen hatten, war ihr L, 
eine Flucht in andere Gebiete, in denen sie Fre 
hätte in jenen Zeiten nur eine Beschleuni 


: 0 
ihr Mut sie verlassen haben! Und wenn schließlich die A und 
wurden und der Taro reifte, welche Todesängste an sch 
gestanden haben! Welche Folter könnte dieser gleichen?“ Se au 

ö : 
einer der Hütten ein Stein niedergelegt. Allein um I va bei 
lungshaus zählte Seemann vierhundert solcher Steine, yon Fe 
die großen die Häuptlinge bezeichneten. Viele Steine waren a 
durch eine Überschwemmung hinweggespült, so daß sich eine 
Schätzung der tatsächlich gegessenen Zahl von Menschen nicht ge- 
winnen ließ. 

Da es Sitte ist, einige Knochen der Gegessenen — Seemann sah 
nirgends Schädel — in den Bäumen vor dem Versammlungshaus 
aufzuhängen, erscheint es als leicht möglich, daß auch die Ein- 
schnitte an diesen Bäumen, wie dies Macdonald erfuhr, als ein Re- 
gister der vor der Verspeisung im Männerhaus ausgestellten Leichen 
aufzufassen sind, zumal die Auskunft, die Seemann erhielt, es handle 
sich dabei nur um das Werk von Kindern, wenig besagen will (177), 

Neuerdings hat Fison die Beobachtungen der Früheren weit- 
gehend bestätigt und durch mancherlei sprachliche Hinweise er- 
gänzt. So berichtet er z. B. (XVII), daß auf den Inseln im Nord- 
osten von Fidschi eine „lange Schildkröte“: ein zum Essen bestimm- 
ter toter Mensch, von einer kurzen, der echten Schildkröte, unter- 
schieden wird, während auf den südlichen Inseln das Schwein ee 
ähnliche Bedeutung hat. Beide Tiere werden vielfach auch mit Men- 
schenfleisch zusammen gegessen oder sind, wie besonders S 
Schwein, in späterer Zeit an die Stelle ehemaliger kannibalisch 
Menschenopfer getreten. dem 

Auch in den von Fison gesammelten Erzählungen lich 
alten Fidschi spielt der Kannibalismus naturgemäß eine ) 
Rolle, doch ergeben sich aus ihnen keine neuen Gesichtspun#® 
daß sie hier unberücksichtigt bleiben können. 
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Polynesien 


Behandelte Gebiete (Stämme): 


d 673 Nive (Savage-I.) 683 Paumofu (Tuamotu, 
guseelan 674 Tokelau Niedrige Ins.) 


669 N a 
(Maori) 675 Fakaafu 684 Bow 
664 Chatham 676 Hervey- (Cook-) Ins. 685 Manga Reyva 
665 Tonga ] 677  Rarotonga 686 Marquesas 
666 Solosolo 678 Aitutake 637 Nukuhiwa 
667 Samoa 679 Mangaia 688 Hawaii (Sandwich- 
og Sangana 680. Gesellschafts-Ins. Ins.) 
669 En 681 Tahiti 689 O-Wahu 
670 a 682  Huahine 690 Oster-I. (Rapanui) 
an alie 
Neuseelan d 


Nach den Aussagen eines alten Führers soll der Kannibalismus 
in Neuseeland jungen Ursprungs sein (Taylor 395). Auch die Über- 
lieferungen der Maori lassen ihn erst lange nach ihrer Einwanderung 
entstanden sein (Hochstetter 469). Er soll zur Zeit der Entdeckung 
der Insel seinen Höhepunkt erreicht haben. In neuerer Zeit ist die 
k zurückgegangen, daß sie bereits als 


Menschenfresserei hier so star! 
ausgeroltet betrachtet wurde; den letzten Fall von Kannibalismus 


glaubte man auf 1843 datieren zu können. Seitdem sind freilich 
mancherlei Rückfälle zu verzeichnen, so vor allem der große Auf- 
schwung der Hau-Hau-Sekte, deren Anhänger das Blut ihrer Feinde 
trinken und ihre Augen verschlingen mußten. Angeblich sind die 
Eingeborenen durch die von den Engländern verübten Barbareien 
mehr und mehr zur Verzweiflung gebracht worden und so in ihre 
alte urwüchsige Wildheit zurückgefallen. Jedenfalls ist das Menschen- 
Iressen unter den einst vielgerühmten „Musterchristen‘‘ wieder in 
vollen Schwang gekommen (Globus 1869, 414). 


en den ‚Sinn und die Entstehungsgründe des Kannibalismus auf 
Ho ne liegen wie überall die verschiedensten Meinungen vor. 

rn stetter (469) macht die Bevölkerungszunahme und die 
nähran. Sr Hamnpfe um die immer spärlicher werdenden Er- 
ln m er chkeiten für die Entstehung des Kannibalismus ver- 
führte ‘ot und Hunger, im Verein freilich mit Rachdurst und 
Ausrotfun F zu den ersten Fällen von Menschenfresserei. Mit der 
8 der großen Tier- und Vogelarten (der Moas vor allem) 


17 Volhard ; 
eh 


N; 


nn _ 


wurde der Mangel an Fleisch immer fühlbarer, und w 

nur in der höchsten Not und in der äußersten Auf as anfang, 

Leidenschaften als vereinzelter Fall vorkam, wurde ER 8 der 

ein fürchterlicher Brauch, der erst mit Einführung nd mac 

Nahrungsquellen wieder aufhörte, A gicbigerg, 
Diese Ansicht verträgt sich jedoch schlecht mit d 

achtungen von Forster (288), der auf der zweiten Rei ob. 


Cook keinerlei Mangel an animalischer Nahrung auf Ne © yon 
finden konnte, Er hält daher Wut für den Entstchungsgrund un 
un 


weist zugleich auf die gänzlich mangelhafte und allzu freie E 
ziehung der jungen Maori hin, die ihnen erlaube, jeder Nei = 
nachzugeben. “gung 
Auch Taylor (9f., 353, 395) meint, daß zwar Man el 
Fleisch und Hungersnöte wohl zur Entstehung der Sitte ba & 
haben mögen, daß die eigentliche Ursache aber doch in der Wu 
zu suchen sei. Erst in späteren Zeiten ist das Verlangen nach 
Menschenfleisch die Ursache zu Kriegen geworden. Die unnatür- 
liche Nahrung sollte den Mut und die Wildheit steigern, und außer- 
dem wurde erst damit der Triumph über die Feinde vollständig. 

Dem Glauben an die Entstehung aus Wut schließt sich auch 
Andree (70) an, während Thomson (I, 47) mehr die Absicht, 
Schrecken zu erregen, hervorhebt. Außerdem, meint er, werde 
Menschenfleisch aus wirklicher Liebhaberei und gleichgültig wie 
jede andere gute Speise auch gegessen. 

Dieffenbach (128ff.) bemerkt dagegen, daß das Vergnügen 
am Menschenfleisch sicherlich sekundär und — nebenbei — durch- 
aus nicht allgemein sei, so daß es als Entstehungsursache nicht in 
Frage komme, Es scheint ihm sogar sehr zweifelhaft, daß je ein 
Sklave deshalb getötet wurde, weil man sein Fleisch essen wollte. 
Wo solche Morde begangen wurden, geschah es vielmehr stets ent- 
weder aus Aberglauben oder in der Absicht zu strafen. Nach ihm 
sind das unversöhnliche Verlangen nach Rache, das charakteristisch 
für dieses Volk ist, und der Glaube, daß die Kraft und der Mut 
eines verzehrten Feindes auf den Esser übertragen werden, ohne 
Zweifel die Ursachen dieser unnatürlichen Neigung. Fi] 

Den letzten Gedanken stellt auch Ellis (I, 358#.) in den Mitte“ 
punkt: Die Neuseeländer essen die Leichen ihrer Feinde, um deren 
Kraft sich einzuverleiben. Daher freute man sich über einen = 
rühmten Krieger, weil man nach der Mahlzeit mit dessen ai 
und kühnem Geist erfüllt zu sein glaubte. Ellis ist freilich nIC 
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die östlichen Polynesier durch dies Motiv beeinflußt 
sicher; r Hauptkennzeichen ihrer Kriege war jedenfalls die Ab- 
waren; En zum Essen zu bekommen, „that we may kill and 
1 havo u good feast to-day rt ip 
en Haß und Rachedurst, die auf eine möglichst vollständige 
Neben des Feindes abzielten, sieht auch Gerland (Waitz 
Vernichtunß, Hauptentstehungsgrund des Kannibalismus in der 
vı, 162) ke ie Eigenschaften des Toten anzueignen, so daß man 
Absicht, Klo heit und Einsicht zunahm, während die Seele des Ge- 
selber an es naeh aufhörte. Die häufig beobachtete Vorliebe 
> Kae oder Herz als Sitz der Seele ist geeignet, diese Auffassung 
ü 
zu allen gton (368) schließlich hört einen alten Maorihäupt- 
n Kannibalismus durch den Hinweis darauf verteidigen, daß 
hnlich sei, die des Fisches fisch- 


a 8 ans des Vogels vogelä 
2 etierähnlich und die des Menschen 


ähnlich, die des Säugetieres säug 
menschenähnlich. 


Betrachten wir nun die Tatsachen selbst, so läßt sich nicht ver- 
kennen, daß alle die angeführten Meinungen tatsächlich gegebene 
Sachverhalte treffen und insofern von Bedeutung sind, auch wenn 
es allzu optimistisch erscheint, in diesen Sachverhalten zugleich die 
Entstehungsursachen erfassen zu wollen. 

Auf Neuseeland, Marquesas und mehreren Freundschaftsinseln 
werden beständig Kriege geführt, vor allem auch im Dienste der 
Blutrache. Von besonderen Führern werden kleine Trupps in den 
Krieg geführt, die sich — besonders auf Neuseeland — nur von 
Fisch, Wurzeln und Menschenfleisch ernähren. Tag und Nacht 
suchen sie Gelegenheit, sich an einem speziellen Feind zu rächen. 
Wenn sie ihn finden, stürzen sie sich auf ihn wie Tiger, um sein 
noch heißes Blut zu trinken und das noch zitternde Fleisch zu ver- 
ee: wie es dies Opfer vielleicht früher mit ihren Vätern, 
I Freunden gemacht hat. Haben sie sich des Feindes 
die DR so schleppen sie ihn von den Seinen fort, erschüttern 
vor Pürcht en einem fürchterlichen Schrei, der den Gegner 
KokaaıT I einert und den Freunden den Sieg anzeigt (Moeren- 

‚ 186, 192). Der Krieger schlägt dem getöteten Feind den 


Kopf ab R 
S - ve trinkt das Blut vor den Augen der Feinde (Ellis I, 310). 
U war, 


SR Blut geflossen, so zog eine Schar aus, die streng 
tötete den ersten Begegnenden, auch wenn er vom 


259 


>. 


“onen Stamme wär. Bogegnete der heiligen Schar aber 

en. «o warf der Priester unter Zauberformeln ehwas Gr 

er und dann genügte auch die Tötung eines Tieres in 
' 197: Gerland-Waitz VI, 164). 


en 


9 (Dieften, 
127; » ° 

he Cook hatte festgestellt, das ve Maori sowohl Hunde. Mr 
Menschenfleisch aßen, daß sie aber r n uns Angaben zufolge 
weder natürlich Verstorbene noch erwandte verzehrten, Sondam 
nur im Kampf erschlagene Feinde (Andree 68). Taylor (335) dh. 
gegen berichtet, es seien außer Erschlagenen und Gefangenen selbst 
die eigenen Weiber und Kinder gegessen worden. Auch Moerenhout 
(11, 188) hält es für erwiesen, daß auf, mehreren Inseln des P,. 
zifischen Ozeans selbst Nahverwandte, die im Kampfe fielen, ge- 
gessen wurden. Auch auf Neuseeland gebe es Fälle, wo Söhne ihre 
Mutter oder der Vater seine ım Kampf gefallenen Söhne auf. 
gegessen hätten. Bisweilen habe man sogar die schon Beerdigten zu 
diesem Zwecke wieder ausgegraben. 

Daß Leichen gelegentlich ausgegraben und gegessen wurden, be- 
stätigt auch Elsdon Best (II, 55), doch handelte es sich nach ihm 
nur um Feindesleichen. Aus Furcht vor Leichenräubern kenn- 
zeichneten die Maori ihre Gräber nicht, doch sei das „kai pirau“ 
niemals allgemeine Sitte gewesen (Elsdon Best I, 10). 

Sind die bisher geschilderten Fälle geeignet, Haß, Rachsucht und 
allenfalls Fleischgier als Motive des Kannibalismus in Erscheinung 
treten zu lassen, so läßt eine Reihe mehr zeremonieller Fälle eine 
solche Erklärung nur schwer zu. 

So wird z. B. dem ersten erlegten Feind eine besondere Be- 
achtung gewidmet. Wer seinen ersten Feind erlegt hat, ist für 
längere Zeit tabu und seine Waffen werden zerbrochen (Taylor 77). 
Der erste Erschlagene aber wird den Göttern geweiht. Nach Pollack 
(1, 286) ruft der Opferpriester den Geist wiro an, bei dem er seinen 
Stamm ausführlich herausstreicht und den feindlichen entsprechend 
anschwärzt. Dann wird der Leichnam des Gefallenen mit einem 
kleinen Beil zerteilt, und jeder Häuptling, der eine Hauptfamilie ver- 
frift, erhält einen anständigen Teil davon. Die Erzhäuptlinge dürfen 
nur von dem ersten erschlagenen Feind eines Krieges etwas esswi 
air des Stammes erhält das blutende Herz. 

Eh = Ae (1, 129) wird das Herz des ersten Erschlagen®" 
erg - De herausgeschnitten und, um allerwärts gesehen 6: 
eine T, be uf eine Stange gesteckt, Nach Handy (268) wird es au 

euer gebraten, welches der Priester mit bestimmten 6% 
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iht, Dann wird es vom Priester gegessen. Die Gesä - 
singen, lich anzeigen, daß die Götter darch den an 
bei 80 n des feindlichen Herzens teilnehmen. 
(Genaueres Shortland a den im Kampf Er- 
werden stets einige gekocht und gegessen. Der ers 
schlagen" wird dem Atua geopfert, den man damit ne wiL 
ird Mata-ati genannt, und es wird auf folgende Art über ihn 
en t; das Herz wird sofort herausgeschnitten und auf die Spitze 
ver ptahles gesteckt; der Schädel und einige Haupthaare werden 
Alfbewahrt, um bei ne en wind“) genannten 
ie benutzt zu werden. ie Ohren sind den weiblichen Ariki 
DE aramie vorbehalten und werden bei der Ruahine genannten 
Yeremonie gegessen, bei der die Krieger noa gemacht, d. h. der be- 
schränkenden Tabus entledigt werden. Das Herz wird von den männ- 
lichen Ariki bei der Zeremonie Tautane verzehrt. Die zweite im 
Kampf erschlagene a ee ale doch darf nur 
der Priester von ihrem eisch essen. Die rreste des Fleisches 
werden in den Busch geworfen. Das Fleisch der Getöteten darf von 
den Frauen nicht gegessen werden, da sonst Unheil den Stamm be- 
fiele. Es gilt als heilig und ist den Männern allein vorbehalten. 
Nach Dieffenbach (129) wird der Häuptling oft mit dem linken 
Auge des Feindes zufriedengestellt, das als Sitz der Seele betrachtet 
wird. Ähnliches bedeutet es, wenn das Blut des Feindes getrunken 
wird. Die Leichen sind so lange tabu, bis der Priester (tohunga) 
ein Stück Fleisch genommen und mit Gebeten und Anrufungen an 
einen Baum oder eine Stange gehängt hat. Es soll das ein Opfer für 
die Atuas (Götter) oder für die Wairua (Ahnengeister) sein. Der- 
jenige, um dessentwillen der Krieg unternommen wurde, gilt damit 
ne Ba en Käpte der Erschlagenen werden rings um das Dorf 
Rem a aus N Rn RUN als Fisch be- 
eIchn j ott Tu, gebracht (Handy 282). Sie wurden 
ne lebendigen Leibes in eine heiß gemachte en Grube 
eg Ofen) gesteckt und für das kannibalische Fest 
Kat ar ee An 70). Nach Travers (63) war die Grausam- 
herbaltengen und HR ee daß die Opfer sogar das Holz selbst 
ln: = en herrichten mußten, in denen sie gebraten 
einer Reihe an ; Er Schmaus Ausersehenen wurden dann in 
Häup Bee TER en Öfen auf die Erde gelegt und von einem der 
Schläge mit einem Mere getötet. Das soll noch 
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nach dem Überfall geschehen sein, den die Maori 1839 

auf Anstiften eines Stammesgenossen, der als Matrose gi; Oder 1 
schiffs auf die Chathaminseln gekommen war, auf Irre: Handel. 
dieser Inseln unternommen hatten. = Bowohne, 

Aber auch aus andern als kriegerischen Anläss 
schenopfer gegessen. So wurde von den Maori bei RR Men. 
Kindes neben andern Zeremonien, durch die man es yor De eines 
flüssen zu schützen und ihm Lebenskraft zu geben bemahn Ein. 
auch gelegentlich ein Menschenopfer getötet und gegessen t War, 
Fest Würde und Macht zu geben. Sonst wurde anderes ae 
Essen unter alle Beteiligten verteilt (Handy 215). 8°weihtes 

Beim Tätowieren eines jungen Mannes von Rang wurde 
wöhnlich jemand, wahrscheinlich ein Sklave, erschlagen, und Kr 
Fleisch bildete das Hlauplgricht beim Ritulfest, Elsdon Bas 
555) kann allerdings keinerlei religiöse Bedeutung in diesem Opfer 
entdecken, das weder ganz noch teilweise den Göttern zugedacht 
war, Damit braucht freilich nicht gesagt zu sein, daß nicht eine 
solche Bedeutung früher einmal bestanden hat, wobei sich der 
Opfergedanke nicht an schon konkrete Göttergestalten fixiert zu 
haben braucht. 

Die Berechtigung zum Essen von Menschenfleisch erhält der 
junge Mann — Kindern bis zu einem bestimmten Alter ist es ver- 
boten — anscheinend nicht im Zusammenhang mit der Tätowierung, 
vielmehr wird er vom Priester durch unverständliche, also sehr alte 
Lieder eingeweiht. Auch viele erwachsene Männer aber dürfen kein 
Menschenfleisch essen. Durchaus verboten ist es auch hier den 
Frauen, besonders solchen, die gerade Kumara (süße Kartoffeln) 
pflanzen oder die schwanger sind (Dieffenbach 129). 

Übereinstimmend wird nach Dieffenbach (130) ausgesagt, daß 
Menschenfleisch sehr wohlschmeckend sei, vor allem die Innen- 
flächen der Hand und die Brust, Das Fleisch von Europäern ie. 
gegen gilt als salzig und unangenehm. Die gleiche Anime 
steht seltsamerweise gegenüber den von Europäern eingefüh 
Hunden und Ratten. j Ge- 

Von den Mythen der Maori, die sich mit kannibalischen PT 
schehnissen beschäftigen, sei eine wiedergegeben, die in u. 
hafter Form Motive enthält, die uns in der Praxis schon mehr = 
begegnet sind und noch öfter begegnen werden, wie vor allem Er 
Baum, von dem gleichsam Früchte herabgeschüttelt werden, 
abgesonderten Kopf und die Beziehung zum Fisch. 
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„nf Mädchen treffen im Wald eine alte Frau, die Ruruhikerepo 
Fünl ' ädchen begrüßen sie als ruruhi (alte Dame). Die Frau 
sollten sie kuia (altes Weib) nennen. Die Mädchen 
Darauf verlangt die Alte, sie sollten matua keke (Tante) zu 

Auch das geschieht. Darauf läßt die Hexe alle auf die 
ihr sagen. es Baumes klettern. Wie alle oben sind, ruft sie: „O 
Im I lichten wie nett ihr da oben ausseht. Ich könnte euch alle 
er den auf einen Bissen,““ Dann schüttelte sie den Baum und 
Ge eilt ab, fallt ab.“ Als alle heruntergefallen waren, biß sie 
rief: " ädchen den Kopf ab und aß seinen Leib. — Inzwischen 
en die Mädchen in ihrem Dorf vermißt, und einige Männer 
Then sich auf, um sie zu suchen. Sie fanden aber nur ihre Köpfe. 
Schließlich entdeckten sie auch die Riesin und griffen sie an. Einen 
Mann, der sie zu töten versuchte, schlug sie nieder, biß ihm den 
Kopf ab und begann seinen Körper zu essen. Dabei wurde sie von 
den andern angegriffen und mit Speeren getötet. Andere Waffen 
hätten sie nicht zur Strecke bringen können, da die Knochen der 
Gefressenen aus ihrem ganzen Körper herausstanden wie die Stacheln 
auf einem Stachelschweinfisch (koputotara) (Elsdon Best I, 212£.). 


Die menschlichen Schädel wurden auch auf Neuseeland sorg- 
fältig aufbewahrt, und zwar sowohl die von Feinden wie die von 
Verwandten. Die Feindesschädel wurden, nachdem man das Hirn 
verzehrt hatte, getrocknet und gewöhnlich in den Häusern aufbewahrt 
(Waitz-Gerland VI, 151£.) oder um das Dorf herum auf Pfähle ge- 
steckt (Dieffenbach II, 129). Aus der Schädeldecke wurde bisweilen 
eine Trinkschale angefertigt (Hamilton 432). Ebenso aber wurden 
die Köpfe der eigenen Verwandten in den Häusern aufbewahrt. Zu 
den kostbarsten Reliquien in Häuptlingsfamilien der alten Maori ge- 
hörten die Köpfe von Vorfahren, deren vertieft eingeschnittene 
Alıyermp; die auch auf der eingetrockneten Haut sichtbar blieb, 
ee einstigen hohen Rang noch erkennen ließ (Hamilton 350; 
insch 180). 


Über die B = & ? : 
(8): a Ntung der Schädel in Polynesien schreibt Handy 


lichen Ma 'hädel scheinen, wenn nicht als Sitz der persön- 
Quell Kern > doch wenigstens in engster Verbindung mit dem 
Spitze des Ka mit „Nature Superior“ betrachtet zu werden. Die 
oder eben a war ein wichtiger Punkt. Das Auge des lebenden 
Seele des Ds Menschen sollte das Mana enthalten, Leben oder 

esens, wie man aus der kultischen Verwendung des 
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Auges bei Menschenopfer und Kannibalismus sicht 

scheint als Sitz der Gefühle und Charaktereigenschafte Her 

Mut — angesehen zu werden, gelegentlich auch die Ringe Wie 
e. 


Tonga-Samoa 


Als Cook auf die Tonga-Inseln kam, war Kannibalismu 
unbekannt. Er wurde, wie Mariner (I, 133) berichtet, « a dort 
Fidschi aus eingeführt und durch eine Hungersnot, die bald da von 
folgte, wesentlich gefördert. So allgemein wie auf Fidschi 
Sitte jedoch hier nie gewesen. Es war mehr die Sache junger Hiu 5 
linge, die mit der Kriegskunst auch andere Sitten der Fidschi-Inge 
laner angenommen hatten. So berichtet Mariner (I, 132) von einem 
Fall, wo die Kriegsgefangenen auf Vorschlag solcher jungen Häupt- 
linge getötet, gebraten und gegessen wurden. Es fanden sich viele 
die sich daran beteiligten, teils weil sie an diese Nahrung schon ge 
wöhnt waren, teils um sie zu versuchen, einige, weil sie einen Be- 
weis ihrer Tapferkeit darin sahen, die meisten aber weil es ihnen an 
Nahrung fehlte. Das Fleisch wurde in kleine Stücke zerschnitten, 
die mit Meerwasser gewaschen und in Pisangblätter gewickelt wur- 
den. $o briet man sie unter heiß gemachten Steinen. Zwei oder drei 
Körper wurden nach Herausnahme der Eingeweide im ganzen ge- 
braten, so wie es gewöhnlich mit Schweinen geschieht. 

Auch als Ausdruck besonderen Hasses kam Kannibalismus ge- 
legentlich vor. So hat einmal ein Mann, wie Mariner erzählt (I, 
337), einen andern, der seine Frau beschimpft hatte, aus wildem 
Haß im Kampf getötet, um ihm die Leber aus dem Leibe zu reißen 
und diese, soft er trinken wollte, in sein Getränk zu tauchen. 
stillte er zugleich seinen Durst und seine Rache. Von dieser Tat 
sprach man freilich allgemein mit Abscheu. Als schlimmste Be 
leidigung galt es auf Tonga, wenn man einem sagte: „Koch deinen 
Großvater“ oder „Grab deinen Vater bei Mondlicht aus und friß 
ihn“, (Vgl. Gerland-Waitz VI, 160; Andree 68.) 
Man hütete sich auf Tonga, Weiße zu essen, da einmal mehrere 
Personen, die sich an der Verspeisung von drei Matrosen eines euro“ 
päischen Schiffes beteiligt hatten, teils gestorben, teils schwer e 
krankt waren, Seitdem hielten die einen das Fleisch der w fr: 
für schlecht und ungesund, andere fürchteten die überlegene M% 
der weißen Götter (Mariner I, 338). 
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., Tonganer führten etwa zehn Jahre lang ein strenges Re- 
"6 Samoa. Der Tonganer Talafeii auf Samoa war Men- 
r und pflegte seine Kriegsgefangenen in einem Loche 
schenfresse das durch den Niederbruch eines ausgetrockneten unter- 
aufsuhebet aufs entstanden war und dessen Wände etwa 
irdischen, ter tief steil abfielen. Von hier ließ er seinen täglichen 
dreißig “ Jebendem Menschenfleisch abholen, während der Rest 
En Emährungszustand erhalten wurde (Bülow 365). 
in gu den sagenhaften, halbgeschichtlichen Erzählungen der Sa- 
= „spielt der Kannibalismus häufig eine Rolle. Die Samoanerin 
a hatte alle ihre Bewerber abgewiesen und ging nach Tonga. 
Dort warben zwei Könige um sie, der un edel und gut aussehend, 
der andre für sein Wohlleben und seine kannibalischen Neigungen 
bekannt, Manus Begleiter raten ihr, den Kannibalen zu heiraten, 
seine Opfer jedoch zu retten. Als ihr nach der Heirat Gebratene zu 
Füßen gelegt a er . En en = are Beer 
nftig jebend zu schenken. Die so Geretteten gab sıe en Be- 
En und bald entstand daraus eine große Stadt, Solosolo, die 
Residenz des Kannibalengottes Maniloa. Er lebte in einem Tal, und 
die Opfer hatten einen Hohlweg zu durchschreiten, wo der Gott inmit- 
ten eines Weinstocks saß, dessen Schlingen er über das Tal streckte. 
Er schüttelte sie, wenn einer sich näherte, und sein Opfer fiel tot 
und zur nächsten Mahlzeit bereit in den Hohlweg nieder. Ein junger 
Mann, Polu-leuligana, befreite das Volk, indem er die beiden Arme 
der Schlingpflanze gleichzeitig abschlagen ließ, so daß der Gott 
selbst in den Hohlweg stürzte. Seitdem war Solosolo vom Kan- 
nibalismus befreit (Turner, Samoa 238). 

Wenn es überhaupt einen Sinn hat, daß die vor dem Kannibalen- 
fürsten Geretteten eine Stadt gründen, die wiederum Residenz des 
Kannibalengottes ist, so könnte man ihn höchstens in der Absicht 
vermuten, die schrittweise Zurückdrängung dieser Sitte aus- 
a die zunächst allen, dann nur den Häuptlingen und 
er Em noch den höheren Wesen zukam, bis sie 
kann diese ex post kons ER, ee ea 
Die Fortsetzung. der Geschichte läßt u , ok Ih un a 
Yon den mit des Menscheon i ns jedoch immerhin einiges 

A Bere eniresserei verbundenen Bräuchen erkennen. 

gana den Kannibalengott im Hohlweg von Solosolo 
® Bus er zurück nach Sangana. Das erste, was er 
ammern eines Jungen, der gerade aus Savaii ge- 


ol gesehen hatt 
dort hört, ist das 
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bracht worden war und für des Königs Malie 
getötet werden sollte. Polu verspricht ibn Keir See eo. x 
}ichen grünen Kokosnußblätter flechten und Kichı Sl die üp, 
Pfahl gebunden hineinstecken. So wird er von zwei In AM ein 
seinem Vater Malietoa niedergelegt, als sei er das ab Ännern vor 
Wie der Vater das Bündel öffnet und seinen Sohn Be Opter, 
von dessen ungewöhnlicher Herablassung so gerührt ne ist gr 
nur den Knaben freiläßt, sondern, um Tag und Ereignis zu „lat 
Menschenopfer für die Zukunft verbietet und an Fk feier, 
Schweine zu verwenden befiehlt (Turner, Samoa 240), er Stell 

Bülow (157f.) erzählt die gleiche Geschichte, doch etwas 
und mit einigen Zusätzen, die nicht unwichtig sind, Sie ie 
nach seiner Fassung nochmals wiedergegeben. Malietoa Faiga, Kö; er 
von Samoa, kam nach Malie, einem Dorf auf der Insel Upolu ig 
. D m n} . ‚um 
sich von den Erstlingsfrüchten des Feldes ein Fest bereiten zu lassen 
Dazu pflegten aus ganz Samoa Leute herbeigeschafft zu werden die 
vom König und seiner Umgebung verspeist wurden. Ein großer 
Mann aus dem Dorf Safotu auf Savaii war dazu würdig befunden 
worden. Als nun Pouniutele, so hieß der Mann, im Boot ans Ufer 
gebracht wurde, da hörte ihn der Königssohn sprechen: „Nun 
leuchtet mir schon das letzte Morgenrot, das Morgenrot des Tages, 
an welchem ich geschlachtet werden soll.‘“ Der Königssohn fragt 
ihn nach der Bedeutung dieser Worte und verspricht ihm Rettung, 
Er läßt sich in ein großes Kokosnußblatt einflechten, so wie man 
einen großen Haifisch einzuflechten pflegt, und wird so vor den 
König getragen. Wie der seine vermeintliche Speise auswickelt, bit- 
tet sein Sohn für Pouniutele. Um des Sohnes willen schenkt ihm der 
König das Leben und verspricht zugleich, daß von jetzt ab keine 
Menschen mehr den königlichen Festen zum Opfer fallen sollen. 

In beiden Fassungen ist deutlich, daß der Kannibalismus d 
das stellvertretende symbolische Opfer des Sohnes, der zugleich al 
Kulturbringer erscheint, überwunden wird. Während aber die ersie 
Fassung den Kannibalismus als rein materielle, profane Angeleget 
heit erscheinen läßt, erfährt man aus der zweiten, daß ein Erntefes 
den Anlaß zu dem Kannibalenmahl gab. In welcher Beziehung, = 
lich die geopferten Menschen zu den Erstlingsfrüchten des hi ER 
stehn, in welcher ferner zu dem Haifisch, mit dem sie die Ar 
Darbringung teilen, ist nicht zu ersehen. 

Die Art der Darbringung, die auch der von ı 5 
zu sein scheint, hat sich als symbolischer Akt der Erniedrigung 
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Schweinen ähnlich 


halten als der Kannibalismus. Wenn ein Stamm sich unter- 
Jünger er fällt jeder mit einem Stück Feuerholz und einem Bündel 
0° zum Einwickeln der Speise dient, vor den Siegern 


heißen: Töte uns und koche uns, wenn du magst. Auch Ver- 
soll hei elegentlich, die Hände mit den Füßen zusammen- 

precher werden gelegen FIRE ; 5 
den, vor ihre Kläger gefahren, so wie Sc weine, die getötet 
„bun kocht werden sollen. Dieser Akt gilt als so erniedrigend, daß 
und uldige, der sich zu so völliger Unterwerfung bereit findet, 
Bus auf Vergebung rechnen kann (Turner, Samoa 108f., Poly- 
amd Beleidigung für einen Samoaner ist die Drohung, 
nan werde ihn rösten (Turner, Samoa 108f.). Will man feststellen, 
ob einer die Wahrheit sagt, so fragt man ihn: „Soll Moso (großer 
Gott) dich essen?“ Die Antwort: „Moso mag mich essen‘‘ macht 
dann das Unglaubwürdigste geglaubt (Pritchard 113; Williamson 

‚6). 
ak Restformen lassen erkennen, daß die Samoaner früher mit 
dem Kannibalismus vertrauter gewesen sein müssen als heute (Tur- 
ner, Polynesia 195). Zugleich deutet die zuletzt erwähnte Sitte auf 
einen auch hier im Hintergrund stehenden menschenfressenden Gott. 
$o war der Gott Sama (Yellow), der in Menschengestalt auftrat, 
ein Kannibale, der stets Menschenfleisch vor sich liegen hatte, wenn 
er es wünschte. Anderswo hatte der Gott Satia einen menschen- 
fressenden Priester, der zugleich der Gott selbst zu sein beanspruchte 
und außerdem Arzt war (Turner, Samoa 48f., 73; Williamson II, 
239f.). Eine Familie oder Gegend, aus der einmal ein Menschen- 
opfer genommen worden war, galt als heilig und den Göttern ge- 
u so daß man auch fernerhin aus ihr die Opfer bezog. Auch 
Kr riog. war heilig, und an den Kriegsfesten durften nur die Teil- 
deren Wer von der Festspeise aß, ohne mit in die 
AR zu ziehen, mußte sterben. Daher wurden alle Reste sorg- 
Hr vertilgt (Gerland-Waitz VI, 164). 

Im at Samoa noch Leute gelebt haben, die früher oft 
el gekocht De hatten, Daß bei Kriegen gelegentlich Ge- 
Ebel, ni nn warden, steht fest, Die Samoaner ver- 
be yeg nn e es sich dann stets um Feinde gehandelt habe, 
Dalaen it berüchtigt waren. Nur bei solchen 
ticht eh. aus L es Körpers aus Haß und Rachgier gegessen, 
ust am Menschenfleisch, wie auf Fidji, den Neuen 
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und Neukaledonien. Immerhin mag frü 


Hebriden 
Neigung bestanden haben (Turner, Samoa 1081, Se auch Ü 
Eine wenig gewichtige Märchenmythe der en, 194, 


ihrt, weil das Motiv der Tier- und der $ Sei noch 
Oi hier ohne erkennbaren Zusammenhang mi Sn e20genhe, N 
vielleicht doch von Bedeutung sein könnte. ° und Brayen 

Tapuitea wurde das, Weib des Fidjikönigs. Sie en 
wild, Hörner wuchsen ihr auf dem Haupt, sie aß MR plötzl; 
Ihre beiden Söhne fliehen vor ihr nach Samoa. Sie er rei, 
Sohn überzeugt sie von der Grausamkeit ihres Handeln Sie, Fi, 
aber alles zu Ende, sie geht an den Himmel und A in 
herab, um ihrem Sohn das Abendmahl zu erleuchten, ne abend 
wenn er auf die Jagd geht (Turner, Samoa 2608f.). Morgens, 


Auf Nive (Savage-Island) östlich von Samoa ist Kannibali 
unbekannt (Thomson 102). annibalismus 

Auf Fakaafu (Tokelauinseln) herrschte zur ZeitderEut 
deckung kein Kannibalismus, er scheint aber früher vorgekommen 
zu sein, denn wie man Schweinen einen Teil des Ohres abschnitt 
so machte man es auch mit den Gefangenen. Sie wurden ET 
Schwein, die Speise der Sieger (Turner 324; vgl. Waitz VI, 1598), 


Hervey-(Cook-)inseln 


Auf Rarotonga leben eingefleischte Kannibalen (Gill 118). 
Man schnitt den gefallenen Feinden die Köpfe ab, schichtete sie zu 
Haufen im Tempel und versah das Siegesmahl mit den Leibe 
(Ellis I, 359). Auch auf Aitutake (Ellis I, 309) und Mangaias 
(Williamson I, 257, 259; II, 348) wurden die im Kampf Gefallen 
und Gefangenen sowohl wie die der Blutrache Verfallenen gegessen. 


Gesellschaftsinseln 


Auf Tahiti und den andern Gesellschaftsinseln gibt © Anthre- 


t es früher Kan 


pophagie nicht mehr. Auf einigen Inseln schein h 
nibalismus gegeben zu haben, doch ist das lange her, - Bi Fi 
n 


langsam verloren, wurde zunächst dem Volk verboten un fe 
Priestern vorbehalten, die die Opfer im Namen der sont 
aßen, Dieser Brauch scheint kurz vor der Entdeckung der Ins 
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Be 


ni ‚ wurde aber dann auch abgeschafft, und die 

och bestan  1z den Göttern (Moerenhout II, 188). 

jpfer blieben ; den bei den verschiedensten Gelegenhei 

henopfer werden len ve nm Gelegen eiten ge- 

Mn hei Kriegsbeginn, beim Siegesfest, beim Erscheinen eines 

beim Königswechsel, beim Tempelbau. Früher stand jeder 

ler ds Tempels auf einem Menschenopfer, später nur noch der 

Ben (Gerland-Waitz VI, 158). 

Bei Kriegsbeginn werden verschiedene Opfer dem Kriegsgott Oro 
Jargebracht (Ellis 1, 276). Nach Turnbull (II, 138) werden die 
Menschenopfer nicht von den Priestern getötet, sondern das macht 
En der Elenden, die sich um die Person des Königs aufhalten“. 
Fin Mann, der nichts Böses ahnt, wird von dem König zu Besuch 
eheten; bei einem Spaziergang am Strand wird er erschlagen. 
Hierauf wurde der Körper in einen langen Korb gelegt, welcher 
ein Kokosblättern gemacht wurde, und vor unserer Tür vorbei- 
gebracht.“ Wenn die Opfer im Morais (Tempel, Begräbnisplatz) 
ankommen, SO wird das Auge herausgenommen und auf einem 

Platte vom Brotbaum dem König präsentiert. Der König hält den 

Mund offen, als ob er es verschlingen wollte; er soll dadurch einen 
Tunachs an Stärke und Klugheit erhalten. Die Oberhäupter eines 

/ jeden Distrikts bringen bei großen Feierlichkeiten eines oder mehrere 

5; diesen Menschenopfern, und man glaubt, daß bei der Einweihung 
des Kies (Otu) nicht weniger als zwölf oder fünfzehn dargebracht 
wurden. 

Ihre Mythologie läßt sie glauben, die Seele der Toten werde von 
den Göttern oder Dämonen gegessen (Ellis I, 396f.). Götter er- 
scheinen in Vogelgestalt, um sich die Geopferten am Tempel zu 
holen. In einigen Inseln Polynesiens ist „Menschenfresser“ ein Bei- 
name der Götter. Daher ißt wahrscheinlich der König, der oft den 
Gott personifiziert, das menschliche Auge, „the organ or emblem 
of power“, wie ja auch von den Priestern häufig Teile der Ge- 
on ee werden (Ellis I, 358). 

‚Neben diesem nur noch symbolisch angedeuteten Essen des 
one essen gelegentlich auf Tahit noch die a Be 
ae all vom Fleisch der Erschlagenen, besonders das Fett 
Bräholicher Abe (Ellis I, 310). Auch das ist jedoch mehr ein 

Des ir als wirklicher Kannibalismus. 

pielt in den Sagen der Kannibalismus eine größere 


olle, Wi u“ “ 
Wurde, 3 wohl dafür spricht, daß er früher ausgiebiger betrieben 
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Tuture war der Sohn einer mit fast übernatürli 

statteten Frau namens Naumea, die über alle 
liebte und es sogar roh verzehrte, Für ihren So 
aber stets mit heißen Steinen im Ofen, denn er verabscheute Sion 
gekocht und aß es auch gedünstet nur ungern, ie es x 
Alten beständig wuchs, so fürchtete Tature schließlich fürs; Ki der 
und seine Frau. Sie fliehen, überlisten die Menschenfreggun selbst 
töten sie endlich, als sie ihrem Boot nachschwimmt, Be u 
in Nüsse gesteckte heiße Steine zu essen geben (Baeßler 1905 St 
Die Todesart der Alten erinnert an das oben ($, 212, 916 2), 
der Blanchebucht und von der Insel Lir mitgeteilte Va 
Menschenopfer mittels heißer Steine zu töten. Das gleiche va 
fahren wird auch in der folgenden Geschichte angewandt: wi 

In den Bergen von Tahiti lebten einst zwei Menschenfresser u 
bekannter Herkunft und taten großen Schaden auf der Insel. Zwei 
Brüder beschlossen, sie zu töten. Sie luden beide ein und setzten 
ihnen glühende Steine vor, die in Brotfruchtteig eingefaucht waren 
Der erste starb sofort daran, der andere wurde durch das Zischen 
im Halse des andern gewarnt und wollte nicht essen. Da überredeten 
ihn die Brüder, die Speise sei gut und heilsam und die erste seltsams 
Wirkung gehe bald vorüber. So aß er auch und starb, Die Tahitier 
zerschnitten beide Leichen und begruben sie. Die Frau von einem 
der beiden Menschenfresser, die zwei ungeheure Zähne hatte, aber 
kein Menschenfleisch aß, wurde nach ihrem Tode unter die Götter 
versetzt (nach Cook 3. R., II, 360; Waitz VI, 159). 

Auf einer kleinen Insel bei Huahine verschwanden öfters he- 
sonders kräftige Menschen, man wußte nicht wohin. Schließlich kam 
die Königin dahinter, daß ihr eigener Gemahl sie heimlich töten ließ 
und sie dann auffraß. Eben wollte er ihrem Bruder dasselbe Los 
bereiten. Die Fürstin teilte diesem die Gefahr mit, er unterrichtete 
die sämtlichen Ratira (den zweiten Stand der Insel), und auf Befell 
des Gottes Taaroa wurde beschlossen, den König zu töten, Das ge 


schah denn auch durch List, und seit jener Zeit verzehrte man keinen 


Menschen mehr (Ellis 1, 360). 


chen Krafı 
N Menschenf 


hn bereite 


m 
ki 


Paumotu (Niedrige Inseln) 


F we de Niedrigen Inseln sind die Kannibalenfeste die aaa 
Gefa, amıo halbverhungerten Bewohner (Moerenhout II, 169). 

gene wurden oft aufbewahrt, um bei Festen verzehrt MW 
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die zu Ehren von Freunden, die von einer Reise zurück- 
ae veranstaltet wurden (Moerenhout II, 191). Man darf ver- 
uten, daß es sich dabei um Opferfeste nach einer glücklich be- 
m ten Schiffs- oder Kriegsfahrt handelte. 
en Ein Häuptling der Bowinsel erzählte Beechey (I, 176), daß er 
mehreren Menschenfleischmahlzeiten teilgenommen habe, und ließ 
a Jange aus über den exquisiten Geschmack von Menschenfleisch 
m allgemeinen und Weiberfleisch im besonderen. Nach den Mit- 
teilungen des Häuptlings aßen sie nur ihre in der Schlacht er- 
schlagenen Feinde oder die eines gewaltsamen Todes Verstorbenen 
sowie Mörder. Die letzteren wurden, ob verurteilt oder nicht, tot- 
geschlagen und wie ihre Opfer gegessen. 

Nach den gesammelten Beweisen und nach eigenem Geständnis 
sind die Eingeborenen von Manga Reva Kamnibalen. Nach d’Ur- 
ville (I, 560f.) fanden ihre Feste und barbarischen Opfer in der 
Regel nur auf Kosten ihrer im Kampf gefallenen Feinde statt. In- 
dessen feierte man sie auch manchmal mit den Leichen von Kindern, 
die aus dem Volke selbst genommen und zu diesem Zweck getötet 
wurden. Wurde ein Erdofen zurechtgemacht, ohne daß ein Opfer 
bekannt war, pflegten daher die Kinder in die Berge zu fliehen und 
erst nach Beendigung des Mahles zurückzukehren. In Zeiten der 
Teuerung sollen sogar Eltern ihre eigenen Kinder geopfert und, um 
sie wenigstens nicht selbst essen zu müssen, unter den Nachbarn aus- 
getauscht haben. 

Zusammenfassend berichtet Meinicke (Paumotu 396), daß zwar 
ursprünglich alle Bewohner der Paumotuinseln Kannibalen gewesen 
seien, daß die Sitte jedoch auf den westlichen Inseln schon vor der 
Einführung des Christentums durch den Einfluß der Tahitier unter- 
drückt worden sei und nur noch auf den östlichen bestehe, was 
deren Zusammenhang mit den Rarotongern beweise, bei denen das 
Menschenfressen allgemein geübt wurde. 


Marquesas 


, Daß Kannibalismus auf den Marquesas sehr verbreitet war, unter- 
liegt nach allen Berichten keinem Zweifel. Schon Krusenstern (257) 
schildert, „mit welch gräßlicher Wut die Krieger über ihre Beute 
herfallen, ihr sogleich den Kopf abmetzeln, mit welcher widrigen 
Gierigkeit sie das Blut aus den Hirnschädeln in sich schlürfen (bei 


a7ı 


‚rhandelten Schädeln war eine große Öffnung zu dj 
eeschlagen) und sodann das abscheuliche Mahl ladet Ende 
Auch nach Langsdorff (129) erhält der Sieger, der einen 
t hat, dessen Kopf. Er schneidet ihn sogleich ab, Ka Fei 
les Hinterhauptknochens und trinkt das Blut Be die 
aus. Nachher wird der Schädel gereinigt, mit Schw. ER 
ziert und als Zeichen der Tapferkeit um die Hüfte Amen ver« 
Melville (210) beobachtete einmal die Rückkehr der Eingebo 
von einem Kriegszuge, von dem auch einige Gefangene ats 
wurden. Von dem Siegesfest, das sich anschloß, wurde er Tacht 
streng zurückgehalten, da nur Häuptlinge und Krieger ze 
waren; später aber fand er ein sonderbar geschnitztes hölze, sen 
VER, das an Gestalt einem kleinen Kanu glich und mit einer Rn, 
rigen Hecke von Bambusrohr umgeben war. Er hob den Deckel 
etwas in die Höhe und sah, trotz des lauten Tabu, das ihm von di 
Häuptlingen zugeschrien wurde, die unordentlich durcheinander 
liegenden Glieder eines menschlichen Skeletts, dessen Knochen noch 
frisch und feucht und. hie und da noch mit etwas Fleisch bedeckt 


waren. 

Daß nicht nur Feinde gegessen werden, sondern auch Nah- 
verwandte, erfuhr Krusenstern (258#f.) von dem Engländer Roberts, 
der längere Zeit auf Nukuhiwa gelebt hat: In Zeiten ie 
Hungersnot erschlagen Männer ihre Weiber, Kinder ihre abgelebten 
Eltern, backen und schmoren das Fleisch und verzehren es mit dem 
größten Wohlgefallen. Auch Langsdorff (121, 128f.) hält das für 
unleugbare Tatsache. Im allgemeinen werden jedoch Verwandte und 
Stammesangehörige nicht gegessen. 

So berichtet Roquefeuil (I, 320), daß zwar bei Kriegen zwischen 
verschiedenen Stimmen alle Gefangenen ohne Unterschied des Alters 
und Geschlechts getötet und gegessen werden, mit Ausnahme derer, 
die der Priester dem Gott zu opfern beliebt und die man erdrosselt 
und in der Erde begräbt, daß aber in den Bürgerkriegen zwischen 
Nachbartälern oder Familien desselben Stammes die Gefangenen 
nicht gegessen werden, Er hat sich davon überzeugt, daß die Kinder 
nicht nur geschont werden, sondern in aller Sicherheit in das Gebil 
und vor die Türen der Feinde ihrer Väter gehen können. 

„Eingewurzelte Vorurteile und Lüsternheit nach Menschenfleisch 
nennt Langsdorff (130) die Hauptursachen der fortwährenden Krieg? 
und Feindseligkeiten auf den Marquesas, wohingegen hier Erobe- 
rungssucht, Ahnenstolz, Ansprüche auf ein Tal oder ein St 
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getöte 
Öffnung d 


ur selten oder niemals Krieg zu veranlassen: schei ; 

Land nl Menschenfleisch ist besonders bei den are * 
rim sin wichtiges Motiv. „Die Taua (Priester) Issen sich öfters 
jloß aus Leckerhaftigkeit anreizen, nach Menschenfleisch zu lüsten, 
In dieser Absicht stellen sie sich an, als wenn sie von einem Geist 
überfallen würden, und scheinen, unter mancherlei Gaukeleien 
ir verstellten Zuckungen, auf kurze Zeit in tiefen Schlaf versunken 
= sein; dann wachen sie plötzlich wieder auf und erzählen den Um- 
chenden, was ihnen die Geister im Traum eingegeben und an- 
hefohlen haben. Ein bezeichneter Mensch wird gefangen und auf 
dem Morai in Gesellschaft der Tabufreunde verzehrt“ (Langsdorff 
1281.) 

eh Radiguet (609) stellt fest, daß „abgeschen von den Um- 
stinden, wo das Fieber des Hasses und der Rachsucht, die Über- 
zizung durch den San Er die Prahlerei des Sieges die Ein- 
‚eborenen berauschen und zu Narren machen, einige der Alten eine 
leidenschaftliche Gier nach diesen widernatürlichen Festmahlen 
zeigen“. h 
ao nennt Ellis (I, 359) neben Rachgier und der Lust am 
Zerfleischen eines Feindes die natürliche Gier und die Qual der 
Hungersnot entscheidende Motive des Kannibalismus besonders auf 
den Marquesas und den Herveyinseln. 

Die Gier nach Menschenfleisch spielt auch nach Handy (269£.) 
auf den barbarischeren Inseln eine beträchtliche Rolle. Das ur- 
sprünglichste Motiv scheint ihm aber doch das der Rache zu sein, 
a n > ae nn des Manas zu bemächtigen, zur 
lärkung der Esser und zur Kränkung der Feinde. Denn man 
glaubte, durch das Essen eines Menschen auch dessen psychische 
Eigenschaften in sich zu bringen und damit zugleich dessen Seele 
den größten ‚Schimpf anzutun, wenn man sie nicht gar damit voll- 
ständig vernichtete. Daher behalten die Krieger nicht nur die 
Knochen der Erschlagenen, sondern mit ihnen zugleich deren 
Namen und also ihr Mana. 

Daß die feindlichen Schädel aufbewahrt werden, hat Melville 
(2ö4f.) beobachtet. Er sah seltsame in tappa-Rindenstoff ein- 
gevickelte Pakete, bei denen er die Eingeborenen einmal überraschte. 
Sie enthielten drei Menschenschädel, zwei von Schwarzen, einer von 
int Weißen stammend, Sie waren getrocknet oder geräuchert und 
alten ein mumienähnliches Aussehn, da sie wie lebend hergerichtet 
Waren, Nach Krusenstern (258:£.) wurden die Knochen zur Ver- 
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zierung der Hausgeräte benutzt, wie das Mensch 
der Waffen. _nhaar zum Schmurg 


Zeigt schon die Aufnahme der Namen und ds 
der Schädel, daß sich auch auf den Marquesas Kan bear 
allein aus profanen Motiven erklären läßt, so wird d us nich 
rituelle Bestimmungen und Tabuierungen nur bestäti Su Viele 

Während Krusenstern (159) meint, auch Frauen Hi; 
Menschenfleischmahlen teil, „wenn man es ihnen nur sn AU den 
Langsdorft (118f.), daß Menschenfleisch ebenso win ot » Weiß 
fleisch für Weiber tabu ist, ja daß auch für das Morai (B Weine. 
platz), insbesondere für das abseits gelegene Morai des Tau ei 
sters), wo gewöhnlich die erschlagenen Feinde verzehrt word (Prie. 

f ; ; R Er. en, das 
gleiche gilt. Unter gewissen Umständen, die jedoch Lanpsi) 
(114#f.) nicht kennt, finden allerdings Ausnahmen statt ne 
Regel aber dürfen an den Kannibalenmahlen nur Pärsonen a 
nehmen, die tabu sind, die Tauas, die Vornehmen, ihre Na 
wandten und die Helden der Schlacht. Auch Roquefeuil (I 3%) 
weiß, daß weder Frauen noch Kinder teilnehmen können, sondern 
nur die Krieger und die jungen Männer, sobald sie tätowiert sind, 

Die besondere Bedeutung der Priester, die bereits auf den 
andern polynesischen Inseln festzustellen war, kommt auch auf den 
Marquesas in einer Reihe von Bestimmungen deutlich zum Aus- 
druck. So kann der Priester anscheinend das Kriegsgeschick jedes 
einzelnen Stammesgenossen bestimmen. Er kann nämlich am frühen 
Morgen vor Sonnenaufgang die Seelen der schlafenden Dorf- 
genossen auf dem Marae versammeln, nachdem er ein Schwein oder 
womöglich einen Menschen geopfert hat. Die Seelen, die von dem 
Opfer essen, erkranken oder verunglücken im Krieg (v. d. Steinen, 
Berl. Verhandl. 1902, 212). 

Der Priester entschied auf Grund seiner nächtlichen Vereinigung 
mit dem Gott, wann ein Menschenopfer nötig war. Dann lief das 
Volk, um einen Mann aus einem feindlichen Stamm zu fangen, der 
gebraten und gegessen wurde (De Ginoux 374; Williamson II, 431). 

Der Prophet des Stammgottes ißt das Herz des Menschenopfers vor 
einer Schlacht. Es ist deutlich, daß der Gott selber ißt (Handy 268). 

Wurde ein Priester krank, so wurden Menschen als Opfer für 
seine Genesung verzehrt (Langsdorff 129). Starb einer, so wurden 
wiederum Menschenopfer gebracht, die gleichfalls meist gegessen 
wurden, manchmal sogar in rohem Zustand (Gerland-Waitz VI, 1) 
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ii- (Sandwich-) inseln 


Hawaıt 
k und seine Gefährten glaubten, daß die Be- 
wihrend en alle Kannibalen seien (vgl. Moerenhout 
wohner halte sich später heraus, daß die Sitte zwar früher be- 
11, 189): (Cooks Zeiten aber bereits nahezu aufgegeben war. Die letzten 
lan ben sich nach. Chamisso (IV, 235) auf der Insel O-Wahu 
Auch. die Menschenopfer scheinen bereits im achtzehnten 
allmählich abgekommen zu sein. Die Opfer wurden 
ehmer Personen gebracht, und zwar ist in gewissen 
Familien der niedrigsten Kaste das Schicksal, mit bestimmten Glie- 
dem dieser oder jener Familie zu sterben, erblich, so daß von der 
urt an verhängt ist, bei wessen Tod einer geopfert werden soll. 
Die $ chlachtopfer wissen ihre Bestimmung, die nichts Abschrecken- 
des für sie uE Gelegentlich meldeten sich sogar Personen frei- 
will als Opfer. 

dchon F Pörouse (I, 114) hielt es für gewiß, daß Kannibalis- 
mus auf Hawaii nicht mehr geübt werde, zugleich aber für allzu 
wahrscheinlich, daß er noch vor kurzem bestanden habe. Daß er 
inzlich aufgegeben wäre, bezweifelt Turnbull (I, 259#.), den das 
mit den Zähnen erschlagener Feinde ausgelegte Spucknäpfchen des 
Königs und manche andere Umstände bedenklich an Kannibalismus 
erinnern. 

Die eigenen Überlieferungen der Insulaner und das allgemeine 
Eingeständnis des gewöhnlichen Volkes stellen nach Jarves (91) ein- 
wandfrei klar, daß früher Kannibalismus geherrscht, einige Zeit vor 
(ooks Besuch aber allmählich abgenommen hat, bis kaum eine oder 
gar keine Spur dieses schrecklichen Brauches mehr blieb. „Eine all- 
gemeine Abneigung gegen den Kannibalismus überwog in jener Zeit, 
die man dem Volk hoch anerkennen muß, und die sie vor ihren 
wilderen Zeitgenossen von Neuseeland, den Marquesas und dem höf- 
licheren Tahiti auszeichnete. Vor vielen Generationen war es für 
sie nicht ungewöhnlich, nach einer Schlacht sich das wilde und 
Bes Lean zu machen, die erschlagenen Feinde zu rösten 
ee huerige wilde Hunde ihr Fleisch zu verschlingen 
Peter en und herrlichsten Gipfelpunkt der Rache. Später be- 
Denia Br Kannibalismus auf gewisse Räuberführer, die 
ae ne Wälder unsicher machten, aus denen sie 
ve 2 ler Schrecken der weniger kühnen Bewohner; sie 

h plünderten und warfen sich wie die Geier auf das 


275 


ER Opfer. Wie vor Dämonen und Un 
rn hatte man eine abergläubische Funken Ort, 
die noch durch wunderbare Erzählungen von ihrer Tapfarken an, 
Grausamkeit vermehrt wurde.” (Vgl. Tyermann und Bennett 7 ud 

Daß noch vor wenigen Jahren die Leichen berühmter nu) 

ssen worden seien, wie Nadaillac (38) mitteilt, wird Aalen 
wenig wahrscheinlich angeschen, so von Steinmetz (9), RE ak 
unleugbar Restformen dieser Sitte auch noch in anderen Bräug, 

aben. en 
ern es Sitte, die schon ihrer Einmaligkeit we, : 
eini Zweifeln berichtet werden ‚muß, schildern Tye er mit 
Bennet (I, 424): „Hier ist zur Zeit ein Mann im Gefängnis 
er einen anderen so grausam geschlagen hat, daß sein base 
fährdet ist. Das Gesetz ist in diesem Falle so, daß der Angreife 
den Geschlagenen, wenn er stirbt, essen muß. Das wird als Ei 
schrecklichste und entehrendste Strafe angesehen, obwohl Kannihr 
lismus sonst als besondere Heldentat gilt. Bei tödlichem Aue“ 
der Schlägerei wird die Leiche des Geschlagenen zu dem er 
ins Gefängnis geworfen, der nun entweder 50 lange von diesem ke 
haften Vorrat leben muß, als er reicht, oder aber zugrunde geht dh 
ihm keine andere Nahrung erlaubt ist, bis er den Toten vollständig 
aufgezehrt hat.“ s . 

Restformen kannibalischer Sitte wird man in den Menschen. 
opfern sehen dürfen, die in Kriegs- wie Friedenszeiten im Rahmen 
großer Festlichkeiten gebracht werden (Jarves 47f.). So wurde der 
erste Gefangene den Göttern geweiht und sofort geopfert. Früher 
wurden Opfer auch den Haifischen vorgeworfen, die als Götter ver- 
ehrt wurden (Tyermann und Bennet I, 422). Die von Tahiti be. 
kannte Sitte der symbolischen Verspeisung des Auges wird auch auf 
Hawaii geübt. Bei manchen Festlichkeiten, namentlich bei seiner 
eigenen Einweihung wird dem König das linke Auge eines Menschen 
opfers dargeboten. Er öffnet dann den Mund, als ob er es ver- 
schlänge. Man glaubt, er erhielte damit Stärke und Geist, da man 
das linke Auge als den Sitz der Seele betrachtet (Turnbull 305; vl 
Gerland-Waitz VI, 159). Nach Handy (281) gibt es sogar auf 
Hawaii noch das wirkliche Verschlingen der Augen eines Menscher- 
opfers, und zwar tut dies der Mann, der den Gott Kahoalii ver- 
körpert, 

Remy (XL) meint, auf Hawaii sei das Volk niemals kannibalisch 
gewesen, versteht aber offenbar unter Kannibalismus nur eine ganz 
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ang wahrscheinlich die profane — Form dieser Sitte, 

Be echte zugleich, daß das Volk nach dem Opfer a 
er munion ausführe, indern es einzelne Teile des Menschenopfers 
Kom! In der Mehrzahl der Fälle brachte man Kriegsgefangene als 
en dopfer dar. Aber darauf beschränkte man die Menschen- 
Dr nicht. Man wählte unter den Unschuldigen neue Opfer, und 
P man hierin den volkstümlichen Überlieferungen glauben will, 
arten sich die Häuptlinge und Priester kein Gewissen daraus, bei 
er Gelegenheit Individuen zu beseitigen, die ihnen mißliebig 
j r die sie störten.“ 

Be  mscheutrenser Sagen, die denen auf Tahiti ähneln, be- 


vichtet Jarves (82). 


Osterinsel 


Auf der Insel Rapanui hat es vor langer Zeit Kannibalismus 
gegeben, jetzt nicht mehr. Die ältesten Leute erinnern sich aber 
dessen noch und wissen, daß man Kriegsgefangene verzehrt hat. Sie 
wurden, wenn in größerer Zahl erbeutet, in nur dafür bestimmte 
Wohnungen gebracht, die vor alten Steinidolen erbaut worden 
waren, Hier hielt man sie bis zu den Festlichkeiten oder der Sieges- 
feier gefangen und verpflegte sie. Am Fest wurden sie dann zu 
Ehren der Götter umgebracht und verzehrt. Frauen und Mädchen, 
die erbeutet wurden, tötete man nicht, sondern verschenkte sie an 
unverheiratete Krieger, da es wenig Frauen gab. Erschlagene Feinde 
von hohem Rang, die man in die Hände bekam, entehrte man da- 
durch, daß man ihre Schädel anbrannte, um so gleichsam die Seele 
mit zu verbrennen und sie dadurch dem schlimmsten Zustande zu 
überliefern, den sich der Eingeborene denken kann (Geiseler 30f). 

Das erste Ei der unscheinbaren Seeschwalbe, des heiligen Vogels, 
zu erbeuten war der Ehrgeiz der verschiedenen Stämme, wobei 
„religiöse und sportliche Motive wunderlich zusammentrafen“. Wäh- 
rend des monatelangen Wartens am Fuße des Rano Kao wurde die 
Zeit mit Tänzen und Gelagen ausgefüllt. Dabei ging es „auf gut 
polynesisch“ (?) nicht ohne Kannibalismus ab. Die Opfer holte 
man sich einfach aus den schwächeren Stämmen, während die Ge- 
fangenen für das Festmahl in einem großen dunklen Steinhaus ein- 
gesperrt waren, — Eine große Lavahöhle an der Küste, in die bei 
Flut die Wellen hineinschlagen, heißt noch heute Ana-Kaitangata, 
d. h. Menschenfresserhöhle. Eine große Nische war der „Bankett- 
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1“, Die Decke war mit roten und weißen Vögeln bemalt (Schulz. 
saal“. 

Maizier 3 n berichten von einem Entscheidung, 
5 2 zwischen den zwei Inselvölkern, bei dem auch Kam; SE 
nn oft erwähnt wird. Nach großen Kämpfen folgen K aniba a 
mahlzeiten (Schulze-Maizier 135ff.). annib 


von Legende! 


Mikronesien 


Behandelte Gebiete: 


N 694 Truk 697 Ratak-Gruppe 
ne rec 695  Ponape 698 Gilbert- (Ki 2 
693 Yap 696 Marshallinseln mill-) Insola 


In Mikronesien hat 
Kannibalismus gefunden, 


man schon zur Zeit der Entdeckung keinen 
im Gegenteil wurde diese Sitte fast überall 
verabscheut. Waitz sowohl wie Andree nehmen gleichwohl an, daß 
die Menschenfresserei auch in diesem Gebiet früher einmal geübt 
worden und über die verschiedenen Inselgruppen verbreitet gewesen 
sei. Steinmetz hingegen erwähnt Mikronesien überhaupt nicht. 

Waitz (V, 134) leitet das ehemalige Vorkommen des Kanni- 
balismus aus drei Beobachtungen ab: die Sitte war den Eingeborenen 
bekannt; man fürchtete sich vor den ankommenden Europäern auf 
den Ratakinseln sowohl wie auf den Karolinen als vor 
Menschenfressern; und wenn man fremde Gegenden recht entsetzlich 
schildern wollte, so ließ man sie von Menschenfressern bewohnt sein. 
Alle drei Beobachtungen scheinen uns eher das Gegenteil als die Be- 
hauptung von Waitz zu beweisen: man kannte zwar den Kannibalis- 
mus vom Reisen und vom Hörensagen, aber als etwas Schreck- 
liches und Verabscheuenswertes, keineswegs als ehemals boden- 
ständige Sitte, 

„Andree (71) verweist für die Palauinseln, die bereits Cha- 
misso (III, 137) gegen den Vorwurf der Menschenfresserei in 
ei genommen hatte, auf die rassenmäßige Beziehung der Be- 
sr den Papuas und auf die Tatsache, daß die meisten Papuas 
a arg B% Beweiskräftig ist allerdings dies Argument ebenso- 
E Re ie die neuerdings durch Müller-Wismar (II, 488) auf- 

enen mythischen Erzählungen der Palauer, die zwar eine 


K i 7 
E ae der Menschenfresserei, nicht aber deren tatsächliche Übung 
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phag 


699 Andamanen 
700 Samang 
701 Malakka 
702 Semang 
er Sumatra 


708 . Karo 

709  Sihidyuk 
710 Habinsaran 
711 Dagroian 


ie in diesem 


Auf den Marshallin 


und Ponape, muß be 


Auch‘ die auf einigen ‚Inseln erhaltenen Bräuche, die man als 
Restformen. von es re ee Mer. die 
\ einer ehemals weiteren Verbreitun, = 
DERHREREE nee nicht: bio sun Sichecheikure Te ar 
Auf den südlichen Gilbert- (Kingsmill-) inseln gilt Kanniba- 
ismus nicht als verabscheuenswert, sondern wird mit Gleichgültigkeit 
betrachtet, ja sogar bisweilen geübt (Hale 95; Waitz V, 134). Ge- 
wöhnlich werden zwar 


die Körper der Erschlagenen nicht verzehrt, 


Indonesien 


718 Endor& 

719 Solor 

720 Timorlaut (Tenim- 
ber 

721 Borneo 

7 Dajak 

723  Koetei 

724 Dajak-Tering 

(Tring) 


725 Sangouw 
726 Djankang 


727 Sarawak 
728 Kajan 
729 Celebes 
730 Turaju 
731 Rampi 
732 Molukken 
733 Ceram 
734 Ambon 


Behandelte Gebiete (Stämme): 


doch kommt es vor, daß die jungen Männer Stücke vom Fleisch 
eines besonders berühmten Feindes aus Haß verzehren (Wilkes 1851, 
559; Andree 71). Waitz (V, 134) hält einen Einfluß der nahe- 
gelegenen polynesischen Inseln für wahrscheinlich. 

seln findet sich die Sitte, beim Abschluß 
eines Friedens vom Fleisch eines gefallenen feindlichen Häuptlings 
zu kosten und sich dessen Namen zuzulegen (Chamisso 118). Auch 
auf einigen Inseln der Karolinen, wie Palau, Yap, Truk 
im Friedensschluß der Häuptling einen 
Bissen von dem blutigen Fleisch eines Gefallenen der Gegenpartei 
kosten (Chamisso 135{f.; vgl. Waitz V, 133). 
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“on ist zwar die Kopfjagd außerordentlich verbre; 
N Kannibalismus mit Sicherheit nur bei den Ba 
doch wu Festgestellt: Auf einigen andern Inseln läßt sich zwar uf 
Sumatra Vorkommen dieser Sitte vermuten, doch sind die stark * 
nm Formen, die hierfür einen Anhalt bieten, nicht unbeding 
kü 


beweiskräftig- 


In Indon! 


Andamanen-Malakka 
309) sind die Bewohner der Anda. 

N usames Geschlecht und essen jeden, den sie fangen 

en er nicht von ihrer eigenen Rasse ist. Auch Coke 
und Renaudot nennen die Samangs (Negriten) der Andamanen 
Kannibalen (Junghuhn 291). Von den Semangs auf'Malakkı 
sogar behauptet worden, sie verzehrten ihre eigenen Toten und be- 
grüben nur deren Köpfe (Newbold II, 379), was jedoch andere als 
eine von den Malaien verbreitete Fabel betrachten (Waitz V, 180), 


Nach Marco Polo (II, 


Sumatra 
Von den Battak wurde nach allen Berichterstatiern wenigstens 
in neuerer Zeit vorwiegend ein geric htlicher Kannibalismus ge- 
übt (vgl. u. a. Miller 166f.; Marsden 524; Raffles 432; Junghuhn II, 
156ff.; Bickmore 337ff.; van Dijk, Z£E 1895, 324; Volz 320ff.). 
fen ist jedoch häufig auch ein ausgespro- 


Neben der Absicht zu stra 
chenes Wohlgefallen am Menschenfleisch festgestellt worden. So läßt 
sich z. B. Bickmore (337{f.) über den Ursprung des gerichtlichen 


Kannibalismus folgendes erzählen: Vor vielen Jahren beging einer 
ihrer Rajahs ein großes Verbrechen, und es leuchtete allen ein, daß 
er, so hoch er auch stehe, bestraft werden müsse, aber niemand 
wollte die Verantwortung auf sich nehmen, einen Fürsten zu be- 
strafen. Nach langer Beratung kamen sie endlich auf den glücklichen 
Gedanken, daß er solle hingerichtet werden, aber sie sollten jeder ein 
Stück von seinem Leichnam essen und auf diese Weise alle an seiner 
Bestrafung teilnehmen. Während des Schmauses fand jeder zu 
er Erstaunen die ihm zugeteilte Portion schmackhaft, und sie 
: a ‚einstimmig, wenn wieder einmal ein Verbrecher hin- 
& t würde, ihren Appetit auf dieselbe Weise zu befriedigen. 
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Menschenfleisch, meint Bickmore, wird hier si 5 
an Nahrung gegessen, auch nicht aus ee nicht aus Mangel 
lich um des ne willen. ‚ sondern hauptsäch- 
Auch Miller ) nennt neben dem 
Alan, die Ro Menschehfleisch en Furcht einzu- 
ziehen es allem andern vor und sprechen esentliches Motiv. Sie 
zücken von den Fußsohlen und den Be besonderem Ent- 
jes (432), dem gleichfalls die Handflächen en der Hand. Raff- 
Leckerbissen bezeichnet wurden, stellt fest RB wie die Augen als 
lieber essen als Ochsen- oder Schweinefleisch sie Menschenfleisch 
obschon bemüht, den lediglich gerichtlich : Junghuhn (161), 
fresserei bei den Battak zu erweisen Bears Kan m der Menschen- 
anderes Motiv als die Genußsucht end älle, in denen kein 
reihtayak sn ana wilden Gohirgen. Der Häuptling 
Doloh und Tanna Bampah eollain-Kaknihel birgen zwischen Kanan 
sein, der Menschenfleisch des Wohlgeschm 5 im eigentlichsten Sinne 
kür, wenn er keine fremden Wanderer Eu wegen ißt. Nach Will- 
einen Sklaven. Er kauft auch Sklaven und Ph kann, schlachtet er 
recht fett ist, wohl hundert spanische M. a für einen, wenn er 
nicht leugnen, daß die Battak (Battaer) EHER Überhaupt läßt sich 
Wohlgeschmack zuerkennen, der nach ih em Menschenfleisch einen 
Schweines übertrifft. Der Mehrzahl 5 Se Meinung sogar den des 
Volz (I, 34) bestätigt, daß sie, selbst en Ei sie es gern. Auch 
dabei hervortritt, an der Menschenfresserei 53 gerichtliche Charakter 
Die Fälle, in denen der Kennibeiiem efallen gefunden haben 
RE olenach Junghuhn £ smus noch heute gesetzlich 
* z ı olgende: 1. W : z 
mit der Frau eines Radjah Ehebruch . enn ein Gemeiner 
nicht loskaufen, sondern muß re hat, so kann er sich 
Spione, ED fer zum Feinde fall 5 werden. 2. Landesverräter, 
die Buße von sechzig Piastern und ge jeseretrafe anheim, wenn sie 
ee en Da felkuicht zahlen Bone 
der Verbrecher erst getötet werd ne ar gen > Gebrauch) 
EEE Sen Tod wirdsaber Ar was durch Lanzenstiche ge- 
er terüen nachdem. H t nicht abgewartet. 3. Lebendi 
außerhalb des Dorfes im en & ejenigen Feinde werden, Er 
serffen wurden und sich ihrer Wehen heise han 
Kan an bei einer friedlichen Beschäfti en hatten. Werden sie 
npong bei dessen Bestürm gung ergriffen oder im 
Weiber und Ki nung gelangen, dann ist ER 
inder werden Gnade zulässi, 
zwar getötet, aber weni in der Regel geschont, d. h. si & 
2 enigstens nicht gegessen. sb. Slaswarden 
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Shnliche Aufstellungen sind auch von anderen ema 

aa Raffles (432) die Fälle, bei denen Menschen ' 
‚essen wird, folgendermaßen: dr für Ehebruch; 2. für Mitterngen 
lichen Raub; 3. in wichtigen Kriegen zwischen einem Dist rikt cht. 
dem andern (Gefangene) ; 4. für Heirat im gleichen Stamm, wir 
gemeinsamen Ahnen wegen verboten ist; 5. für verräterischen 
griff eines Hauses, eines Dorfes oder einer Person. Yolz (329 
nennt als Opfer des gerichtlichen Kannibalismus 1. Diebe, 9, Ehe 
brecher, 3. verwundete oder getötete Feinde. Da der Krieg ü 
oberste gerichtliche Instanz ist und der Verlust an Toten ihn 
ungunsten einer Partei entscheidet, so ist das Fressen der Toten Zu- 
wissermaßen nur das Vollstrecken des Urteils. Nach Boudyck 
Bastiaanse (70f.) können auch zahlungsunfähige Schuldner nn 
gleichen Schicksal verfallen. 

Auch über die Art und Weise der Opferung eines Verbrechers 
oder Feindes liegen mehrere Berichte vor. Wir folgen zunächst der 
Darstellung von Junghuhn. Hat der Hadat ein Schlachtopfer erlesen 
so wird der Tag bestimmt, an dem es verzehrt werden soll. Die be. 
freundeten Häuptlinge werden durch Boten eingeladen, und man 
trifft alle Anstalten wie zu einem Fest. Hunderte von Menschen 
strömen herbei. Der Delinquent wird gewöhnlich außerhalb des 
Dorfes, zuweilen aber auch im Dorfe, wenn dieses geräumig genug 
ist, an einem Pfahl in aufrechter Stellung festgebunden, darum 
werden mehrere Feuer angezündet, sämtliche Spielinstrumente werden 
geschlagen und überhaupt alle bei festlichen Gelegenheiten gebräuch- 
lichen Zeremonien beobachtet. 

Der Gegner des Verurteilten, in der Regel der Häuptling des 
Dorfes selbst, zieht sein Messer und hält eine kurze Rede (vgl. 
van Dijk und Jagor 324f.), in der er die Ursachen des Ereignisses 
entwickelt und der Versammlung vorstellt, daß nun der Moment ge- 
kommen ist, in dem der Satan (Begu) in Menschengestalt büßeı 
wird. Bei dieser Anrede läuft allen Anwesenden das Wasser im 
Munde zusammen, und sie empfinden das unwiderstehliche Ver- 
langen, ein Stück vom Fleisch des Bösewichts in ihren Magen auf- 
zunehmen, weil sie dann sicher zu sein wähnen, daß er ihnen nie 
mehr schaden könne. Dies sind ihre eigenen Ausdrücke, womit sie 
die Stärke ihres kannibalischen Triebes klarzumachen suchten. Nach 
ihrer Beschreibung ist der Genuß, den sie bei dieser Art ihre Rache 
zu kühlen empfinden, und die tröstende Ruhe, die diese ihnen ge- 
währt, mit nichts anderem zu vergleichen. 
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“som Triebe gespornt, zücken ihre Messer, Der Ra- 

Alle, En drkige schneidet nun, dies ist sein Vorrecht, dem 
jah oder das erste Stück ab, das er nach seinem individuellen 

Verurteilten der inneren Seite des Vorderarmes, auch von der Wange, 

ge VER Ne a NEIN : 

Appetit, ehörig fett ist, wählt, hält es jubelnd empor und trinkt 
wenn en funkelnden Augen von dem strömenden Blut. 
mit vor it er an eines der Feuer, um sein Stück Fleisch, ehe er 
Darauf 2 gt, ein wenig zu rösten, und nun fallen alle Anwesenden 
es vers EIER, de Opfer her, dem sie das Fleisch von den Knochen 
En in Feuer rösten (viele essen es auch roh oder halbroh) 
An schaudererregendem Appetit verzehren, wobei sie das 
und mi chrei des Unglücklichen, der mit noch nicht gebrochenen 
arten seines eigenen Rleisches braten sieht, nicht zu rühren 
Sr Sie klopfen sich mit entsetzlicher Lust auf den Magen und 
meinen, daß es ihnen gut geschmeckt habe. & 

Gewöhnlich schon nach acht bis zehn Minuten läßt der hundert- 
fach Verwundete sein Haupt sinken, und nach einer Viertelstunde ist 
er verschieden. Das wenige Muskelfleisch, das noch an den Knochen 

itzt, wird nun vollends abgeschnitten und das Skelett bald nachher 
halb des Dorfes begraben. Andere Zutaten zum Fleisch als ein 
wenig Salz und spanischer Pfeffer werden nicht gebraucht. Mit der 
Hinrichtung ist die Feier beendet (Junghuhn II, 156ff.). 

Daß die Opfer nicht getötet wurden, sondern durch das Heraus- 
schneiden des Fleisches allmählich starben, während ihre Henker vor 
ihren Augen das Fleisch verzehrten, berichtete schon Raffles (433). 
Auch Bickmore (337£f.) hört von einem Missionar eine ganz ähn- 
liche Geschichte. Danach wurde ein Battak, der etwas Geringfügiges 
und wenig Wertvolles gestohlen hatte, dennoch ergriffen und an 
einen Baum gebunden. Seine Arme wurden in voller Länge aus- 
gestreckt, an Bambusstöcken befestigt, eine Stütze mit scharfer 
Spitze wurde ihm unter das Kinn gestellt, so daß er den Kopf nicht 
bewegen konnte, und nun wurde der Bestohlene veranlaßt, mit einem 
Messer, das man ihm einhändigte, das Stück aus dem lebenden 
Opfer herauszuschneiden, das er haben wollte. Das zweite Stück 
schnitt sich der Radjah heraus, und danach beendete das Volk die 
kaltblütige Metzelei, in deren Verlauf das Opfer starb. 

Neben dieser Lebendopferung gibt es natürlich auch mildere 
Formen, In der Annahme, das Opfer leide nicht mehr, wenn man 
ihm ein Ohr abgeschnitten habe, beginnt nach Boudyck-Bastiaanse 
(TOR) die Opferungszeremonie mit diesem Akt, Das Ohr wird in die 
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Menge der Zuschauer geworfen, die sich erbittert darum streit 
ein Schauspiel, das für die Gäste ein besonderes Vergnügen ist i nu 
Opfer wird durch einen Stich unter das Herz getötet. Dann; a 
schneidet sich jeder ein Stück herunter, das geröstet mit spanischen 
Pfeffer und Zitrone genossen wird. Das Herz als das beste Stück 
erhalten die angeschensten Personen der Versammlung. Krie : 
gefangene oder Erschlagene werden nach Raffles (432f.) unnaftaei? 
bar auf dem Platz gegessen. Im Kriegsfalle sollen sogar Leiche, 
ausgegraben und gegessen werden. Bei Racheakten werden bisweilen 
(van Dijk 324) nur die Hände und Ohren gefressen, während das 
übrige den Datos (Priestern, Ärzten, Beschwörern) zur Bereitun 
von Arznei und Zaubermitteln überlassen wird. 8 
In der Art der Zubereitung scheint es verschiedene Möglichkeiten 
zu geben. Van Dijk (324) schildert sie so: Nachdem die Haut ab- 
gezogen ist, wird das Fleisch mit Kräutern (Rukuruku), spanischem 
Pfeffer und Salz zerstampft. Die Knochen werden fortgeworfen oder 
verbrannt, die Knorpel aber verspeist, In einigen Fällen wurde das 
Blut von den Anwesenden getrunken, das Fleisch in Stücke zer- 
schnitten und dreimal gekocht, „weil es so arg salzig ist‘. Auch das 
Gehirn wurde verschlungen. Oft wird mit dem Menschenfleisch zu- 
sammen Büffel- oder Schweinefleisch dargeboten, das bei der 
jüngeren Generation völlig an die Stelle des Menschenfleisches ge- 
treten ist. 
Auch die Herstellung eines Ulubalang scheint — wenigstens ge- 
legentlich — mit Kannibalismus verbunden. Das Opfer braucht 
hierbei kein Missetäter zu sein, Sklaven oder Kinder genügen. Man 
kauft etwa vier bis fünf Jahre alte Mädchen, Kinder von Sklaven, 
die geschmückt und herumgetragen werden. Man fragt sie als Orakel 
„Werde ich siegen?“ oder was sonst man wissen möchte, und wenn 
sie mit ja geantwortet haben, legt man sie gefesselt in eine Grube 
oder gräbt sie bis zum Hals ein und gießt ihnen geschmolzenes 
Blei in den Rachen, um sie stumm zu machen, damit sie die ihnen 
entlockte Verheißung nicht widerrufen können. Dann wird der Leich- 
nam entweder verbrannt oder in Stücke geschnitten, zusammen mit 
Schweinefleisch gekocht und von den Beteiligten verzehrt. Während 
des ganzen Vorgangs ertönt die battaksche Gondangmusik. Die Über- 
reste werden sorgfältig verbrannt und mit den Haaren zusammen in 
einem Topf „Gutji“ aufbewahrt. Der Topf wird als Ulubalang, 
Schutzgeist des Bezirks oder Dorfes, im „Sopo“ aufgestellt. Nach 
andern wird die Asche als glückbringend verteilt, 
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ln Erzänzungen verdanken wir Volz (I, 259f.), der 
Einige Een LAG E Kannibalen namhaft macht, nämlich 
drei der Ver akpak und Timor, während die Karos keinen 
; Toba, s üben und auch nichts darauf hinweist, daß sie ihn 
Kannibalisth Daraus sowie aus der starken Ähnlichkeit des Sim- 
je elanesischen schließt Volz auf eine Ver- 
Sitte von Südosten her und vermutet ihre Einführung 
‚eo melanesische Einwanderung. Während Junghuhn (I, 

ff.) glaubt, daß der Kannibalismus der Battak sich erst in 
15 6ff.) 8 eit, während der Zeit der großen Stammesfehden etwa 
jüngerer enschenaltern“ (um 1630), ausgebildet habe, ist Volz 
daß er bereits seit uralter Zeit besteht. Er findet 


lediglich zu den kannibalischen Freudentänzen benutzt werden und 


die nach I 

. Solche 

 ranlas nicht über den Schlafstellen hängen, da es sonst böse 

äume gibt. 

a nalen macht Volz (320ff.) folgende Angaben: Nach 

dem alten Herkommen dürfen bei den Pakpak nur erwachsene 

Männer, die bereits die Zahnfeilung hinter sich haben, gefressen 

werden. Frauen und Kinder werden verkauft. Nachdem das Fleisch 

geröstet und gegessen ist, werden die Hände im Bale in den Rauch 
gehängt, wo sie langsam dörren. Der Kopf wird zunächst ein- 
‚egraben, bis das Gehirn herausgefault ist, und dann gleichfalls im 

Bale aufgehängt. (Vgl. Raffles 433 und Miller 166: Die Schädel 
kommen in die Häuser. der unverheirateten Männer und Jünglinge.) 
Verkauft werden darf nichts, dagegen darf außer den zum: Mahl 

) Verpflichteten bzw. Berechtigten, d. h. also den Bewohnern des 
Dorfes und der eingeladenen Nachbardörfer, jeder gegen Erlegung 
einer kleinen Summe am Mahl teilnehmen. Alles muß an einem Tag 
aufgegessen werden, und sollte etwas übrigbleiben, so wird es ver- 
graben. Die Knochen werden sämtlich oder doch teilweise im Bale 
aufgehängt, Alles findet außerhalb des Dorfes statt, und es ist ver- 
boten, etwas von dem Fleisch mit ins Dorf zu nehmen. (Vgl. van 
Dijk: Menschenfleisch darf nicht im Hause, es muß im Freien ver- 
zehrt werden.) Alle erwachsenen Männer müssen an dem Mahle teil- 
nehmen, z. B. auch die Söhne, wenn der Vater gegessen wird, und 


umgekehrt. Weigert sich jemand, so wird er 


gesotzter Weigerung gebunden und kann schließlich ge bei fort. 
gegessen werden. Die Frauen und Kinder schen zu Er ee auch 
nicht mitessen (vgl. Raffles 427: Menschenfleisch ist en : 
verboten), doch soll es häufi „ Frauen 

{ ig genug vorkommen, daß Väter ; 
kleinen Söhnen vom Fleisch etwas mit nach Hause brin, * ihren 

Eine große Wonne ist es, einen persönlichen Feind . 
Aber die Rache geht noch weiter. Bei besonders gehaßten F Ne 
wird alles, was vom Mahle übrigbleibt, am Fuße der Bajanden 
vergraben, damit auch späterhin selbst die Freunde des Gefrauu7P° 
wenn sie ins Dorf kommen, auf das Grab treten und so ren 
Freund beschimpfen. Der Kannibalismus gilt zugleich als Für | 
schreckungsmittel: Um seine Frau und sein Hab und Gut zu 
schützen, droht man mit dieser schrecklichen Strafe, an der she 
die nächsten Verwandten des Verbrechers teilnehmen müssen. r | 
Bei den Toba herrschte ein außerordentlich starker Kannibalis- 
mus. Auch hier erscheint er als Rache- und Abschreckungsmittel 
Bei Ehebruch lauert der beleidigte Ehemann dem Ehebrecher auf. 
erschlägt und frißt ihn. Der Kopf wird abgeschlagen und im Sopo 
aufgehängt, das Fleisch geröstet und vergraben. Kriegsgefangene 
auch Verwundete, müssen nicht gegessen, sondern können auch ver- 
kauft werden. Die Köpfe Gefressener werden gelegentlich von den 
Angehörigen zurückgekauft, Als höchste Schande für den Feind gilt 
es, wenn es gelingt, eine Hälfte oder wenigstens ein Stück des Toten 
ganz fein zerhackt heimlich bei Nacht in die Wasserleitung des 
feindlichen Dorfes oberhalb der Badeplätze, wo auch das Trink- 
wasser geholt wird, zu werfen, so daß die Angehörigen, ohne es zu 
ahnen, ihren eigenen Landsmann mitgenießen müssen. 

Ein anderer Brauch wird im unabhängigen Habinsaran viel- 
fach geübt: Wenn jemand im Kriege getötet wurde, lauern seine 
nächsten Blutsverwandten dem auf, der ihn getötet hat, schlagen ihm 
den Kopf ab und legen ihn der ausgegrabenen Leiche ihres Ver- 
wandien als Kopfkissen unter. Damit soll der Geist des Mörders 
dem des Erschlagenen dienstbar gemacht werden. 


Über die bisher geschilderten Formen des Kannibalismus besteht | 
zwischen allen Erforschern dieses Gebietes eine weitgehende Einig- 
keit. Um so umstrittener aber ist die nur von wenigen, aber durchaus | 
zuverlässigen Forschern berichtete Sitte der Battak, ihre eigenen | 
Alten zu verzehren, So ließ sich Raffles (427) 1820 davon unter- 


BR rat 


daß es bei den Battak früher üblich gewesen sei, die Eltern, 
richten, t zum Arbeiten geworden waren, zu essen. Die alten 

ei wählten dann den waagerechten Zweig eines Baumes 
Leute selbs ich mit beiden Händen daran, während ihre Kinder 
und hingen 8 Kreise um sie herumtanzten und sangen: „Wenn die 


war und wenn 
d herunterfielen, 


"nein herzhaftes Mahl. ö 
Es ist kaum anzunehmen, daß Raffles Kenntnis hatte von dem 


: r (1808) erschienenen, nahezu leichlauten- 
nur wenige er EN der als Überlieferung der Battaks 
Bericht von Leyden ( R . 
“ei t sowohl wie der Malaien in ihrer Nachbarschaft folgendes mit- 
ur Sie sagen selbst, daß sie häufig ihre eigenen Verwandten 
wenn sie alt und untüchtig geworden sind, und zwar nicht so 
sehr aus Genußsucht, als vielmehr um der ehrwürdigen Zeremonie 
willen. Darum, heißt es, lade ein Mann, der untüchtig und der Welt 
überdrüssig geworden ist, seine eigenen Kinder ein, ‚Ihn zur Zeit, 
wenn Salz und Limonen billig sind, zu essen. Er besteigt dann einen 
Baum, um den herum sich seine Freunde und Nachkommen ver- 
sammeln. Sie schütteln den Baum und singen dabei ein Totenlied, 
dessen Sinn ist: Die Zeit ist gekommen, die Frucht ist reif und 
muß herunterfallen. Das Opfer fällt herunter, und die ihm am 
nächsten und liebsten sind, nehmen ihm das Leben und verzehren 
die Leiche bei einem festlichen Gastmahl. 

Die gleiche Geschichte erzählt Boudyck-Bastiaanse (66f.) 1845 
auf Grund von Aussagen der Eingeborenen. Als er sie danach fragte, 
warum sie ihre Eltern aufäßen, antwortete ihm ein Häuptling, das 
geschähe einzig und allein aus Liebe und Verehrung, da sie ihre 
am Rand des Grabes stehenden Eltern nicht der Erde überlassen 
wollten, in der sie Tieren zur Nahrung dienen müßten. Mit den 
Wesen, die ihnen lieb gewesen seien, suchten sie sich vielmehr auf 
diese Weise zu vereinigen. 

Vincent le Blanc (I, 106f.) schließlich erzählt, daß der Bruder 
des Königs von Achen (Atchin) nach seinem Tode gemäß der Sitte 
der Zeit kein anderes Grab gefunden habe als die Eingeweide seiner 
Verwandten und Freunde, was als die ehrenvollste Bestattung und 
als besonders günstig für die Seele des Verstorbenen gegolten habe. 

Die beiden Erklärungen der eigentümlichen Sitte der Altenver- 
speisung: die Scheu, die Toten den Würmern der Erde zu über- 
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\ 
lassen, und die Rücksicht auf die Seele der V: 
sich in der seltsamsten Weise in einem Be Mischen 
Jahre vor den bisher erwähnten Schilderungen entstand Ar hunderg | 
(11, 293) schreibt von den Bewohnern des Königreichs D Arco Pol 
die wahrscheinlich als Battak anzusprechen sind (vgl Stei Oian, 
folgendes: —enetze), 

Ist einer von ihnen krank, so lass 


T en sie Zauberer k 
fragen sie, ob der Kranke gesunden werde oder nicht, ee und 
werde genesen, so lassen sie den Kranken all oitot 


ein, bis es ihm be 


ranke müsse sterben, so | 


n Richtern, die den zu 


geht. Behaupten aber die Zauberer, der K 
schicken dessen Freunde nach bestimmte 
Tode bringen sollen, den die Zauberer auf diese Weise zum Sterbe 
verurteilt haben. Diese Männer kommen und legen dem Krank A | 
so viele Tücher auf den Mund, daß er erstickt. Wenn er tot = 
kochen sie ihn, versammeln seine ganze Verwandtschaft und a 
ihn. Dabei saugen sie alle Knochen so vollständig aus, daß ER 
nicht das kleinste Teilchen Mark mehr darin bleibt, denn sie meinen 
wenn auch nur das geringste Eßbare in den Knochen zurückbliebe. 
so würde das Würmer erzeugen, und dann würden die Würmer 
aus Nahrungsmangel sterben, und der Tod dieser Würmer Würde 
der Seele des Toten zur Last fallen. Darum essen sie ihn mit Stumpf 
und Stiel auf. Dann sammeln sie seine Gebeine in schöne Kästen, 
die sie in einer Höhle in den Bergen aufstellen, wo kein wildes Tier 
oder anderes Geschöpf sie erreichen kann. 

Der Herausgeber Marco Polos, Yule (II, 280), merkt an, daß 
Gasparo Balbi (1579—1587) unter den Bewohnern von Atjeh im 
Norden der Insel, also offenbar unabhängig von Polo, die gleiche 
Geschichte vernahm. Schließlich muß noch erwähnt werden, daß 
bereits Leyden (202f.) Herodots Nachricht über die Padaioi auf 
die Battak glaubte beziehen zu dürfen. Er hielt das Wort Batta oder 
Batay für die indonesische Form des griechischen Padaioi oder Pa- 
day. Wäre dies richtig, so fände die Behauptung von einer ehe- 
maligen Patrophagie der Battak eine wichtige Stütze. Herodot (II, 
99) erzählt von diesen „Rohfleischessern“, die jenseits der indischen 
Wüstengebiete „gegen Morgen‘ wohnen: Wird ein Mann des 
Stammes krank, so erschlagen ihn seine nächsten Freunde, damit 
nicht die Krankheit ihn auszehre und ihnen sein Fleisch verderbe, 
Auch wenn er seine Krankheit leugnet, bringen sie ihn ohne Nach- 
sicht um und verzehren ihn. Wird eine Frau krank, so machen es 
die Weiber ihrer nächsten Umgebung ebenso mit ihr, Auch wer 
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wird getötet und als Opfer gegessen. Aber in diese 
’ 6, da die meisten krankheitshalber schon vorher 


‚a 
etöiet wurden. sicher bleibt, ob wirklich die Padaioi Herodots 
Battak gleichzusetzen sind, wird man nach den angeführten 
mit den Ba m noch daran zweifeln dürfen, daß die Sitte des Alten- 
= ie ‘4 auch aus anderen Gebieten bekannt ist, bei den 
andec gewesen ist, wenn es auch fraglich bleibt, wie weit 
“, yorbreitet und wie lange sie in Übung war. Daß sie ‚nicht von 
) N eisenden gefunden wurde, spricht für ihre geringe Ver- 


Dehng und damit zugleich für ihr Alter. 
Nias..- Tenimber 


H hner der Insel Nias, die sich in allen ihren Sitten als 
ige der Battak darstellen, und die nach dunklen, aber 
noch nicht ganz verklungenen Sagen nur wenige Dezennien vor 1160 
einwanderten, üben keinen Kannibalismus, wohl aber Kopfjagd. Ein 
Siulu (Häuptling), der Ansehen genießen will, muß mindestens drei 
Köpfe abgeschlagen haben. Auch für die Toten werden einige 
Menschenköpfe geraubt und im Versammlungshaus aufbewahrt 
(Junghuhn 156, 302, 304). j : 

Auf Flores soll der Sohn sehr erfreut sein, wenn sein ver- 
storbener Vater groß und schwer war, ein sehr schwacher Hinweis 
auf einstigen Endokannibalismus. Bei der Bevölkerung von Endor& 
soll das Herz des Toten von seinen Stammesgenossen roh verzehrt 
werden (Steinmetz 8, Anm. 6). Die Langa, Rokka (vgl. Bick- 
more 79) und Wogo im Binnenland von Flores wurden des Kanni- 
balismus beschuldigt und sollen nicht allein ihre Feinde, sondern 
auch ihre Blutsverwandten, wenn sie alt und kränklich werden, ver- 
zehren. Doch ist dem auch widersprochen worden. Auf Solor 
sollen die Bergstämme die Herzen der im Kampf getöteten Feinde 
herausgeschnitlen, geröstet und unter die Sieger verteilt haben (Wil- 
ken 21ff.). 

Auch von den Timorlautinseln (Tenimber) wird Kan- 
nibalismus berichtet (Wilken 22). Die älteren Weiber verzehren hier 
die in Streifen geschnittenen und getrockneten Leichen der Feinde 
als Mittel gegen impotentia sexualis. Beim Abschluß eines Bündnisses 
wird von den beiden Parteien zusammen ein Sklave der einen Partei 


in Stücke geschnitten, die roh verzehrt werden (nach Riedel: Stein- 
metz 40). 
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Borneo 


Nach Veth (II, 295ff.) kann man die Dajak i ; ? 
Kannibalen nennen, es sei denn wegen der er va Dicht 
allen Stämmen dieses Gebietes angetroffen wird, bei den F eu fast 
Anschluß an Kopfjagden das Him der geschnellten Kö, on.imm 

S = pfe mi 
Tabak vermengt oder auf andere Weise zubereitet zu verschlin ax 
Aber es gibt auch Stämme auf Borneo, die man in eindeuti N 
Sinne Menschenfresser nennen kann. So sind einige Stämme im a 
biet von Koetei als Kannibalen bekannt, während andere sich = 
des Menschenfleisches enthalten, wieder andere es nur bei festlichen 
Gelegenheiten genießen. Ein Radja Seldji soll auf seinen Ks 
zügen, wenn er anders kein Fleisch erhalten konnte, einen Be 
Gefolgsleute getötet haben, um sich dadurch gleichzeitig einen Kopt 
und eine Mahlzeit zu verschaffen. 

Der berüchtigtste Stamm im Gebiet von Koetei sind die Da jak- 
Tering, die nach allen Richtungen hin Mordzüge unternehmen 
und überall Schrecken verbreiten. Sie essen die getöteten Feinde und 
wenn es an Lebensmitteln fehlt, selbst ihre eigenen kranken oder 
schwachen Gefährten. Das Menschenfleisch wurde früher mit eisernen 
Spießen über das Feuer gehalten, jetzt mit Geräten aus Bambus, 
die eigens zu diesem Zweck verfertigt werden. Handballen und Fuß- 
sohlen gelten als Leckerbissen, doch wird auch alles andere gegessen 
mit Ausnahme der Schultern, die man für bitter hält. 

Auch Bock (152) ist vom Kannibalismus der Tering (Tring) 
durchaus überzeugt, Er ließ sich von einer Priesterin Handflächen, 
Knie und Kopf als die besten Stücke bezeichnen. Dagegen bestreitet 
Ling Roth (Journal XXI, 61), gestützt auf eine Reihe anderer 
Beobachter, den Kannibalismus der Tering auf das entschiedenste. 

Im westlichen Teil der Insel wird nach Veth (II, 296) nur ein 
kleiner Bezirk von Kannibalen heimgesucht: Im Gebiet von San- 
gouw sitzt ein Kannibalenstamm, die Djankang, deren Sitien 
darin mit denen der Dajak-Tering übereinstimmen, daß sie die 
Wangen, Handballen und einige andere Teile ihrer erschlagenen 
Feinde essen. Nach Aussagen von Eingeborenen sollen sie sogar 
nicht nur die im Kampf getöteten Feinde essen, sondern sogar ihre 
eigenen Kranken, wenn sie dem Tode nahe sind. So soll in Sin- 
tang ein Mann, der von einem Mangobaum gefallen war, wobei er 
sich gequetscht und einen Arm gebrochen hatte, von seinen Kame- 
raden getötet und aufgegessen worden sein. Erzählt wird ferner, 
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h ohne Gewähr, daß sie bei einem jährlichen Fest ein Kind 

Jachten und aufessen und daß ein Nachbar dem andern dazu ein 
sch : Jeiht, um selbst eines zu erhalten, wenn er dessen bedarf. 
an Weiter nördlich sollen die Dayak des Sarawak-Gebietes die 
\ Innenflächen der Hand und das Fleisch von den Knien ihrer er- 

schlagenen Feinde essen, um dadurch ihre eigenen Hände und Knie 
fest zu machen (Kruyt. Nach Frazer 1933, II, 152). 

Auch unter den Kajan soll es nach Aussage von Eingeborenen 
| Kannibalen geben (Veth 297), ja nach Spenser St. John (Forests I, 
| 1937.) wäre sogar dieser Stamm der Dayak als ganz besonders wild 
zu betrachten. Die Kayan nahmen das Fleisch eines im Kampf ge- 
fallenen Feindes in Körben mit sich, um es abends im Lager zu 
rösten und zu verspeisen. Als 1855 mehrere Mukaleute in Bintulu 
hingerichtet wurden, versicherten sich einige Kayan des Fleisches, 
das sie brieten und verspeisten, vielleicht um ihren Feinden damit 
| Schrecken einzujagen. Nach Veth (297) tragen die Kajan in einem 

Köcher unter dem Schwert kleine eiserne Spieße mit sich, mit denen 
| sie das Fleisch der getöteten Feinde, das sie mit dem Schwert ab- 
schneiden, aufspießen 2 in Körbe legen, um es bei ihren Booten 
zu braten und zu verzehren, 
| In Zusammenhang mit der hinreichend belegten Anthropophagie 

der Kajan-Dayak darf es vielleicht als Restform eines ehemaligen 
| Endokannibalismus aufgefaßt werden, wenn die Verwandten einen 
Verstorbenen vier bis acht Tage lang in einer verzierten Kiste in 
der Hütte aufbewahren und während dieser Zeit gierig den Leichen- 
geruch einsaugen (nach Burns, Steinmetz 41). 

Auch die beim Friedensschluß übliche Zeremonie der Dayak, von 
der Veth (II, 298f.) berichtet, könnte eine Restform von Kan- 
nibalismus sein: Nach einer weitverbreiteten Ansicht kann ein dauer- 
hafter Friede nicht ohne Blutvergießen zustande kommen. Wenn 
zwei Stämme sich versöhnen, muß von jeder Partei ein Mensch, 
Mann, Frau oder Kind, gestellt werden, die mit gebundenen Händen 
| an den dazu bestimmten Richtplatz geführt und mit Lanzen durch- 
\ nn woran teilzunehmen jeder sich beeifert. Dann wird 
: = ut r en über die Häupter der Anwesenden gesprengt. So 
int Ai en sein mag, so wird in der Anwendung doch die 
ein ‚genommen, da man meist die als Schlachtopfer 
San Ko are sowieso wenig lieblich erscheint, wie Gefangene 
de Ye vorzüglich Abgelebte, Verstümmelte, Verwachsene 

ge. Die hierfür Bestimmten sollen den dreifachen 
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Wert eines Sklaven haben. Dieser seltsame Brauch heißt Djaum oder 
Diaoem. Im Westen hat er sich, außer etwa im tiefsten Kaas 
seit 1846 den Forderungen der Menschlichkeit angepaßt: die Dajık, 
häuptlinge sind übereingekommen, das Menschenopfer durch Tier. 
opfer zu ersetzen, 

Eine ähnliche Restform wird von den Sklavenopfern in Zusammen. 
hang mit Begräbniszeremonien berichtet: Wenn die Dajaer ein 
Schwein schlachten, sO wird es an einen Strick gebunden und unter 
Musik und Chorgesang der Tänzerinnen mit Wurfspießen BahE 
Dasselbe geschieht mit Sklaven, die sich beim Begräbnis ihrer Herrn 
opfern. Alt und jung, Männer und Frauen waschen sich dann gierig 
mit dem Blute, trinken es und wählen mit den Händen in den Wun- 
den herum. Dann werden die Leichen mit denen ihrer Herren zu- 


sammen verbrannt (Junghuhn 332). 
Obwohl alle diese Berichte darauf deuten, daß der Kannibalismus 


auf Borneo früher einmal verbreiteter gewesen sein dürfte, sind die 
Dajak nicht als Kannibalen im eigentlichen Sinne anzusprechen, 
Dagegen sind sie große Kopfjäger. Diese Sitte steigerte sich zeit- 
weise bis zur ansteckenden Manie. Möglichst viele Köpfe zu besitzen 
war die Ehre des einzelnen wie des Stammes. Kein Mann kann hei- 
raten, der noch keinen Kopf abgeschlagen hat, er wird von allen 
Mädchen verschmäht. Kann er aber abgeschlagene Köpfe vorzeigen, 
so hat er die freie Wahl und ist ein hochgeehrter Held (Junghuhn 
332). Ein Krieger kann nicht ruhig im Grabe sein, wenn nicht ein 
Yerwandter in seinem Namen einen Kopf gejagt hat. Brooks ver- 
bot (um 1846) die Kopfjagd. Da kamen die Dajaks und baten 
flehentlich um die Erlaubnis, ihre alte Sitte wieder aufnehmen zu 
dürfen, weil sonst ihre Verwandten im Jenseits keine Ruhe fänden 
und ihre Mädchen nicht heiraten könnten. 

Die gekochten und gesäuberten Köpfe wurden bemalt und in 
einem runden Pfahlbauhaus aufgehängt, wo sie vom Wind bewegt 
gegeneinander klappern. In diesen Häusern werden die Gäste 
empfangen, denen man seinen Reichtum zeigen will. Hier schlafen 
auch die unverheirateten Männer (Globus XX, 263). Zuweilen hän- 
gen hundert bis hundertfünfzig solcher Köpfe, die aus dem Hinter- 
halt, gleichgültig ob von Freund oder Feind, abgesäbelt wurden, in 
einem Hause der Reihe nach an den Balken (Junghuhn 332). Zur 
Entschuldigung ihrer Sitte sagen die Dajak: „Die Weißen lesen 
Bücher, wir jagen statt dessen nach Köpfen“ (Schneider I, 184). 


Gelebes — Molukken 


Im Innern von Gelebes lebt nach Bickmore (70) ein ‚Volk, das 
N timme Turaju nennen. Sie werden als Kopfjäger und 
henfresser geschildert. „Barbosa behauptet etwas Ähnliches 
ln Eingeborenen dieser Insel zu seiner Zeit. Er sagt, wenn 
von ch den Molukken kämen, um Handel zu treiben, pflegten sie 
sie DA, ner Insel zu bitten, er möge die Güte haben, ihnen die 
den König jene ; rer FR 
Leute zu überlassen, die er zum Tode verurteilt hätte, damit sie an 
den Leichen solcher Unglücklichen ihren Gaumen befriedigen könn- 
ten, ‚als ob sie um ein Schwein bäten “ : 

Zugleich soll auf Celebes — nach Ribbe — ein partieller Endo- 
kannibalismus geübt werden: Wenn eine Leiche so lange gelegen 
hat, bis sie vollkommen in Fäulnis übergegangen ist, muß jeder Ver- 
N andte des Toten ein Stückchen Haut davon essen (Bastian, Bor- 

43). 
ef uren im Innern und im Norden von Celebes sowohl wie 
auf den Molukken sind Kopfjäger, doch ist Kannibalismus un- 
bekannt, wenn man nicht hierzu rechnen will, daß sie die Köpfe 
kochen und die Bouillon trinken, „um sich dadurch unüberwindlich 
zu machen“ (Junghuhn 323). Nach Grubauer (389£.) pflegten die 
Rampi auf Celebes vor allem beim Tode eines Häuptlings Men- 
schenopfer zu bringen und einen erbeuteten Kopf auf den Sarg zu 
legen. Das Gehirn wurde unter die Männer verteilt, was jedoch nach 
Grubauer (149) nichts mit Anthropophagie zu tun hat, da es „nur“ 
aus Aberglauben und religiösen Gründen geschah: man schützte sich 
auf diese Weise vor der Rache der Totengeister. 

Auf Geram ist — nach Stresemann (368) — die bei so vielen 
Stämmen des Malaiischen Archipels wiederkehrende Sitte, Teile des 
Leichnams zu essen, um sich dadurch Seelenstoff zuzuführen, fast 
überall unbekannt. Nur Boot erzählt von den Patalima, daß der 
Priester die Zunge des Opfers in ein Getränk legt, das er dann zu 
sich nimmt, Ferner teilt Brumunds mit, daß der Saft, welcher aus 
dem über dem Feuer schmorenden Kopf herabtropit, sorgfältig auf- 
gefangen wird: man gibt ihn mit Arrak vermengt den Knaben bei 
der Reifefeier zu trinken, die dadurch mutig und gegen ihre F einde 
erbittert werden sollen (Stresemann 320). 

Die ambonesischen Soldaten trinken, wie auf Ceram beob- 
achtet, gerne das aus dem Haupte tropfende Blut des Getöteten, „um 
sich mutig und unverwundbar zu machen‘, Ähnliches sah Schouten 
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bei der Erstürmung von Rarakit im Jahre 1649: „Einige von 
den Wilden wurden von den rasenden Schwarzen niedergesäbelt, 
welche ihre Schädel spalteten, das Gehirn brieten und es wie Schell- 
fischköpfe noch warm ausschlärften“ (Stresemann 307). 


Philippinen 
Pigafetta (110) hörte auf den Philippinen von haarigen großen 
Männern, die ihren erschlagenen Feinden das Herz herausrissen, 
um es roh mit Pomeranzen- und Zitronensaft zu fressen. Sie sollen 
(19) auf das Cap Benuian an der Nord- 


Benaian heißen, was Andree 
d auf den Stamm der Manobos an 


spitze von Mindanao un 
el bezieht, von dem Semper (62) berichtet: 


der Ostküste dieser Ins 

„Ist der Feind glücklich niedergeworfen und getötet, so zieht der 

anführende Bagani (Priester) ein heiliges, nur diesem Dienste ge- 

weihtes Schwert, öffnet der Leiche die Brust und taucht die Talis- 

mane des Gottes, die ihm um den Hals hängen, in das rauchende 
das Herz oder die Leber heraus und ver- 


Blut ein. Dann reißt er 

zehrt ein Stück davon, als Zeichen, daß er nun seine Rache an dem 
Feinde befriedigt habe. Dem gemeinen Volk wird es nie gestattet, 
Menschenfleisch zu kosten; es ist das Vorrecht, aber auch die Pflicht 


des fürstlichen Priesters.“ 

Es ist interessant, daß Kriegszüge, die mit einem solchen zeremo- 
niellen Opfer beschlossen werden, keineswegs zu jeder Jahreszeit statt- 
finden. Sie stehen vielmehr, wie Semper anschaulich berichtet, in 
engstem Zusammenhang mit den Erntefesten, „Wenn im Oktober 
die Ernte begonnen hat, so fangen die Männer an, ihre Lanzen und 
Schilde, die Dolche und kurzen Schwerter zu putzen und zu schlei- 
fen“, und nach Beendigung der Ernte beginnt der Kriegszug, falls 
der Talisman des Kriegsgottes einen günstigen Ausgang angesagt 
hat. Unter Anführung des Bagani, der als Priester des Gottes dessen 
Talisman in den Kampf tragen muß, schleichen sie in kleinen 
Trupps in heimlicher Weise nach der Wohnung ihrer Feinde. Der 
offene Einzelkampf ist selten, sie versuchen vielmehr, ihre Feinde 
möglichst im Schlafe zu überraschen und teils niederzumachen, teils 
als Sklaven davonzuführen. Zugleich aber dienen diese zeremo- 
niellen Raubzüge mit den anschließenden Opferfesten nicht nur dem 
Kriegsgott „Tagbusau“, sondern ebenso den Ahnen, denen die Ernte 
geheiligt ist und denen die Erstlingsfrüchte in großen allgemeinen 
Festen dargebracht werden, Denn die Ahnen (Anito) sind ihre 
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wichtigsten Götter. Im Gegensatz zu anderen Stämmen auf Min- 
danao, die dem gleichen Anito-Kult huldigen, sind die Manobo nach 
Semper (63) „religiöse Fanatiker, bei deren Götterdienst Menschen- 
schenopfer und Kannibalismus eine hervorragende Rolle spielen“. 

Darf man daraus auf eine ehemals ‚verbreitetere Anthropophagie 
schließen, so läßt eine Opferzeremonie der Bagobo im Quell- 
gebiet des Rio de Butuan, die bemerkenswert an Bräuche der Pani- 
indianer erinnert (s. unten), den gleichen Schluß zu. 

Die Bagobo auf Mindanao bringen zur Zeit der Klärung ihrer 
Felder und der Aussaat, wenn der Orion abends um sieben Uhr auf- 
geht (Anfang Dezember), einen Jüngling als Opfer dar. Man führte 
das Opfer, einen Sklaven, zu einem großen Baum, band ihm die 
ausgestreckten Arme über dem Kopf zusammen und hing ihn mit dem 
Rücken gegen den Baum an den Armen auf. Während er so hing, 
durchschoß man ihn in der Höhe der Achselhöhlen mit einem Speer. 
Dann schnitt man den Leichnam in der Höhe der Hüften quer durch, 
ließ den oberen Teil noch eine Weile hin und her schwanken, den 
unteren aber auf der Erde ausbluten. Schließlich wurden beide Teile 
in einen niedrigen Graben seitwärts des Baumes geworfen. Vorher 
aber durfte jeder, der wollte, dem Leichnam ein Stück Fleisch oder 
eine Haarlocke abschneiden und zu dem Grabe eines Verwandten 
bringen, dessen Leichnam der Dämon verzehrte. Vom frischen 
Fleische gelockt, meinte man, ließe der Dämon die Verwesenden 
dann lieber in Ruhe (Loewenthal 1922, 5). Es muß als wahrschein- 
lich betrachtet werden, daß früher die eine Hälfte des Opfers ge- 

essen wurde, 

Nach Jagor (236) gibt es auf Samar und Leyte unter den 
Bisayaindiern meist eine oder mehrere Asuanfamilien, die im Rufe 
der Menschenfresserei stehen. Sie werden allgemein gemieden, wie 
Ausgestoßene behandelt und können nur untereinander heiraten 
(Andree 19£.). 

Im Rahmen der schon bekannten Verbindung von Kopfjagd mit 
Restformen von Kannibalismus halten sich die von Luzon be- 
richteten Bräuche. Die Gaddanen (Igoroten, auf den Abhängen 
der Cordillera Central vom Ort Cauayan bis zum Land der Itaves) 
durchbohren ihr Opfer mit der Rohrlanze auf kurze Distanz und 
schlagen ihm dann mit der Ligua (eine Art Beil) den Kopf ab, aus 
dem sie das Gehirn herausziehen, um es zu verzehren. Dann wird der 
Kopf getrocknet und am Haus angeschlagen als Zeichen des Sieges. 
Je größer die Anzahl der Schädel, desto größer das Ansehen. Ist 
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der Enthauptete ein „Indier“ (christlicher oder zivilisierter Malaie) 
so feiern sie das Ereignis mit einem religiösen Fest. Sie stellen AR 
Haupt auf eine Art Podium, laden die Nachbarn ein und tanzen 
rings um die Trophäe. Gehört der Schädel einem Europäer, so 
dauern die Festlichkeiten zwölf bis fünfzehn Tage, während welcher 
Zeit eine Menge Schweine und Carabaosbüffel dem Schlachtmesser 
verfallen (Blumentritt, Gaddanen 53). Daß diese Tiere oft an die 
Stelle des Menschenfleischs getreten sind, wurde schon mehrfach 
bemerkt. 

Daß bei den Gaddanen die Leichenflüssigkeit mit Wein vermischt 
von der Familie des Verstorbenen mit religiöser Ehrfurcht ge- 
trunken wird, braucht nicht notwendig auf früheren Endokanniba- 
lismus zu deuten, ebensowenig wie der Brauch, Kinder, die nicht 
ausgereift oder nach besonders schwerer Geburt zur Welt kommen, 
in ein Tongefäß zu stecken und lebendig einzuscharren (Blumen- 
tritt, Gaddanen 54). 

Die Italones trinken das Blut ihrer erschlagenen Feinde und 
essen einen Teil des Hinterkopfes und der Eingeweide, um sich die 
Tapferkeit der Getöteten anzueignen (Blumentritt, Philippinen 32), 

Bei Ibilaos und Ilongoten (Luzon) erscheint das Kopf- 
jagdmotiv in etwas veränderter Form: Wer eine Ehe schließen 
will, muß dem Weibe als das am höchsten geschätzte Geschenk 
einen Finger, ein Ohr oder sonst ein Körperglied eines erschlagenen 
Menschen anbieten. Dieser Sitte zufolge vereinigen sich mehrere zu 
rechten Jagdzügen, zu denen die Väter ihre Söhne, auch die kleinen, 
mitzunehmen pflegen, um sie wenigstens im Abschlagen der Köpfe 
der bereits Erschlagenen zu unterweisen. Stirbt ein Mitglied der 
Familie, so suchen sie diesen natürlichen Tod ebenfalls durch Ab- 
schlachten unschuldiger Menschen zu rächen. Dasselbe tun sie über- 
dies nach eingebrachter Reisernte, um ihren „höllischen Gottheiten“ 
für die empfangenen Wohltaten zu danken (Blumentritt, Luzon 75). 


Formosa 


Daß die Paiwans Kannibalen seien oder gewesen seien, wie 
man aus den Schädelhaufen in ihren Dörfern glaubte schließen zu 
dürfen, wird entschieden bestritten. Kopfjagd üben dagegen noch 
heute die Taials, Bununs und Paiwans. Während des Fest- 
essens und des Tanzes zur Feier des Sieges wird der Kopf des Opfers 
auf ein Schädelgestell gelegt. Davor wird Nahrung und Hirsewein 
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iedergelegt; manchmal ihm sogar etwas Eßbares in den Mund ge- 
R oben. Der Häuptling (oft ein Weib) spricht darauf den Kopf 
mit folgender Beschwörung an: „O Krieger, willkommen seist du in 
Inserm Dorfe und bei unserm Fest! Iß und trink und bitte deine 
Brüder auch zu kommen und mit uns zu essen und zu trinken,“ 
Diese Beschwörung bringt weitere Köpfe auf das Gestell. 

Bei einem jährlich einmal abgehaltenen Fest (Ernte?) wird bei 
dem kleinen Stamm der Piyumas ein Affe vor das Junggesellen- 
haus gebunden und von den jungen Männern mit Pfeilen getötet. 
Ist das Tier erlegt, so spritzt der Häuptling etwas Wein dreimal gen 
Himmel und dreimal zur Erde nieder neben den Körper des toten 
Affen, Darauf folgen Gesänge, Tänze und ein Festmahl. Die alten 
Leute des Stammes erklären die Sitte so: Früher wurde ein Ge- 
fangener bei solchen Festen geopfert, jetzt aber müßten sie sich 
mit einem minderwertigen Ersatz zufrieden geben. Der Affe ist näm- 
lich nicht fähig, eine Botschaft an die Geister der Ahnen derer, die 
ihn erschlugen, zu übernehmen. In den guten alten Tagen jedoch 
trug jeder Pfeil, der in den Körper des Mannes geschossen wurde, 
eine Botschaft an die Vorfahren des Schützen mit sich (McGovern 


68). 

; ler Davidson (579) weiß, daß die Ami bei manchen Ge- 
legenheiten auch das vom Kopf abgeschabte Fleisch essen, be- 
streitet er entschieden, daß die Eingeborenen auf Formosa Kan- 
nibalen seien. Der Kopf wird als Beweis der Tapferkeit abgeschnitten 
und mitgenommen, der Körper jedoch bleibt stets liegen. Dagegen 
sollen die Chinesen während ihres Feldzugs gegen die „Wilden“ 
(1891) das Fleisch der Eingeborenen auf offenem Markt verkauft 
und gegessen haben, Die Leichen wurden unter die Fänger aufgeteilt 
und gegessen oder an reiche Chinesen und selbst an hohe Beamte 
verkauft, die darüber nach ihrem Geschmack verfügen konnten. 
Niere, Leber, Herz und Fußsohlen galten als Leckerbissen, sie 
wurden gewöhnlich in kleine Stücke geschnitten und in einer Suppe 
gegessen. In Übereinstimmung mit einem alten Aberglauben behaup- 
ten die Chinesen, sie glaubten durch Essen von Menschenfleisch 
Tapferkeit und Kraft zu gewinnen (Davidson 2541). 
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Asien 
Behandelte Gebiete (Stämme): 
752 Kotschinchina 760 Khairwar 773  Sachalin 
Mei Santal Parganas 774 Giljaken 
753 Birma 761 Kaschmir 775 Korjäken 
Kooki 762 Tibet 776 Samojeden 
754  Pegu 763 China 777 Ostjaken 
755 Upper Chindwin 764 Peking 778 Wotjäken 
756 Assam 765  Kwangsi 
Ao-Naga 766 Kweichau 779 Skyihen 
Angami 767  Yunnan 780 Massagelen 
Sema Uei-Po 781 Issedonen 
757 Gond 768 Fokien 782 Karmanier 
Bindewur Kiangsi 783 Derbiker 
768 Gauri 769 Liu-Kiu-Inseln 784 Kaukasus 
759 Birhor 770 Japan 785 Kaspier 
Korwa 771 Ainu 786 Padier 
260 Bhunjia 772 Yesso 787 Kalatier 
Europa 
788 Belgier 790 Irland 
789 Kelten 791 Britannier 
298 


Etwa 1: 140000000 


Karte XVI: Asien 


In neueren Zeiten ist Kannibalismus in Asien nur an wenigen 
Stellen und nirgends in geschlossener Verbreitung festgestellt worden, 
und es muß als ungewiß betrachtet werden, ob die Sitte hier früher 
einmal in weiterer Verbreitung vorkam, 

Nach einem Manuskript Loureiros berichtet Langsdorff (126f.) 
aus Kotschinchina die Sitte, daß die Krieger den getöteten 
Verbrechern ein Stückchen Fleisch aus dem Leibe schnitten, das sie 
in eine unreife Limone steckten und roh verschluckten. Es war dies 
aber lediglich eine Zeremonie, der sich viele dadurch entzogen, daß 
sie das Fleischstück unbemerkt fallen ließen und die Limone allein 
verschluckten. Vos (71) schließt daraus, daß die Vorliebe für 
Menschenfleisch nicht groß gewesen sein könne, daß die Sitte viel- 
mehr nur einem ungeheuren Haß Ausdruck geben sollte. Dem 
gleichen Motiv entsprang der Befehl des Heerführers der Kotschin- 
chinesen im Kampf gegen die wilden Bergbewohner im Westen, die 
Moi, zwei der Gefangenen zu verzehren, Mehrere Stämme dieser 
Moi sollen jedoch gleichfalls nach dem eigenen Geständnis ihrer 
Häuptlinge die im Kampf getöteten Feinde essen (Neis 497). 


In Birma sollen die Kooki, wie Bastian (Indochinesen 111) 
nach Scott berichtet, gleich den Padäern Herodots ihre Alten und 
Kranken verzehren, ehe diese durch den Tod verdorben sind. Eine 
Erzählung, die Bastian (Indochinesen 213f.) aus Pegu mitteilt, 
enthält Kopfjagd- und Menschenfressermotive, ohne freilich einen 
Schluß auf das Vorhandensein von Kannibalismus als Sitte zu- 
zulassen : 

Der König von Thatung schickte zwei Brüder, die in seinen 
Dienst traten, nach dem Berge Popadaun (in der Nähe Pagans), um 
ihm den Kopf eines heiligen Sogyi zu holen. Sie führten den Auf- 
{rag aus, konnten aber unterwegs dem Gelüste nicht widerstehen, 
den Kopf, den der König zu essen wünschte, selbst zu verzehren. 
Als sie das getan hatten, fühlten sie sich in Luzunggaun verwandelt, 
d. h, in Helden, denen nichts unmöglich ist. Der erzürnte König 
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konnte ihnen nichts anhaben, aber er ließ sie durch die Reize 
seiner Tochter bestricken, bis es ihm gelang, den älteren der Brüder 
zu töten. Nun wurden dessen Arme und Beine unter den vier Eck. 
türmen der Stadtmauer, der Kopf unter dem Haupttor und die 
Eingeweide unter dem Thron begraben, so daß die Befestigungen 
Thatungs jetzt unüberwindlich waren. Sooft feindliche Sturm- 
kolonnen die Stadt berennen wollten, waren die Mauern plötzlich 
verschwunden. Der jüngere Bruder des Erschlagenen aber, der zum 
Feind übergegangen war, zitierte den Geist seines Bruders und er- 
hielt von ihm den Rat, die Stadtmauer in ihrer ganzen Länge mit 
einem Blutstrom zu tränken; dann würden sich die Glieder wieder 
zusammenfinden und müßten, um keinen weiteren Schaden zu tun, 
rasch in die See geworfen werden. So geschalı es, und die ihres 
Schutzes beraubte Stadt fiel nun leicht in die Hände des Feindes. 


Aus dem Upper-Chindwin-Gebiet im nördlichen Birma 
berichtet Loewenthal (5) nach Grant-Brown einen Brauch, der in 
Zusammenhang mit ähnlichen Riten anderer Gebiete zweifellos auf 
ehemaligen Kannibalismus deutet. Es war hier früher Sitte, zu einem 
großen Fest im August jährlich Kinder zu opfern, damit die Reis- 
ernte gut ausfalle. Mit einem Strick um den Hals wurde das Opfer, 
das aus entlegeneren Gegenden erworben wurde, in alle Häuser der 
Verwandten des Käufers geführt. An jedem Haus schnitt man dem 
Opfer ein Glied der Finger ab und beschmierte die Hausbewohner 
mit dem Blut. Sie leckten an dem blutigen Gelenk und rieben es auf 
ihre Kochstelle. Danach wurde das Opfer an einen Pfahl in der 
Mitte des Dorfes gebunden und durch wiederholte Speerstiche ge- 
tötet. Nach jedem Stich wurde das Blut in ein hohles Bambusstück 
gesammelt; man beschmierte damit die Körper der Verwandten des 
Käufers. Schließlich wurden die Eingeweide des Opfers heraus- 
geschnitten, das Fleisch wurde von den Knochen gelöst und das 
Ganze in einen Korb gelegt, den man nahebei auf einer Erhöhung 
als Opfer für den Gott aufstellte. Wenn der Käufer hinreichend ge- 
tanzt und geweint und alle seine Verwandten mit Blut beschmiert 
Bun wurde der Korb mitsamt dem Inhalt in den Dschungel ge- 
worden, ‘ 


In Assam sind den Ao-Naga schwache Beziehungen zur 
Anthropophagie nachgewiesen worden, doch sind die Kopfjagdsitten 
bedeutend ausgeprägter. So galt der nicht als Mann, der noch keinen 


302 


rbeutet hatte; er wurde von den Mädchen gefoppt. Es wurde 
Sr ie allen Feinden die Köpfe abgeschlagen, nd man über- 
fiel und tötete auch meuchlings die nächstbesten Naga, meist Frauen 
und Kinder. Je mehr Köpfe am Dachfirst hingen, desto geachteter 
war der Besitzer und desto mehr Abzeichen durfte er tragen. 
Zwischen den Dörfern herrschte ewige Fehde. Die Gefangenen, die 
manchmal ein Dorf dem andern stellte, um dadurch seine Dorf- 
bewohner zu schützen, wurden mit aller Feierlichkeit ihrer Köpfe 
beraubt, die dann von den Kriegern in vollem Kriegsschmuck mit 
Sang und Klang ins Dorf getragen wurden. Manchmal betäubte man 
die Gefangenen mit Reisbier und verübte Grausamkeiten an ihnen, 
‘a man soll ihnen sogar gelegentlich ihr eigenes Fleisch zu essen ge- 
eben haben. Daß die Krieger selbst von diesem Fleisch äßen, wird 
nicht berichtet, darf aber vielleicht für frühere Zeiten vermutet 
werden, wenn man die erwähnte Sitte mit den Bräuchen anderer 
Völker in Vergleich stellt (Molz 65). 

Auch die Sitte der Angamis und Semas in den westlichen 
Nagabergen, Stücke vom Fleisch eines getöteten Menschen auf den 
Reisacker zu werfen, um so eine gute Ernte zu erzielen (Molz 66), 
deutet vielleicht auf ehemaligen Kannibalismus, zumal Fruchtbar- 
keitszauber mit Menschenfleisch mehrfach in Verbindung mit Kanni- 
balismus vorkommt, 


Auch bei dem Dravidastamm der Gonds scheint eine solche Ver- 
bindung vorzuliegen. Zur Zeit von Aussaat und Ernte kaufen die 
Gonds einen Brahmanenknaben, führen ihn in feierlichem Triumph- 
zug umher und töten ihn dann mit einem Giftpfeil. Sein Blut lassen 
sie über das Feld laufen, während sie das Fleisch verschlingen (nach 
Punjab Notes: Loewenthal 5f.). Ein Unterstamm der Gonds, die 
Bindewurs im Quellgebiet des Narbod, soll sogar die Sitte der 
Altenverzehrung pflegen: Kranke und alte Verwandte werden auf- 
gegessen, was als Freundschaftsakt und als Huldigung an die Göttin 
Kali gilt (nach Pritchard: Steinmetz 3). 

Von den Gauri an der Malabarküste hat Marco Polo (III, 253) 
die gleiche Sitte behauptet: sie sollen das Fleisch derer essen, die 
eines natürlichen Todes verstorben sind. 

Nordöstlich der Gonds scheinen die Birhor in Chutia Nagpur 
ähnliche Sitten gehabt zu haben. Sie gaben Dalton gegenüber selbst 
zu, daß ihre Vorfahren die verstorbenen Verwandten gegessen hätten, 
bestritten aber entschieden, daß je Menschen des Fleisches wegen 
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getötet worden seien, Die Vorstellung, daß man andere I 
essen könne, als die der eigenen Blutsverwandten, wiesen sie 
scheu zurück. Auch wußten sie nichts davon, daß ein Birhor früher 
wenn er sein Ende nahe fühlte, selbst seine Verwandtschaft Kt 
geladen hätte, ihn zu verspeisen, ein Gerücht, das Dalton (2208.) 
von dem Raja von Jashpur hörte, > 

Auch die Korwa in Sirguja sollen ihre Eltern, wenn sie zu alt 
wurden, gegessen haben, und zwar aus religiösen Gründen Onse- 
ley 68). Die Bhunjia (Russell, Central Provinces I, 352) und die 
Khairwar (Russell III, 433) hatten den gleichen Brauch, be- 
schränkten sich aber auf ein kleines Stück, das die letzteren yom 
Finger der Toten nahmen. 

In diesem Zusammenhang ist eine Geschichte besonders be- 
merkenswert, die man nach Bompas (132f.) in Santal Par- 
ganas von sagenhaften Menschenfressern zu erzählen weiß: Die 
Gormuhas, einbeinige Geister mit Pferdeköpfen und menschlichen 
Leibern, fesseln ihre Opfer an Armen und Beinen, werfen sie lebend 
in einen Topf mit siedendem Öl, kochen sie darin und hängen sie 
dann über der Türe auf, um beim Ein- und Ausgehen jedesmal 
einen Bissen davon zu verzehren. Leber, Herz und Hirn werden ge- 
sondert gekocht. Diese Wesen fressen auch ihre eigenen Eltern auf, 
Wenn einer der Eltern alt geworden ist, so werfen sie ihn auf das 
Dach des Hauses. Wenn er herunterrollt, so töten sie ihn und sagen 
zu ihren Freunden: „Der Kürbis, der auf unserem Dache wuchs, ist 
reif geworden, ist heruntergefallen und geborsten. Laßt uns zu- 
sammenkommen und ihn essen.‘ Und dann machen sie ein Fest. 


“eichen 
mit Ab- 


Aus Kaschmir, wo sich alte kannibalische Vorstellungen in 
den Sagen und Märchen sehr zahlreich erhalten haben (vgl. Brock- 
haus, Somadeva 11, 50, 54, 62 u. ö.),hat Marco Polo (I, 301) das 
Kochen und Verzehren hingerichteter Verbrecher berichtet, wohin- 
gegen die eines natürlichen Todes Verstorbenen nicht gegessen 


Von einem Augenzeugen erfuhr der Gesandte Ludwigs IX. 
Rubruk 1253 in Tibet, daß hier die Kinder ihre verstorbenen 
Eltern verzehrten und aus deren Schädeln Trinkgefässe machten. 
Dasselbe berichtete der Abgesandte des Papstes Innozenz IV. Plan 
Carpin, der 1245—46 die gleiche Gegend bereiste, aus Buruthabet, 
das man nach Vos (70) gleichfalls in Tibet suchen darf. Auch 
Oderich von Portenau, der 1330 von seiner Reise nach Tibet zu- 
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E {e, sprach von dem dortigen Kannihal; 

a egemann 16). Neben dem Verzehren Pe Schädel- 
will als den eigenen Leib (vgl. Sartori 126), soll es ach == 
Hinduboricht (Yulo 313) In Tibet üblich sein, daß die Krieger zei 
feindlichen Parteien um die Leber eines Gefallenen kämpfen, um Rr 
zu essen. 


ie Nachrichten über ehemaligen Kannibalismus nChinss 
h ee unsicher und sowohl geographisch als sachlich Früh 
fixieren. Yule dh 312) hat einge zusammengestellt, von denen am 
ehesten der Bericht eines arabischen Reisenden aus dem neunten Jahr- 
hundert Beachtung verdient. Nach ihm wäre der Gouverneur einer 
Provinz, der sich gegen den Kaiser empörte, erschlagen und gegessen 
worden. „Tatsächlich“, so heißt es weiter, „essen die Chinesen das 
Fleisch aller Menschen, die mit dem Schwert hingerichtet wurden.“ 
Nach andern wurden in Peking gewisse Kugeln aus Pflanzenmark 
in das Blut eines Hingerichteten getaucht und als Medizin gegen 
Schwindsucht verkauft. Chinesische Henker sollen das Herz ihrer 
Opfer verzehren, und in Kwangsi soll einmal ein chinesischer 
Offizier, der als Friedensvermittler geschickt worden war, gekocht 
und gegessen worden sein, angeblich weil man sich seine Tapferkeit 
aneignen wollte. Einem der wilden Stämme Kweichaus sagen 
die Chinesen nach, er verzehre seine Alten, ebenso wie die Uei- 
Po, die früher im Südwesten Yunnans saßen, bei festlichen Ge- 
legenheiten ihre Alten, mit Ausnahme der eigenen Mutter, verzehrt 
haben sollen (Steinmetz 3). Von einem Bergstamm zwischen 
Fokien und Kiangsi berichtet Polo (I, 280f.), wer nicht ge- 
rade eines natürlichen Todes gestorben sei, werde, ob Freund oder 
Feind, verzehrt; Menschenfleisch gelte als vorzüglich. 

Wenn auf den Liu-Kiu-Inseln die Vorkämpfer der einen 
Partei fielen, so wurde der Friedensschluß durch die gemeinsame 
Verspeisung der Leichen besiegelt (Steinmetz 3). 

In Japan sollen nach Marco Polo (III, 248) die Kriegs- 
gefangenen, die kein Lösegeld beibrachten, gekocht und gegessen 
worden sein. 

Bessere Nachrichten liegen über die Ainu von Auf Yesso 
sollen die Ainu des Tokatschi-Distriktes nächtliche Beutezüge unter- 
"ehmen, auf denen sie Frauen und Kinder als Sklaven mitschleppen, 
die ganze männliche Bevölkerung aber im Schlaf ermorden und 
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einige davon verzehren. Sie waren als Kannibalen verrufen (Batche. 
lor 288). Die Ainu auf Sachalin geben selber zu, daß sie go. 
wohl wie ihre Nachbarn, die Giljaken, noch bis vor kurzem 
Menschenfleisch gegessen hätten. Es sei Sitte gewesen, daß der 
Vater sein verkrüppeltes Kind, der Mann sein unfruchtbares Weib 
tötete und aß (Preuß, Begräbnisarten 217£1.). 


Weiter nördlich sind die Korjäken der Menschenfresserej 
verdächtigt worden, doch stützt sich diese Vermutung lediglich auf 
ihre mythischen Erzählungen, in denen Geister, die Kalau, nicht als 
übernatürliche Wesen, sondern als ganz gewöhnliche Menschen- 
fresser erscheinen. Diese Kalau, die sich immer nach Menschen- 
fleisch sehnen und einen heißhungrigen Appetit danach haben, sind 
in den Mythen so lebendig gemalt, daß man an die Beschreibung 
eines wirklichen Kannibalenvolkes denken kann (Jochelson 28), 


Die Samojeden sollen nach ihrer eigenen Überlieferung so- 
wie nach Angabe ihrer Nachbarn, der Ostjaken, vorzeiten Menschen- 
fresser gewesen sein. Die alten zur Arbeit und zum Fahren mit 
Renntieren unfähig gewordenen Leute ließen sich von ihren Kindern 
unter verschiedenen schamanistischen Zeremonien töten und ver- 
zehren, in der Erwartung, daß sie nach ihrem Tode ein leichteres 
Leben haben würden, wenn sie sich zum Nutzen ihrer Familie 
opferten. Als Ende des sechzehnten Jahrhunderts die Samojeden sich 
den Ostjaken unterwarfen, wurde zur Bekräftigung des Friedens ein 
Samojede durch das Los ausgewählt, der geschlachtet und von 
seinen Landsleuten aufgefressen wurde. Dann schlug man einem 
Lärchenbaum den Gipfel ab und stellte auf den gekappten Baum- 
stamm den Holztrog, aus dem das Fleisch gegessen worden war, 
mit zwei hineingesteckten Pfeilen. Unweit Obdorsk wird die ge- 
waltige Lärche noch heute gezeigt (Struve 742f.). Daß der Name 
Samojede „Selbstfresser““ bedeuten soll (vgl. Vos 71f.), wird neuer- 
dings entschieden bestritten (vgl. Bergemann 21). 

In den Märchen der Wot jäken sind kannibalische Motive 
häufig, so z. B. das Verzehren des feindlichen Herzens, Auch die 
Menschenopfer lassen die Bekanntschaft mit Kannibalismus er- 
kennen, da der Gott den Wotjäken als Menschenfresser galt, Noch 
jetzt glaubt man an Leute, die Teile des menschlichen Körpers ver- 
zehren, um sich Eigenschaften des Toten anzueignen. Vor allem des- 
halb sieht sich Smirnov (425) dazu veranlaßt, die Nachricht von 
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ıV, 17) über Menschenfresser, die weit nördlich de 
T 


dot ( Wüste wohnten au W zu 
ero' eits der großen üs ‚ f die otjäken 


Skythen jens 
beziehen. 


Die meisten der bisher angeführten Berichte ‘br 
in Asien stammen aus alter Zeit, während Berne en 
wo noch das Vorkommen dieser Sitte nachgewiesen de 5 k er 
Vervollständigt wird dies Bild durch antike Nachrichten, die in 
ehemals weitere Verbreitung der Menschenfresserei Beten Kar | 
muten lassen. Sie können uns hier jedoch nur insofern beschäft = 
ib = Se schildern, die uns auch von den heutigen Nakurvölker 

Yon Herodot sowohl wie von Strabo (IV,5:4 ini S 
nat. VIL, 11:1) sind die Skythen = er ee 
worden. Nach Herodot (IV, 64f.) trinkt der Skythe, der Fer 
ersten Feind erlegt hat, von dessen Blut. Von allen aber die en 
Kampf erschlägt, bringt er dem König die Köpfe. Denn nur w = 
er einen Kopf bringt, nimmt er an der Beute teil. Den Kopf nicht 
er auf folgende Weise ab: er macht bei den Ohren en Schası 
rund herum, faßt den Kopf bei den Haaren und schüttelt den Schä 
del heraus. Die Haut entfleischt er und gerbt sie mit den Händen; 
wenn sie mürbe ist, braucht er sie als Handtuch, hängt sie an die 
Zügel seines Reitpferdes und prangt damit, denn wer die meisten 
Haut-Handtücher besitzt, gilt als der Vornehmste, Viele machen sich 
auch Mäntel aus solchen Häuten, andere ziehen auch die Haut vom 
rechten Arm des erschlagenen Feindes ab und machen sich Über- 
züge für ihre Köcher daraus. Die Menschenhaut soll bei ihrer 
Fettigkeit und ihrem Glanze von allen Häuten die glänzendste Weiß: 
haben. Viele häuten auch ganze Menschen ab, spannen die Haut uf 
Holz und führen sie auf Pferden herum. Die Schädelkalotten nicht 
Js aber ihrer ärgsten Feinde beziehen sie mit Rindshaut, und die 
Khan vergolden sie innen und benutzen sie als Trinkschalen. 

enso machen sie es aber auch mit den Schädeln ihrer Verwandten 
"ir sie in einem Rechtsstreit über sie gesiegt haben. 
en die nach Norden zu zehn Tage hinter dem 
Bla er (Dnjepr) wohnen, sollen die gleichen Sitten ge- 
Vrtrince Br trinken, wie ‚Isigonus von Nicäa erzählt, aus 
nd = binden die Haut samt den Haaren als Ab- 

Dan ” ie Brust (Plinius VII, u, 4). | 

gleichen Zusammenhang weist die Nachricht Strabas 
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(XV, 2:14) über die Karmanier westlich des Indus, bei dene, 
ebenfalls die bekannten Kopfjagdmotive die Anthropophagie RR 
wiegen: Keiner heiratet, bis er einem Feinde den Kopf abgeschnitten 
und ihn dem König gebracht hat, Dieser verwahrt die Schädel in 
der königlichen Wohnung, die Zunge aber schneidet er in kleine 
Stückchen, vermischt sie mit Mehl und gibt sie, nachdem er selbst 
davon gekostet, dem Überbringer und dessen Verwandten zu essen. 
Wer die meisten Köpfe gebracht hat, wird am meisten geehrt, 

Erscheint die Menschenfresserei bei den Skythen als Akt der 
Rache, die man Feinden angedeihen läßt, so werden bei dem 
Skythenstamm der Massageten in den Steppen nördlich des 
Perserreiches die verstorbenen Angehörigen aus Pietät aufgegessen, 
Nach Herodot (I, 216) setzen die Massageten die Lebensgrenze sonst 
nicht fest; wird aber einer sehr alt, so kommen alle seine An- 
gehörigen zusammen, um ihn mitsamt allerhand Kleinvieh zu 
schlachten. Dann kochen sie das Fleisch und verzehren es. Das gilt 
ihnen als das größte Glück. Stirbt aber einer an Krankheit, so wird 
er nicht gegessen, sondern begraben, und man betrauert ihn, daß er 
nicht bis zur Schlachtung gekommen ist, 

Das gleiche soll bei den Issedonen, den Nachbarn der Massa- 
geten, Sitte sein (Herodot IV, 26). Der Kopf ihrer gegessenen An- 
verwandten behandeln sie aber auf die gleiche Weise wie die Skythen 
ihre Feindesschädel: sie werden glatt und rein gemacht und ver- 
goldet. Sie sind dann heilige Bilder, denen man jährlich große Opfer 
weiht, und zwar tut dies der Sohn dem Vater, wie die Hellenen ihren 
Ahnentag feiern. Sonst, sagt man, so fügt Herodot hinzu, sind 
auch sie gerechte Menschen. 

Wie die Bewohner des Kaukasus nach Strabo (XV, 1:56) 
das Fleisch von den Körpern ihrer Verwandten verzehren, so auch 
die Derbiker in der Landschaft Margiana, dem nördlichen Teil 
des heutigen Iran. Sie verehren die Erde, opfern und essen aber 
nichts Weibliches, Die über siebzig Jahre alten Männer werden ge- 
schlachtet und von ihren Verwandten verzehrt. Stirbt einer vor dem 
siebzigsten Jahr, so wird er nicht gegessen, sondern begraben. Alte 
Weiber ißt man niemals, sondern erhängt und begräbt sie. 

Auch bei den Kaspiern werden die über siebzig Jahre alten 
Personen besonders ausgezeichnet, Man ißt sie zwar nicht selbst, 
sorgt aber dafür, daß sie von Tieren gefressen werden. Man tötet 
sie durch Hunger und setzt sie in der Wüste aus. Dann beobachtet 
man von ferne, was mit den Leichen weiter geschieht. Werden 
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h Vögel von ihrem Lager herabgezerr ; x 
en glücklich, wenn aber cn Tas sh die 
go gelten sie als weniger glücklich. Werden sie aber gar nicht ers 

erden sie für unglücklich gehalten (Strabo XT, 11, 8) geholt, 

Der indische Stamm der Padäer, bei dem gleichfalls die 
alten Leute getötet und yon ihren Verwandten gegessen wurden 
(Herodot II, 9), 2 bereits oben (# 5. 288) erwähnt worden. Auch 
je Kalatier in Indien verzehren ihre Eltern und würden es für 
velhaft halten, sie zu verbrennen (Herodot III, 38). 


'd 


si 
Verstorb 


fre 


Die Aufführung der antiken Nachrichten über Menschenfresser 
am Rande der damaligen Kulturwelt muß an dieser Stelle ergänzt 
werden durch einen Blick auf die wenigen Berichte über Anthropo- 

hagie in den nördlichen Gebieten Europas, bei denen wir den 
leichen Motiven begegnen. 

Über die Belgier weiß Strabo (IV, 4:5) folgendes zu be- 
richten: „Zu ihrer Torheit gehört auch der barbarische und fremd- 
artige Gebrauch, der meist den nördlichen Völkern eigen ist, daß sie 
aus der Schlacht zurückkehrend die Köpfe der erschlagenen Feinde 
über den Hals der Pferde hängen, um sie daheim vor der Haustür 
anzunageln. Die Köpfe der Vornehmen bestreichen sie mit Zedern- 
öl, zeigen sie den Fremden und wollen sie nicht einmal gegen das 
gleiche Gewicht an Gold hergeben.“ 

Das gleiche behauptet Diodorus Siculus (V, 29) von den 
Kelten. Die Köpfe der Vornehmen würden einbalsamiert und 
sorgfältig in einer Kiste aufgehoben. 

Von Irland weiß Strabo (IV, 5:4) „nichts Gewisses zu be- 
richten, außer daß die Bewohner noch roher.sind als die Britan- 
nier, indem sie sowohl Menschen- als Gras- (Viel-?) Fresser sind 
und es für rühmlich halten, ihre verstorbenen Eltern zu verzehren.” 
Auch hierfür aber betont er ausdrücklich, keine glaubwürdigen 
Zeugen zu haben. 
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Nordamerika 


Behandelte Stämme (Gebiete): 


Nordwestküste 


792 Kwakiutl 
793 Tsimschian 
794 Heiltsuk 
795 Bilchula 
796 Awi’'ky'enog 
797 Nimkisch 


Mexiko 
811 Azteken 
812 Otomi 
813 Cora 
814 Huichol 


Yukatan 
815 Maya 
816 Itzaex 
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Östl. Waldgebiet 
798 Athapasken 

799  Tschipewayan 
800 Algonkin 

801 Kri 

802 Miami 

803  Potawatomi 

804 Sioux 

805 Dakota 

806 Irokesen 


Mittelamerika 


817 Merida 
818 Lacandon(Lacadones 
und Chol Cholos) 


Nicaragua 

819 Nicarao 

820 Chorotegen 

821 Mosquito (Misquito) 
822 Sumo 


Prärie 


807 Pani (Pawnee) 


Kalifornien 


808 Wappo (Ash-o-chi- 
mi) 

809 Nishinam 

810 Lorette 


Westindien 


823 Tainan (Taino) 

824 Kleine Antillen 
St, Vincent 
Martinique 
Dominica 


Guadeloupe 


AMERIKA 


Etwa 1: 130000000 


Karte XVII: Nordamerika 


Nordamerika 


Nordwestküste 


Yon den wenigen Stämmen, die dem Kannibalismus ergeben waren, 
ind wohl die Kwakiutl und Tsimschian die bekanntesten, 
$0 sah Mr. Duncan (Mayne 287) eine „cannibal party“ von 
mehreren hundert Tsimschian in ihren Kanus, die auf der Suche 
nach einem verschlingbaren Individuum waren. Wenn sich kein 
Toter fand, wurde der erstbeste Lebende ergriffen. Nach Boas sagen 
“edoch. die Kwakiutl übereinstimmend aus, daß die Sitte des Men- 
Thenfressens erst vor nicht mehr als sechzig Jahren bei ihnen be- 
kannt geworden und von den Heiltsuk auf sie übertragen worden 
sei. Ebenso weiß Boas auf das bestimmteste, daß die Sitte erst 
innerhalb der letzten hundertfünfzig Jahre von den Heiltsuk zu den 
Tsimschian gekommen ist. Es kann daher keinem Zweifel unter- 
liegen, daß die Menschenfresserei ursprünglich nur in dem kleinen 
Gebiet der Heiltsuk heimisch war. Bei den anderen Stämmen läßt 
sich eine Art symbolischer Menschenfresserei höchstens darin sehen, 
daß der Krieger die abgeschnittenen Köpfe der Feinde mit den 
Zähnen erfaßt und schüttelt. 

Die Form, in welcher sich das Menschenfressen von den Heiltsuk 
aus verbreitete, bestand wesentlich darin, daß 1. ein Sklave von 
seinem Besitzer getötet und dann von dem Menschenfresser zerrissen 
und gefressen wurde, oder daß 2. Stücke Fleisch aus den Armen 
oder der Brust Nahestehender gebissen wurden, oder daß 3. in be- 
sonderer Weise vorbereitete Leichen von dem Menschenfresser ver- 
schlungen wurden, 

„Boas (Bastian-Festschr, 443) meint, besonders in der ersten 
dieser Sitten eine deutliche Beziehung zu Kriegsbräuchen erkennen 
zu können, und gibt folgende Erklärung: Der Sklave ist die Kriegs- 
beute des Menschenfressers oder seiner Verwandten. Indem man ihn 
tötet, führt man den Sieg noch einmal in feierlicher Weise dem 
Yersammelten Stamme vor Augen. 


313 


Über die kannibalischen Sitten der Kwakiutl und 
der Menschenfresser, der sich auf Mythen über den Mens 
geist stützt, haben wir einen ausführlichen Bericht von 
Organization 437ff.), die hier genauer wiedergegeben werden muß: 

Baxbakualana Niwae begeistert viele Tänzer, deren bedeutendster 
der Hamatsa oder Kannibale ist. Dieser hat das heftige Verlangen 
Menschen zu essen. Der Novize, der in den Bund der Hamatsa auf. 
genommen werden soll, wird vom Geist hinweggenommen, man 
glaubt, daß er lange Zeit zu Hause (vermutlich beim Geist) ver. 
bringt. Drei bis vier Monate lang hält er sich in den Wäldern auf. 
In der Mitte der Zeit erscheint er wieder beim Dorf, und man hört 
seine schrille Pfeife und seine Schreie: „Hap, hap.“ Er holt seine 
Kinqualalana, eine weibliche Verwandte, die ihm Nahrung brin, ! 
Jetzt greift er jeden an, den er erreichen kann. Er beißt Fleisch aus 
den Armen und der Brust der Leute, verschluckt es und trinkt 
heißes Wasser nach. Sobald er erscheint, kommen seine zwölf Diener, 
die Salalila, zu ihm gelaufen und schwingen Rasseln, die ihn be- 
ruhigen sollen. Dies Amt ist erblich in der männlichen Linie, vier 
bis sechs von ihnen müssen den Hamatsa immer begleiten, sobald er 
in Ekstase ist. Sie umkreisen ihn, damit er die Leute nicht angreift, 
und rufen beruhigend: „Hoip, hoip.‘“ Auf ihren Rasseln ist stets 
ein Totenkopf eingraviert. 

In früheren Zeiten wurden für den Hamatsa Sklaven getötet, die 
er verschlang. So beobachtete Mr, Hunt in der ersten Zeit des Forts 
Rupert folgendes: Als ein Hamatsa aus den Wäldern heimkehrte, 
wurde ein Sklave vom Stamm der Xuntem erschossen. Man sah ihn 
an die Küste rennen, wo er niederstürzte, Dann gingen alle Nulmal 
des Kuexastammes mit ihren Messern und Lanzen zur Küste 
hinunter, gefolgt von den Bärentänzern und Hamatsa. Die Nulmal 
zerschnitten den Körper mit ihren Messern und Lanzen, und die Ha- 
matsa hockten sich in Tanzstellung hin und schrien: „Hap, hap.“ 
Dann ergriffen die Bärentänzer das Fleisch, und indem sie es wie 
Bären hielten und dazu knurrten, gaben sie dem vornehmsten Ha- 
matsa zuerst und dann den andern. Zur Erinnerung an dieses Er- 
eignis wurde ein Bild, das Gesicht des Baxbakualana, an der Stelle, 
wo der Sklave verzehrt worden war, mit Steinhämmern in den Sand- 
steinfelsen gemeißelt. Neben diesem Felsbild finden sich noch viele 
andere und ältere, die Indianer wissen aber nicht mehr, an welche 
Ereignisse sie erinnern sollen, 

Boas erhielt von einem Indianer, der dabei gewesen war, noch 
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ihren Bun 
chenfresser. 
Boas (Social 


dern Bericht über eine solche zeremon; i 
an, Nolte vor den Hamatsa tanzen. Beyor Fe er Fans 
Skla ot nicht hungrig, eßt mich nicht auf“ 8 Tief sie: 


I : 
Werdet n ihrem Herrn, der hinter ihr sid Fr a 
, en Axt- 


wurde SIe un f getötet, D. i 
den Kopf getötet. Dann wurde sie yon den Hamatsa a f. 
Uul- 


„ Frisches Menschenfleisch zu essen, so er 

e u Indianer, sei eine sehr schwierige rk rs dem 
ge Verzehren der getrockneten Leichen. ter als 
inte wo die Zeremonien viel von ihrer frühe 
on haben, beißen die Hamatsa gewöhnlich 


nicht verschlucken, sondern hinter ihrem Ohr verber 
ei dem Tanz dem Besitzer wieder zurückgeben, damit a 
ist, daß es nicht als Zaubermittel gegen ihn benutzt wird, 

Die Gebeine der Sklaven wurden an der Nordseite der Häuser 
aufbewahrt, 50 daß sie von der Sonne nicht erreicht wurden. 
Während der vierten Nacht wurden sie hervorgeholt, mit einem 
Stein beschwert und ins tiefe Wasser geworfen, weil man fürchtete, 
sie könnten sonst zurückkommen und die Seele ihres Her fort- 

hmen. 

s Außer den getöteten Sklaven verschlingen die Hamatsa auch 
Leichen, die besonders zubereitet werden müssen. Die Kwakiutl 
setzen ihre Toten in Kästen auf Waldbäumen aus, wo sie in der 
frischen Luft meist mumifizieren. Eine solche Leiche, und zwar 
muß es die eines Verwandten sein, holt sich der Hamatsa, wenn er 
nach der Initiation aus dem Walde zurückkehrt, vom Baum 
herunter, um sie nach seinem Tanz zu verzehren. Von den Heliga, 
die die Leiche präparieren müssen, wird die Haut um die Fuß- und 
Handgelenke abgeschnitten, damit Hände und Füße nicht gegessen 
werden, denn wer das täte, würde augenblicklich sterben. Die Leiche 
wird in salziges Wasser gelegt, dann nehmen die Heliga Ruten von 
den Schierlingstannen und stoßen sie unter die Haut, um das 

Leichenfleisch allmählich zu entfernen, bis nur noch die Haut übrig 
bleibt, Danach wird der Körper auf die kleine Hütte gesetzt, in der 
der Novize (giyakila) im Walde lebt. Die Hände der Leiche hängen 
herab, Ihr Bauch wird aufgeschnitten und mit Stöcken ausgeweitet, 
Der Hamatsa macht dann ein Feuer unter der Leiche und räuchert 

sie. Vier Tage vor seiner Rückkehr versammelt er alle alten Ha- 
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matsa um sich und sagt ihnen: „Dies ist mein Essen auf der Reise 
das Essen, das ich erhielt von Baxbakualana Xiwae,“ Er bittet na, 
ihm das Stück anzuzeigen, das sie bei seiner Rückkehr verzehren 
wollen. Sie nehmen den Körper herab und setzen ihn auf eine 
reine Matte, Jeder zeigt, was er essen will. 

Nun kehrt der Hamatsa mit seiner Kinqualalana zurück, Sie trägt 
die zubereitete Leiche. Sie geht rückwärts und sieht dabei den Ha- 
matsa an. Sobald sie die rechte Seite des Feuers erreicht, geht er 
in das Haus. Er beugt sich so tief, daß sein Gesicht beinahe den 
Boden berührt. Während er eintritt, dreht er sich viermal, steigt 
dann in die Mitte des Raumes, und wenn er vier Schritte von der Tür 
entfernt ist, dreht er sich wieder viermal. Wenn die Kinqualalana 
die Schwelle erreicht hat, dreht er sich nochmals. In der Mitte des 
Hauses steht ganz hinten eine Trommel. Die Kinqualalana geht auf 
sie zu und tut so, als ob sie die Leiche darauf setzen wollte, Dann 
gebt sie zur Tür zurück, um das Feuer herum und wieder zur 
Trommel. In diesem Augenblick springen die alten Hamatsa, die 
bisher außerhalb des Hauses geblieben waren, vom Dach herab und 
stürzen durch die Tür herein. Sie sind alle nackt und folgen der 
Kinqualalana in hoher Erregung. Nachdem sie viermal um das 
Feuer gelaufen sind, wird der Körper auf die Trommel gesetzt. 
Der Führer der Zeremonie zerschneidet ihn und verteilt das Fleisch 
unter die Hamatsa. Zuerst nimmt die Kinqualalana vier Bissen, dann 
die andern. Das Volk zählt, wieviel Bissen jeder verschluckt. Sie 
dürfen das Fleisch nicht kauen, sondern müssen es verschlingen. 
Die Kinqualalana bringt Wasser, damit sie zwischendurch trinken. 

Hiernach springen die Heliga auf, jeder ergreift einen Hamatsa 
beim Kopf und zieht ihn zum Meer. Sie gehen ins Wasser, bis es an 
die Hüfte reicht, und indem sie die aufgehende Sonne anblicken, 
tauchen sie die Hamatsa viermal unter Wasser. Jedesmal wenn einer 
auftaucht, ruft er: „Hap.“ Nun gehen sie zurück ins Haus, ihre Er- 
regung hat sie verlassen, Sie tanzen während der folgenden Nächte, 
doch nicht mehr in Hockerstellung, sondern in aufrechter Haltung. 
Sie sehen niedergeschlagen aus, und ihr „hap“-Rufen hat aufgehört. 
Nach Abschluß der Zeremonie entschädigt der Hamatsa die Ge- 
bissenen und die Besitzer der Sklaven durch Zahlung von Tüchern. 

Der Hamatsa tanzt in zwei Arten; die erste Art zeig! ihn nach 
Menschenfleisch gierig. Er tanzt in Hockerstellung, seine Arme 
sind gereckt und zittern heftig, Abwechselnd wirft er seine rechten 
oder linken Glieder nach vorn und springt in Kauerstellung vor- 
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Kopf gehoben und die Augen wei 
Ion Körper Vor sich sähe. Manchmal springt ke, als ob er auf 
e roßem Satz vorwärts. Seine Diener 1 ee Füßen 
ln ihn an einem Halsring, damit er ee ihn, und zwei 
Er ist nackt und trägt nur den großen Ber ranini angreift, 
Halsring- in 
Nach diesem ersten Tanz verschwindet der H 
eigens dazu bestimmten Raum an der Rückwand 
Raum gilt als Haus des Baxbakualana Xiwae und ist = 
seite mit dessen Gesicht bemalt, und zwar so, daß de, Stirn- 
seinem Wiedererscheinen aus dem Maul dieses Bildes Senken 
Dann tanzt er den zweiten Tanz, aufrecht und mit in Breae 
kleidet, Er hebt den einen Arm aufwärts, die Hand rom" 
5 Rn zittert noch. De, 
Tanz besteht aus hohen rhythmischen Schritten ä 
Die Gesichtsbemalung der Hamatsa hängt mit d 
legende des Bundes zusammen. Meist ist das Gesich Naenuge 
Fläche schwarz bemalt, andere haben zwei rote = Au Eee 
weitem Schwung von beiden Mundwinkeln zu den re be mn 
Hier, sagen sie, habe Baxbakualana Xiwae die Haut en 
zigt an, daß sie vom Blut leben. u ebgseieban. Ex 
Gemäß ihrer Ursprungslegende erregen sich di . 
wenn bestimmte Dinge erwähnt Sa Hanalıa heftig, 
kommen. Die meisten hängen mit dem Tode ne Me Augen 
erregende Wort für manche Hamatsa „Geist“, fü Kae & = as 
oder „Schädel, abgeschnittener Kopf Made oft en 10 a „L eiche“ 
solches Wort in einem Gesang vorkommt oda er en = 
a. Bes ‚geneigt wird, geraten die Hamatsa in Ekstase a 
weit Boas. Ergänze ien di : i } 
4öff,, 10988,; en ae ae ‘ 6 
gl. w 
2) angeführt: Das Recht, Hametze zu werden, scheint . FA 
che Geburt oder Hineinheiraten in solche Familien, di ivi 
legium besitzen, erworben werden ” a as 
Beyer dm Get Se B: Önnen. Außerdem muß der 
De eefolt ‚ den er arstellt, inspiriert werden. Diese 
ce gern gen im Winter. Kurz vorher wird der Ha- 
Haus voltändig nackt bon im Dorfe mehrere Tage von Haus zu 
im Fort Rupert Mi erumgoführt, was Jacobsen im Jahre 1881 
einen Teil 2 HS st gesehen hat. Die Vorbereitung für wenigstens 
huern, in welch ey a a Em ‚Angaben vier Jahre lang 
gestellten. Zederhastrt ler Betreffende einen besonders dazu her- 
rbastring (rot gefärbt) unter den linken Arm und 
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matsa in einem 
des Hauses, Der 


über die rechte Schulter gelegt trä; N 
er allein im Walde Iebes, Nach EN vier 
Menschenblut genießen und wird dann erst an 
Nach seinem ersten Kannibalenmahl, das in all Amelze an 
Hametze allein gefeiert wird, erhält jeder Neulin. u 
seiner Maske einen ersten aus Holz geschnitzten. M: AS Recht, a 
zu befestigen, denen bei den nächsten derartigen Fu chenschjag 
folgen. Jacobsen sah Hametze, die nicht a SR 
Schädel an ihrer Maske trugen, > 


acht Solkher 


Der Geheimbund der Hametze hat sich auch be; ; 
indianern eingebürgert, Sie nennen den re ei Klehun. 
dem Geist, von dem sie am meisten inspiriert zu Se “= nach 
Wenn der Novize vom Geist Alla-Kotlas inspiriert wind ehaupten, 
er ein starkes sturmähnliches Brausen zu hören: die Erde glaubt 
durch die genallige Stimme des Alla-Kotla, Der Kandi nr tet 
dem Geist erfaßt und in die Luft oder das Innere der Erde Sn 3 
wo er aus Luftmangel fast erstickt, und wo sich tiefe Ab 
finden. Niemand weiß, wo der Alla-Kotla auf solchen Wan 
geht, und niemand darf ihm nachspüren, cm 

Nach der Rückkehr zur Oberfläche der Erde befiehlt der Geist 
dem Novizen, die im Tanzhaus Gegenwärtigen zu beißen, andern- 
falls wird der Novize vom Geist verschlungen, 

Ein anderer Geist, Sek-Seik-Kallai, der bei solchen Festen zu- 
gegen ist, inspiriert die Menschen zum Tanz. Nus-Alpsta, der dritte 
Geist, will dagegen den Menschen nur Böses und versucht, die 
Tanzenden zu Fall zu bringen. Die Novizen erkennen ihn leicht an 
dem Grunzen, das dem eines Bären gleichkommt. 

All das wird dem Novizen monatelang vor den Tanzaufführungen 
von dem älteren Hametze, der sein Lehrer ist, erklärt. Die Er- 
mahnungen über die Verhaltungsmaßregeln geschehen mit so großem 
Eifer und Ernst, wie wohl kaum jemals in unserm Religions- 
unterricht, 

Von seinem Bruder, der bei einem Hametzefest 1887 zugegen 
war, erfährt Jacobsen folgendes: Bei dem ersten Fest tanzte der 
Hametze mit seinen Begleitern unter fortwährendem Gesang vier 
verschiedene Tänze, Gegen Ende des vierten Tanzes kam der Geist 
über ihn und er wurde wie rasend, riß die Tanzkostüme vom Körper 
und schrie wie ein Tier, indem er sich gleichzeitig auf einen sich 
in der Nähe aufhaltenden Indianer stürzte, Dieser wehrte sich aufs 


318 


Be 


aber der Hametze schien übernatürliche Kräfte zu be- 
außerst warf ihn zu Boden und biß ihm ein Stück Fleisch aus 
sitzen. sr Während dieser Szene standen die vier Begleiter so dicht 
dem eg daß man das Opfer kaum sehen konnte, So verfuhr 
n mit noch vier der Anwesenden, worauf fast alle übrigen 
d Jucht ergriffen. Die ihn begleitenden Hametze suchten ihn zu 
die F Tchtigen, was aber nicht gelang, da er in eine wahre Tobsucht 
eschw! var. Zuletzt wurde der Schamane oder Medizinmann herbei- 
verfallen x nach einer Viertelstunde den Hametze zu igen ver- | 
gehalt, Der Auftritt wird als das Gräßlichste bezeichnet, was sich 
m Mensch nur denken kann. Das Auge des Aufgeregten war mit 


Blut unterlaufen und sein Blick ein dämonischer, 
u 


‘den Sagen der Kwakiutl und ihrer Nachbarstämme spielt 
i a hagl eine Rolle. Besonders der Manch free 
die Bagbakualanasinae wird öfters erwähnt. Sein Name bedeutet: 
geist Da erstenmal an der Flußmündung Menschenfleisch aß, 
er Kinderschrecksage der Awi’'ky'enogq z. B. ist er eine 
Art Nimmersatt. Vier Knaben gehen, obwohl sie gewarnt wurden, 
in eine Hütte, in der die Frau dieses Geistes sie zum Verspeisen 
dabehalten will. Mit Mühe entkommen ‚sie (Boas, ZIE 25, 459). 
Bei den Kwakiutl hat die Frau, die diesen Wassergeist geheiratet 
hat, einen Sohn, der alle Leute, die ihm begegnen, erschlägt, ihnen 
die Augen ausreißt und sie in der Asche brät. Wenn die Augen 
platzen, freut er sich. Den Ermordeten schneidet er Finger, Zehen 
und Ohren ab, um sie, nach Arten geordnet, in Körben zu sammeln 
(Boas ZIE 25, 235). 

Bei den Nimkisch erzählt eine Sage von einem jungen Manne, 
der Zauberdinge trieb und lange von zu Hause fern blieb, Bei seiner 
Rückkehr erkannte ihn der Vater nicht mehr, Als der junge Mann 
seinen Vater sah, wurde er wild, Er flog über den Fluß, riß Leichen 
aus den Gräbern und fraß sie. Bagbakualanusinae kam und half ihm 
dabei, Dann ging der Jüngling in seines Vaters Haus und biß alle, 
denen er begegnete (Boas ZIE 24, 406). 


um 1 
er Hametze 


Östliches Waldgebiet 


Andree (92f.) sicht die Frage nach dem Kannibalisnus der 
Tschipewayan von verschiedenen, gleich zuverlässigen Reisen- 
den entgegengesetzt beantwortet: Während Mackenzie sowohl wie 
Kane (6887,) der Überzeugung sind, daß die Tschipewayan Men- 


319 


schen nur in der äußersten Not essen, „die, wi : 
Menschen von den zivilisiertesten VOR weiß, Auch 
zwingt‘ (Mackenzie 144), behaupten (nach Andree) en verzehren 
wie Keating auf das entschiedenste den regelrechten K: a SOMO) 
dieses Stammes, Eine genauere Prüfung der Quellen onibalismus 
dings diesen Widerspruch einigermaßen aufzulösen Bus aller 
nämlich keineswegs von den Tschipewayan, geschwei Fi 
allen „nördlichen Indianern“, sie schlachteten bei Nahen Ba 
„gewöhnlich Weiber oder Kinder“, noch läßt er deren Kagel 
mus eine Folge der Rachsucht im Kriege sein, sondern er ec 
(355) von einem Mädchen, das während einer Hungersnot Rei. 
von ihren Tschipewayan-Pflegeeltern gegessen wurde, und achilden 
die Sitte des Herzessens und andere kannibalische Bräuche Sn 
Kris, also nicht eines Athapasken-, sondern eines Algonkinstamm. S 

Ebensowenig aber bezieht sich Keating auf den Athapaskenstamı : 

der Tschipewayan zwischen dem großen Sklave: ä 

peway raschen dem gro nsee und der Hudson- 
bucht, sondern er identifiziert, wie aus seiner Karte hervorgeht 
die Tschipewayan und Algonkin („Algonquin or Chippeways“), ns 
er von der Südspitze des Winnipegsees südlich des Oberen Sees bis 
zur Nordspitze des Michigansees einträgt. In gleichem Sinne schreibt 
er von dem zweifelsfreien Kannibalismus der Chippewas, Miamis 
Potawatomis und all der andern Indianerstämme, „which are known 
to be of Algonquin origin“ (104). 

Sind also einwandfreie Belege für den Kannibalismus der Tschi- 
pewayan (Athapasken) und übrigens auch der Dakota (Sioux) — 
die allerdings nach Schoolcraft (II, 241) verdächtig sind, das Herz 
eines tapferen Feindes zu essen, um sich dessen Kraft anzueignen, 
oder es (nach Castelnau: Frazer 1933, II, 150) zu dem gleichen 
Zwecke in pulverisierter Form zu sich zu nehmen, — nicht zu 
erbringen, so werden Algonkin und Irokesen allgemein als 
Kannibalen angesehen. Sie aßen ihre Feinde, Indianer so gut wie 
Weiße, und sollen die Gefangenen häufig vorher auf das grausamste 
gemartert haben. Lafiteau (II, 276ff.), der bemerkt, die Gefan- 
genen seien dem Kriegsgott geopfert worden, schildert eine solche 
Marterung, und Keating (105) nennt es eine gut belegte Tatsache, 
daß die Miami einem weißen Offizier bei lebendigem Leibe Fleisch- 
stücke aus dem Körper geschnitten und sie vor seinen Augen ge- 
röstet und gegessen hätten, bevor sie ihn schließlich erschlugen. 
1812 wurde der Captain Wells von den Potawatomi getötet, 
sein Körper wurde verteilt, sein Herz als sicherstes Zaubermittel für 
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rlegt; einige Teile wurden an die verschiedenen Ver- 
ze hickt, der Rest wurde von den Potawatomi selbst ge- 


orkeit 
Ten ge IE 
ge Kannibalismus nach Keating (106) bei einigen Stäm- 
währen mein geübt wird, scheint er bei den Potawatomis auf 
men EP schaft oder Brüderschaft beschränkt zu sein, deren Recht 
eine er ist es, von dem Fleisch ‚der Feinde unter allen Um- 
und Pflie s zu essen; mindestens ein Opfer muß stets gegessen 
stünden Bisweilen wird das Fleisch getrocknet und ins Dorf mit- 
werden. Die Mitglieder der Gesellschaft besitzen besondere 
genommen die sie durch Zauber auch auf andere zu übertragen ver- 
Fähigke er Krieger kann in die Gesellschaft aufgenommen werden, 
mögen. Ka sämtliche Mitglieder ihre Zustimmung geben. 
von N stont, daß Menschenfleisch keineswegs gewöhnlich oder 
Kalk gegessen wird, wohl aber bei sehr vielen Gelegenheiten 
ER sehr erschwerenden Umständen, vor allem ohne den 
un 


eisesten Schatten einer Notwendigkeit. 


Prärie 

Kannibalismus im gewöhnlichen Sinne ist bei den Pani (Paw- 
nee) nicht bezeugt, doch deutet vieles darauf hin, daß die Sitte 
früher bestand, zumal wenigstens ein Beobachter (de Smeet) noch 
das rituelle Herzessen bei ihnen kemnt. Die Pani besaßen einen 
Tlacacalilitzli-Ritus, über den Loewenthal (1922) verschiedene Nach- 
richten zusammengestellt hat, Nach ihm entlehnten die Pani 
in alter Zeit aus Mexiko den Maisbau und die Maisgötter und 
brachten jährlich am 22. April dem Maisgott-Morgenstern ein Er- 
schießungsopfer dar, und zwar handelt es sich offensichtlich um 
einen Fruchtbarkeitsritus, der Kriegsglück und gute Ernten zugleich 
vermitteln sollte. Schoolcraft (V, 78ff.) beschreibt ein solches Fest, 
wie es im April 1838 am Missouri etwa hundertsiebzig Meilen ober- 
halb Council Bluff gefeiert wurde, folgendermaßen: 

Im Februar nahmen die Pani ein vierzehnjähriges Siouxmädchen 
gefangen, das ins Dorf gebracht und dort mit aller Fürsorge und 
Freundlichkeit behandelt wurde. Von dem, was ihr bevorstand, ahnte 
= nichts, bis ein feierlicher Rat sich versammelte und über ihr 

hicksal beschloß, Es war die Zeit, in der der Stamm schon sein 
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Korn zu pflanzen begann. Nach der Beratung wurde sie von 
alten Kriegern begleitet, von Wigwam zu Wigwam geführt u h Icn 
hielt überall ein kleines Stück Holz und etwas Farbe, was beidı ur 
einem neben ihr gehenden Krieger übergab. ne 

Am 22. April wurde sie zu dem Opferplatz geführ 
erst wußte sie, was ihr bevorstand. Zwei särke en 
und stellten sie nackt auf eine kleine Plattform, die mit Ren 
Querbalken zwischen zwei Bäumen errichtet war. Unter dem Gi 
wurde ein Feuer entzündet, das gerade die Füße des Mädchens 5 
reichte. Während die Krieger sie festhielten, wurden kleine Reisig- 
bündel entzündet und dem Mädchen unter die Arme gehalten, Dr 
war das Zeichen für die Krieger, die mit Bogen und Pfeil bewaffnet 
mit den Zuschauern in weitem Kreis um das Opfer herum standen 
ihre Pfeile abzuschießen. Im Nu war der ganze Körper so dicht mit 
Pfeilen bedeckt, daß keine Stelle mehr frei blieb. 

Nun wurden die Pfeile so rasch wie möglich herausgezogen 
und das Fleisch, solange es noch warm war, in kleinen Stücken von 
den Knochen geschnitten und in kleine Körbe gelegt, die zu einem 
in der Nähe gelegenen Kornfeld getragen wurden. Alles ging äußerst 
rasch. Auf dem Felde nahm der oberste Häuptling ein Stück Fleisch 
und preßte das Blut über die frisch gepflanzten Körner aus. Diesem 
Beispiel folgten sogleich alle anderen, bis alles Korn vom Blut ge- 
tränkt war. 

Mit kleinen Änderungen wird das gleiche Fest von de Smeet und 
von Grinnel beschrieben. Nach Grinnel wird das Opfer — hier ist 
von einem Mann die Rede — in der Koitusstellung des Weibes mit 
ausgebreiteten Armen an dem Gerüst festgebunden. Nach der Feuer- 
entzündung, die nicht das Signal zum Schießen ist, tritt zunächst 
der Mann mit dem lodernden Stock vor; bevor er aber das Opfer 
erreicht, rennt der Krieger, der den Mann gefangen hatte, darauf 
zu und durchschießt das Opfer mit dem geweihten Pfeil, dessen 
Spitze aus Feuerstein ist, unter den Armen von einer Seite zur 
andern. Wenn das Blut auf das Feuer unter dem Gerüst gelaufen 
ist, legt der dazu bestimmte Krieger die Zunge und das Herz eines 
Büffels auf das Feuer. Dann entzündet der Mann, der die Eule trägt, 
mit einem brennenden Stock den Körper unter den Armen und 
Leisten, also an vier Stellen, Jetzt erst rennen die Männer hinzu und 
schießen ihre Pfeile auf das Opfer ab, bis es wie ein Stachelschwein 
aussieht. Jeder muß schießen, und wenn ein Junge noch zu klein 
dazu ist, schießen andere für ihn. Alle Pfeile, bis auf den ersten 
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uersteinspitze, werden herausgezogen und z 

“+ der Fe elegt, wo sie liegen bleiben. Der Mamn Fre 5 x 
schneidet nun mit einem Messer die Brust des Gefangenen 
hat A ine Hand in die Öffnung und nimmt eine Hand voll 

die er sich ins Gesicht schmiert. Danach rennt er so 
glich weg, ebenso wie es die andern drei beteiligten 
N ner getan hatten, und wäscht sich am Fluß. Jetzt kommen die 
Frauen UM 
Stöcken, 
auf dem 


re sind, wie dies schon Loewenthal festgestellt hat, sowohl 


s 
Far Stelle eines Kannibalenmahles, das andere an die Stelle des 


wirklichen Herzausreißens und -essens getreten, wie es de Smeet 
auch beschreibt: der oberste Häuptling verzehrte das herausgerissene 
Herz des Opfers. 


Kalifornien 


Daß den Indianern Kaliforniens Kannibalismus bekannt ge- 
wesen ist, beweist nicht, daß er als Sitte bei ihnen bestand. Andree 
(95) führt nur eine einzige Nachricht an, die er zudem ungenau 
wiedergibt: die Spanier erzählten, daß die Wappo (Ash-o-chi-mi) 
in den heißen Quellen des Calistogatales einst Menschenfleisch 
kochten. Der Bericht, auf den er sich stützt (Powers, Contrib. 196), 
bemerkt aber ausdrücklich, daß „einmal“ in einem Kriege die 
Wappo, von ihren Nachbarn belagert, in solche Hungersnot geraten 
seien, daß sie zum Kannibalismus ihre Zuflucht hätten nehmen und 
das Fleisch ihrer gestorbenen oder gefallenen Kameraden hätten 
essen müssen. Von einer Sitte kann also keine Rede sein, 

Auch bei den Nishinam wird Kannibalismus lediglich in einem 
Märchen erwähnt, und zwar so, daß man kaum an eine ehemalige 
Sitte glauben kann: es wird von einem alten Ehepaar erzählt, dessen 
Hauptbeschäftigung es gewesen sei, Indianer zu töten und zu essen. 
Die Leichen zerstampften sie in großen Steinmörsern, damit sie 
Aarler würden (Powers 344). 
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La Perouse (I, 204) bemerkt von den Eingeborenen um Lo. 
rette, daß sie weder ihre Gefangenen, noch die im Kriege ge- 
töteten Feinde verzehrten. Nur von besonders mutigen Feinden essen 
sie einige Stücke, nicht aus Haß oder ‚Rachsucht, sondern „als ein 
Opfer, "welches sie ihrer Tapferkeit bringen, und aus dem Wahn, 


daß diese Speise geschickt sei, ihren Mut zu vermehren“, 


Mittelamerika 


Mexiko 

Menschenfleisch wurde von den Azteken ausschließlich im Zu- 
sammenhang mit den großen alljährlichen Opferfesten gegessen, die 
in den zahlreichen Tempeln des Landes zu festgesetzten Zeiten ge- 
feiert wurden und einen Jahresbedarf von etwa zwanzigtausend 
Menschen gehabt haben sollen. In erster Linie waren Kriegsgefangene 
für diesen Zweck bestimmt, und manche Kriege sollen nur deshalb 
entstanden sein, weil man das Verlangen der Priester nach Opfern 
befriedigen mußte. Die Priester erhielten alljährlich einen Ge- 
fangenen oder Sklaven, den sie als lebendiges Bild ihres Gottes ein 
Jahr lang auf das sorgfältigste behandelten. Namentlich geschah 
dies mit dem jungen und schönen Menschen, der für das Fest des 
Tezlacatlipoca (Mondgottheit) bestimmt war. Man lehrte ihn das 
Flötenspiel, gewöhnte ihn an das Rauchen nach Art der Großen, gab 
ihm die besten Speisen und die schönsten Kleider und führte ihm 
zwanzig Tage vor seiner Opferung die vier schönsten Mädchen zu. 
Nach einem Jahr aber führte man ihn zu Schiff über See, zog ihm, 
je näher man dem Bestimmungsort kam, allmählich alle Kleider aus 
und ließ ihn nackt die Tempelstufen ersteigen, auf deren jeder er 
eine Flöte zu zerbrechen hatte, 

Außer den Gefangenen, die stets gut verpflegt, oft sogar in 
Käfigen gemästet wurden, um denen, die sie opferten, Ehre ein- 
zulegen, wurden Kinder, die man kaufte, zur Opferung bestimmt; 
doch kamen auch Selbstopferungen vor, und vornehme Personen 
brachten ihr Leben bisweilen freiwillig den Göttern dar; oder die 
Priester brachten den Göttern ein Blutopfer dar, indem sie sich 
selbst die Ohren abschnitten oder mit dem Blut ihrer Zunge das 
Götterbild bestrichen, 

Das gewöhnliche Verfahren bei der Opferung war folgendes: Das 
Opfer wurde in die Mitte eines gewölbten Opfersteines gelegt, von 
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‘stern am Kopf und den Gliedmaßen fi F 
fünf Eherprister, indem er den Namen des Co "gehalten, während 
Iy 


: F ttes a = 
Ge u a Da a 
pei gewissen Gelegenheiten auch dem Monde dar eh 
alten Priester durften es verzehren, oder es wurde verbran ER 
ie Asche aufbewahrt. Die Leiche wurde von den Priestern ei & 
a und Hände geschwärzt hatten, die Tempeltreppe Kar En 
. die Menge zu beiden Seiten nach Osten gewandt stand ren 
B: Weiber getrennt, und mit Beten beschäftigt des Fatzi 
Eh das ihnen der Herr der geopferten Gefangenen zu geben 
legte. War das Opfer der Sklave eines Privatmannes, so wurde es 
Picht hinabgeworfen, sondern nach Hause getragen und dort ver- 
seht. Von den Otomies wird sogar behauptet, sie hätten das 
Fleisch auf der Straße verkauft. Man dachte jedenfalls gar nicht 
Jaran, das Verzehren von Menschenfleisch zu verheimlichen, 

Die einzelnen Feste ‚hatten jeweils ihren besonderen Ritus der 
Opferung. So nahmen die Priester oder ihre Gehilfen beim Feste des 
Xiuhtecutli (Erntegottheit) die gefesselten Opfer auf ihre Schultern 
und führten so verschiedene Tänze um ein großes Feuerbecken auf. 
plötzlich warfen sie die Opfer ins Feuer, ließen sie eine Weile 
schmoren, ergriffen dann die noch Lebenden mit einem Haken und 
schleiften sie über den Boden weg zu dem Opferstein, wo man ihnen 
das Herz herausriß. Gelegentlich baten auch die Gehilfen, daß man 
die Opferung auf ihrem Rücken, statt auf dem Stein vornehmen 
möge, damit sie recht mit dem Opferblute überströmt würden. 

Zu allen Festen gehören Musik und Tanz sowie berauschende Ge- 
tränke. Trunkenheit ist nicht nur erlaubt, sondern gilt als für alle 
herkömmlich. Dagegen wird streng darüber gewacht, daß nichts 
Unanständiges vorkommt. 

Am Ende des Jahres wurden die alten Feuer gelöscht und neue 
angezündet, Am Ende der Periode von zweiundfünfzig Jahren wurde 
selbst das Heilige Feuer gelöscht. Nach vielen Vorbereitungen wurde 
unter großer Spannung und Angst um Mitternacht das neue Feuer 
vom Priester auf der Brust eines Gefangenen entzündet (nach Waitz 
IV, 157{f, und Andree 73£f.). 


Geht bereits aus den bisher referierten Zusammenstellungen der 
außerordentliche Formenreichtum der mexikanischen Anthropophagie 
mit Deutlichkeit hervor, so läßt sich die ausführlichere Beschrei- 
bung eines der vielen Jahresteste zur Kennzeichnung des eigentün- 
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lichen Charakters der rituellen Menschenfresserei im Rahmen einer 
solchen Hochkultur doch nicht entbehren. Wir lassen daher die yon 
Sahagun aufgenommene Schilderung des zweiten Jahresfestes nach 
der Übersetzung von Seler (I, 62ff.) folgen. 

Beim ersten Jahresfest „die Bäume erheben sich“, das am 
1. Februar gefeiert wurde, opferte man den Regengöttern überall auf 
den Bergen kleine Kinder: Menschenopferstreifen und hing bemalte 
Papiere: Papieropferstreifen an dazu errichtelen Bäumen (langen 
Pfählen) auf. Noch bei diesem Feste wurden alle die bestimmt, die 
beim nächsten Fest als Opfer auf dem runden Stein geritzt werden 
sollten (die zum Sacrificio gladiatorio Bestimmten). In symbolischer 
Form nahm man an ihnen die Zeremonien vor, unter denen sie später 
re vera geopfert werden sollten: Mit Brot aus roh gemahlenen Mais- 
körnern schnitt man ihnen symbolisch die Brust auf; man zeigte sie 
den Leuten und schmückte sie ebenso wie die Fänger, die einen Ge- 
fangenen für das Fest des Menschenschindens geliefert hatten. 

Das zweite Jahresfest, das am 26. Februar gefeiert wurde, ist 
das Fest des Menschenschindens, zu dem alle Gefangenen, die ge- 
macht worden waren, Männer, Weiber und Kinder geopfert wurden. 
Am Vortage bei Sonnenuntergang fangen die Krieger an, ihren 
Siegestanz zu tanzen. Die ganze Nacht wachen sie zu Ehren der Ge- 
fangenen im Gemeindehause. Um Mitternacht, wenn man sich 
kasteite, nehmen sie hier den Opfern das Haar vom Wirbel des 
Scheitels fort. Sie ziehen allen die Haut ab und bekleiden sich damit. 
Darum heißt das Fest Menschenschinden, und die Gefangenen heißen 
Xipeme oder Tototectin. Am Morgen packen die Krieger ihre Ge- 
fangenen am Schopf und bringen sie so die Stufen des Tempels 
hinauf zum Priester. Verliert einer die Besinnung, so wird er ge- 
schleift; ist er aber mutig, so kommter freiwillig und rühmt sein Land. 

Oben vor dem Angesicht Uzilapochtlis legt man sie nacheinander 
auf den Opferstein und übergibt sie sechs Priestern. Man legt sie 
mit der Brust nach oben und schneidet ihnen die Brust mit einem 
dicken breiten Feuersteinmesser auf. Das Herz der Gefangenen nennt 
man Adlerfrucht, Edelstein. Sie heben es weihend zur Sonne empor, 
zu dem Türkisprinzen, dem aufsteigenden Adler, geben es ihm, 
nähren ihn damit. Nachdem es dargebracht ist, legt man es in die 
Adlerschale nieder, Die Gefangenen, die geopfert wurden, nennt man 
die aus dem Adlerlande (oder die Adlerleute). 

Danach rollt man sie die Stufen des Tempels herab, sie klappern, 
kugeln gleich Kürbissen herab, schlagen auf, wälzen sich, bis sie 
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men. Dort nehmen die alten M3 h 
an ihr Gemeindehaus, wohin der en: Körper und 
n sie f des Gefan, 
gJobte. Dort zerteilt man den Leib, Zuerst erhält der Krakı 
ihn E Schenkel als Anteil. Dort holt man nun das Fleisch, um Fo 
Hause ZU ra; fangenen gemacht h 

Dem, der den ven je . hat, beklel 
mit Daunenfedern un enkt ihn. Er lädt seine Verwandten zu 
"ı nach Hause zum Verzehren des Menschen. Dort kocht man für 
sich an einer besondern Schüssel das Gericht aus gekochten Mais- 
Pa — „Menschenmaiskörner“ —, darin sich für jeden ein 
ER chen vom Fleisch des Gefangenen befindet, 
EN an nennt den Fänger des Gefangenen Sonne, weiße Farbe und 
Federn, weil er gleich einem Bemalten und mit Federn Geschmück- 
m (Opferschmuck) ist. Er wird so geschmückt, weil er nicht im 
Kriege gestorben ist, aber vielleicht später fallen und die Schuld be- 
zahlen wird. Darum begrüßen ihn seine Verwandten mit Tränen und 
ermutigen ihn. 

Aber der Besitzer des Gefangenen darf nicht vom Fleisch seines 
Gefangenen essen. Er spricht: „Soll ich denn mich selber essen?“ 
Denn wenn er ihn fängt, spricht er: „Dies ist gleichsam mein Sohn.“ 
Und der Gefangene spricht: „Dies ist gleichsam mein Vater.“ Aber 
von den Gefangenen der andern darf er als Geschenk essen. 

Am andern Morgen, wenn es hell werden will, findet das „Strei- 
fen“ (d. h. das Sacrificio gladiatorio) statt. Man wacht die Nacht 
über den dazu bestimmten Gefangenen und nimmt auch ihnen das 
Scheitelhaar fort, Am Morgen werden sie in Reihen aufgestellt, und 
neben ihnen stehen die Fänger, die sie heranschleiften. Nun kommen 
die „Streifer“, an der Spitze einer in Gestalt des Jaguars. Er zeigt und 
hebt weihend zur Sonne empor seinen Schild und sein Obsidian- 
messer. Hinter ihm folgt ein zweiter Jaguar und ein zweiter Adler, 
die das gleiche tun. Bald fangen sie an zu tanzen, sich zu greifen, 
werfen sich zu Boden, springen auf und kämpfen. 

Danach kommt der „Nachttrinker“ in Gestalt Totees. Er streckt 
den Arm aus, hebt Schild und Schwert zur Sonne. Nachher kommen 
die sämtlichen Stellvertreter aller Götter. Sie kommen vom Tempel 
Xipes herab, ziehen um den runden Stein und lassen sich auf den 
Löffelreiherstühlen nieder. Vorne sitzt der „Nachttrinker“ (Youal- 
Ivan), der das Abschlachten zu vollziehen hat. Von seiner Hand 
werden zerbrochen werden die sämtlichen Adlerleute (die nach dem 
Sonnenlande, zum Opfertode Bestimmten). 


jebt man den Kopf 
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Die Muschelhörner werden geblasen, man pfeift, man singt. F 
ziehen die Diener Xipes herein mit Reiherfedern auf den Schultern 
und umwandeln den Stein. Sie holen einen Gefangenen, den de 
Fänger am Schopfe gepackt hat. Man gibt ihm Wein, den man er 
mal weihend vor ihm emporhebt, Er trinkt durch ein Saugrohr 
Dann opfert einer eine Wachtel vor dem Gefangenen, reißt ihr An, 
Kopf ab, hebt den Schild des Gefangenen weihend empor. Danach 
hebt man den Gefangenen auf den runden Stein, 

Nun kommt ein Mann in Gestalt eines Wickelbären, der gleich- 
sam der Onkel des Gestreiften ist. Er nimmt das Lebensmittelseil 
damit bindet er den Gefangenen am Gürtel an, gibt ihm ein mit 
Federn beklebtes Holzschwert ohne Obsidianschneide, legt vor ihm 
vier Holzblöcke nieder, seine Wurfgeschosse, womit er sich ver- 
teidigen kann. Und der Fänger tanzt, betrachtet seinen Gefangenen, 
blickt nach allen Seiten. Nun fängt man an, einander zu bekämpfen. 

Wenn ein Gefangener mutig und tapfer ist, so können es alle 
vier Streifer nicht zuwege bringen. Wenn sie ihn nicht ermüden 
können, so kommt einer, der die linke Hand statt der rechten 
braucht, in Gestalt des Gottes Opochtli (Linkshänder), der lähmt 
ihm den Arm und wirft ihn zu Boden. 

Wenn er den Kampf aufgibt, hinstürzt, dann werfen sie ihn mit 
der Brust nach oben auf den runden Stein. Und dann kommt der 
Youallauan in Gestalt Totecs, schneidet die Brust auf, reißt ihm das 
Herz heraus und hebt es weihend zur Sonne empor. In das Adler- 
gefäß legen es die Priester, und einer bringt das „Adlersaugrohr“. 
Sie stellen es in die Brust des Gefangenen, an die Stelle, wo sein 
Herz gewesen war; sie saugen es voll Blut, tauchen es ganz in Blut, 
Dann heben sie es ebenfalls weihend zur Sonne empor. Man sagt, 
sie baden sie damit. 

Der Fänger erhält nun das Blut seines Gefangenen. In eine grüne, 
am Rande mit Federn beklebte Schale schütten es ihm die Opfer- 
priester. Darin befindet sich ein Saugrohr, das ebenfalls mit Federn 
beklebt ist. Dann macht er sich auf den Weg, die Teufel (Götter) zu 
speisen. Überall geht er hin, keine Stätte läßt er aus, weder Kloster, 
noch Gemeindehaus, Auf die Lippen der Steinbilder, der Idole 
bringt er das Blut des Gefangenen, mittels des Saugrohres läßt er 
sie davon kosten, 

Den Gefangenen bringt man in das Gemeindehaus und zieht ihm 
dort die Haut ab, Danach nimmt ihn der Fänger zu sich nach 
Hause und zerschneidet ihn, um ihn zu verzehren und die andern 


328 


/önig und seine eigenen Verwandten und 
(den K beteiligen oder, wie man sagte, damit at an dem 
Mobl ZU des Gefangenen durfte nicht yon „digen. Aber 

„ Besitzer © E CHEAT - eische seines 

onen essen. Kr Spricht: „Soll ich denn mich selber essen?" 
ae n er ihn fängt, spricht er: „Das ist gleichsam mein Sohr w 
Dean Gefangene spricht: „Das ist mein Vater.“ Aber Yon = 
Und = beschenkt, durfte er von dem Gefangenen de ni einem 
Bun Haut des Gefangenen behält der Fänger für sich un Pas: 

a sie an andere, die zwanzig Tage lang darin betteln gehen. Das 
eiht te erhält der Fänger, der es an die andern Fe Fer 
a verdient er etwas mit seiner Haut, = 
Zn dem die Gestreiften geendet haben, ziehen 
hr Götter in vollem Schmuck um den ‚runden ‚Stein, zum Schluß 
die Fänger. Alle haben in der Hand hängen einen Kopf der Ge- 
fangenen, das nennt man den „Tanz mit den Köpfen“. Des 
Wickelbär hebt das Lebensmittelseil weihend in die vier Himmels- 
richtungen, weint, heult, wie wenn er einen Toten zu beklagen hätte, 
er beweint die, die geopfert worden sind. 

Preuß (Eingeborenen 44) gibt zu dieser Zeremonie noch fol- 
gende Erklärungen : Xipe, dem das ‚Fest gilt, ist die männliche 
Parallelgestalt zur Erd- und Mondgöttin, die auch die Maispflanzen 
personifiziert. Er tritt aber an die Stelle der Teteoinnan als Erdreich, 
was dadurch hervorgehoben wird, daß er einen Rock aus Zapote- 
blättern trägt und in dem Mittelloch des runden Steines festgebunden 
ist, das die Mitte und den Eingang in die Erde auch in geschlecht- 
licher Beziehung darstellt. Die Tötung des Gefangenen bedeutet den 
an der Erde vorgenommenen Akt, d. h. die Aussaat. Die Erde wird 
dadurch befruchtet und durch Tötung erneut, was durch das Ab- 
häuten und Überziehen der Haut angedeutet wird, Die Schluß- 
zeremonie, „das Ausstreuen der Saat mit der Rassel“, wiederholt die 
ganze Zeremonie in unblutiger Weise. 

Im übrigen läßt sich nach Preuß (Nayarit 35ff.) in all den zahl- 
reichen und verwirrend vielgestaltigen Zeremonien deutlich die kos- 
mische Bezogenheit der altmexikanischen Anthropophagie erkennen, 
wie sie Preuß noch in den Mythen der Cora und Huichol nach- 
weisen konnte. Als der eigentliche und gleichsam vorbildliche Men- 
schenfresser erscheint der Sonnengott, der sich von den Herzen der 
nächtlichen Gestirne nährt, „Das irdische Menschenopfer ist zum 
großen Teil nur die Nachahmung des Opfers der Sterngottheiten zum 
Gedeihen der Sonne,“ Aber auch die Mondgöttin nährt sich von den 


dem FI 


alle in Gestalt 
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Sternen, und umgekehrt wird der abnehmende Mond von di 

schlungen. Auch der Morgenstern steht im Kampf mit a ver- 
Sternen, die dann der Sonne als Nahrung dargebracht | andern 
menschlichen Krieger aber repräsentieren die Gestalten Er Die 
himmels und werden, ebenso wie die Alten, die dem Tode nah acht- 
gleichsam schon als dem Tode Geweihte, als Sterne aufgefa a 
allein dürfen auch das Erzeugnis der Pulquegötter, der unzähli in 
Sterne, trinken, den berauschenden Saft der Agave, der als me 
wasser“ das besondere Wasser des Nachthimmels und der Une! 
und seine Erscheinungen auf Erden im Gegensatz zu dem Beni ne t 
lichen Wasser bedeutet. = 


In Ergänzung muß noch erwähnt werden, daß auch im alten 
Mexiko eine Art Kopfjagd und Schädelkult mit dem Kannibalismus 
verbunden gewesen ist. So berichtet Prevost (A. H. XIII, 577£.) nach 
Herrera (1601) folgendes: „Ungeachtet die zum Opfer bestimmten 
Personen zum Theile im großen Tempel abgeschlachtet und her- 
nach vermöge eines bey den Mexicanern im Schwange gehenden ab- 
scheulichen Gebrauches aufgefressen wurden: so hoben sie doch die 
Köpfe auf, entweder als ein Denkmaal, das ihren Sieg verherrlichen 
sollte, oder wie Herrera meynet, um desto fleißiger an den Tod zu 
gedenken. Der Ort, da man diese gräßlichen Schätze verwahrete, 
lag etwan eines Steinwurfes weit von dem Hauptthore des Tempels. 
Es sah einem Rabensteine nicht unähnlich, war mit Kalche und 
Kütte von Steinen aufgeführet, und länglicht von Gestalt, Die 
Stufen, darauf man diesen Ort bestieg, waren zwar ebenfalls von 
Stein, nur aber mit Menschenköpfen, welche die Zähne blecketen, 
untermischet. An den Ecken des Rabensteins stunden Thürme von 
Köpfen und Kalche gebauet. Überdieses waren auch die Wände mit 
vielen in allerley Felder abgetheilten Reihen Todtenköpfe bekleidet, 
also daß man überall, wohin man nur die Augen warf, das Bild des 
Todes erblickete. Auf dem Rabensteine selbst zeigten mehr als 
sechzig Balken, die etwan vier bis fünf Spannen weit voneinander 
stunden, und mit Queerlatten verbunden waren, eine unzählige 
Menge Todtenköpfe, die man bey den Schläfen daran fest gemacht 
hatte. Ihre Anzahl war so groß, daß die Spanier, ohne diejenigen zu 
zählen, daraus die Thürme bestunden, über hundert und dreyßig 
tausend Köpfe rechneten. Es wurden eigene Leute von der Stadt be- 
soldet, welche nichts anders zu thun hatten, als daß sie die ab- 
gefallenen Köpfe an ihre vorige Stelle brachten, die frischab- 
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annagelten, und überhaupt für die 


Ortes sorgeten. Ordnung dieses ab. 


‚hauenen 
$ aulichen 


Yukatan 
den alten Quellen werden Menschenopfer bei 
ne erwähnt. Nach Herrera (IV, 10, 3f.) : he 5 
yon den Mexikanern in Yukatan eingeführt. Kriegsgefangene Ber 
Verbrecher wurden geopfert, im Bedarfsfalle aber auch Ein 
heimische. Das Opfer wurde mit einigen Pfeilen durchschossen, a 
chlachtet und endlich, doch nicht so häufig wie in Mexiko 

‚essen. Das Schlachten der Opfer habe jedoch hier nicht für ehren- 
voll gegolten. ; 

Bei den Itzaex wurde die Brust des Opfers aufgeschnitten und 
das ausgerissene Herz dem Götzen dargebracht, der Kopf aber auf 
einen Pfahl gesteckt. So geschah es 1622 den dortigen Missionaren 
(Waitz IV, 309). , 

In neuerer Zeit scheint der Kannibalismus auf Yukatan stark 
zurückgegangen zu sein. Zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
sollen allerdings, wie Waldeck zu Merida hörte (Andre 76), noch 
Fille vorgekommen sein. Die Lacandon (Lacadones und Chol 
Cholos) essen, seitdem die Spanier das Menschenessen verhindert 
haben, große Affen, die sie „die kleinen Waldmenschen“ nennen. 


Nicaragua — CostaRica 


In Nicaragua und Costa Rica finden sich die gleichen Opfer- 
zeremonien wie in Mexiko. Das Opfer wurde bei den Nicarao auf 
dem Steintisch ausgestreckt, der Priester schlitzte die Brust mit 
einem Steinmesser auf und riß das Herz heraus, worauf er die 
Lippen des Götterbildes mit dem Blut benetzte. Wie in Mexiko war 
der Kannibalismus eine Begleiterscheinung des Menschenopfers. Der 
Kopf des Opfers wurde abgeschnitten, der Körper zerstückelt und 
in großen Töpfen mit Salz und Pfeffer gekocht und dann zugleich 
mit Maisbrot und Kakao gegessen. Bei der Fleischverteilung wurden 
besondere Richtlinien beachtet; die Herzen gebührten den Priestern, 
die Schenkel den Vornehmen, der Rest dem Volke. Gewöhnlich waren 
die Opfer Sklaven, Gefangene oder Fremde. Bei einem Fest jedoch 
wurde ein freigeborener Jüngling geopfert, der, ebenso Wie das 
Opfer bei dem oben erwähnten Aztekenfest zu Ehren des Tezcatli- 
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„als Personifikation des Gottes betrachtet und behandelt wurde 
Dieser von Jugend an für die Opferung bestimmte Jüngling wurde 
jedoch nicht gegessen, sondern verbrannt und nach dem Tode für 
einen Gott oder ein himmlisches Wesen gehalten (Joyce 20). 

Sitten haben die Chorotegen Menschen- 
Kannibalismus wahrscheinlich von den Ni- 


carao übernommen (Joyce 24). Oviedo beschreibt ein Fest, das drei- 
mal im Jahr in Nicoya stattfand und wahrscheinlich die Frucht- 
barkeit der Felder vermehren sollte: 

Der oberste Cacique, sein Untergebener und fast alles Volk, 
Männer und Frauen, bemalten sich und legten Federschmuck an, die 
Frauen trugen neue Sandalen. Man stellte sich in zwei konzen- 
trischen Kreisen um den Altar vor der „Pyramide“ auf, die Männer 
bildeten den äußeren, die Frauen den inneren Ring. Sie faßten sich 
an den Händen und tanzten darum herum, wobei die Frauen die Be- 
wegungen der Männer nachmachten, während innerhalb der Kreise 


Männer den Tänzern zu trinken gaben. Nach dem Tanz wurden nach- 
einander mehrere Frauen durch Kopfabschneiden geopfert, Die an- 
wesenden Frauen flohen mit einem lauten Schrei in die Wälder, 
wurden von den Männern verfolgt und zurückgebracht. Am selben 
oder am nächsten Tag wurden Maisgarben um den Altar gestellt, und 
die Männer verwundeten ihre Zungen und andere Körperteile und 
ließen das Blut auf den Mais fallen, der dann unter die Anwesenden 
verteilt wurde. Gegenstand der Zeremonie war offensichtlich die 


Fruchtbarkeit der Maisernte, und der mit dem Blut der Verehrer be- 
heinlich zur Aussaat verwendet. Daß 


sprengte Mais wurde wahrsc! 
die Opfer ebenso wie die den Fruchtbarkeitsgötlinnen dargebrachten 
Opfer in Mexiko enthauptet wurden, dürfte das Abschneiden der 
Maiskolben versinnbildlichen (Joyce 24f.). 

Wie die Nicarao und Chorotega so waren nach Joyce (37£.) s0- 
wohl die Mosquito (Misquito) als auch die benachbarten Su mo 
Menschenfresser, Die Sumo scheinen echte Kannibalen gewesen zu 
sein, die Mosquito nur aus Wiedervergeltung. Die ersteren kochten 
ihre Opfer auf einer „barbecue“, nachdem sie Zähne und Nägel ent- 
fernt hatten, die als Schmuck verwendet wurden. Bei diesem Ver- 
fahren wurde der Körper auf einem hölzernen Rahmen über ein 
Feuer gelegt, und der Kochprozeß wurde von den Strahlen der 


tropischen Sonne unterstützt. 


Wie manche anderen 
opfer mit zeremoniellem 
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:, Tainans (Taino: Aruak), die zur Zeit d 
den vom Festland eindringenden Karaiben nahe vr 
N ufgesogen waren, Kannibalismus getrieben ee 


hät 
av. aUE lich. Nach Peter Martyr scheinen sie a dee 


wahrschein nur im Osten von 


„to Rico die Menschenfresserei der Karaiben (Cariben) mit 


den Entdeckern zweifelsfrei als Menschenfresser festgestellt worden 
go sah Kolumbus auf Guadeloupe, wie der Hals eines Men- 


entstand der Kannibalismus nicht aus Genußsucht, sondern aus dem 
Wunsch, die Gefühle der Rache zu befriedigen. Ein Gefangener ge- 
hörte dem, der ihn gefangengenommen hatte, und wurde einige Tage 
in dessen Hütte in einer Hängematte unter dem Dach in Gewahrsam 
gehalten, während welcher Zeit er streng fasten mußte. Dann wurde 
er ungefesselt herausgebracht und war oft gezwungen, sich der 
Marter zu fügen, die er im allgemeinen mit unbeweglicher Miene 
erlitt. Er versuchte sogar den Peinigern seine Verachtung durch 
Schmähungen zu beweisen. Schließlich wurde er durch einen Keulen- 
schlag auf den Kopf getötet, der Körper wurde gewaschen und die 
Glieder abgetrennt. Ein Teil wurde gekocht, ein Teil auf einem Rost 
gebraten und bildete so das Hauptgericht eines zeremoniellen Mahles. 
Das Fett wurde in Kalebassen aufbewahrt und später bei zeremoniel- 
Ien Anlässen als Würze gebraucht. Die Körper der erschlagenen 
Feinde, die den Cariben in die Hände fielen, wurden auf der Stelle 
gegessen (Joyce 216ff.). 
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en 


Südamerika 


Über den Kannibalismus in Südamerika b. 

führliche Zusammenstellung und Untersuchun von Aus- 
(1899), in der in Ergänzung Andrees alle a K 
verarbeitet und eine große Anzahl kannibalischer Stämme ‚Quellen 
gemacht sind. Indem wir auf diese Arbeit verweisen, beschrän Lunbaft 
uns im folgenden auf eine Wiedergabe der wichtigsten Fakten, Li 
bei es uns vor allem darauf ankommt, den Zeremonialcharakte, ee: 
Menschenfleischmahles womöglich noch deutlicher hery, N 
lassen, als dies, wenn auch unbeabsichtigt, bei Koch 
Absicht, einen so unnatürlichen Brauch aus nahelie, 
nissen psychologisch zu erklären, weniger die Ha 
als deren Erklärungen hervortreten läßt. 


sitzen wir eine 


genden Bedürf. 
ndlungen selbst 


Festlandkaraiben und ihre Nachbarn 


Wie die Inselkaraiben, so sind auch die des Festlandes zur Zeit 
der Entdeckung Kannibalen gewesen. 

Die Karaiben von Gu ayana behaupten zwar, niemals Menschen- 
fleisch gegessen zu haben, und auch mehrere Reisende sprechen sie 
frei. Andre dagegen berichten, daß auch sie ihre Feinde gefressen 
hätten. Ein Arm oder Bein des erschlagenen Feindes wurde als 
Siegestrophäe mitgenommen und gekocht, aus den Knochen fertigte 
man Flöten, die bei den Siegesfesten, bei denen es jedem freistand, 
von dem gekochten Fleisch zu essen, eine Hauptrolle spielten (Sted- 
man). Das Herz der erschlagenen Feinde wurde getrocknet, pulveri- 
siert und den Getränken beigemischt. Die erwähnten Flötentrophäen, 
mit denen man den Geist des Besiegten dauernd peinigen und seine 
Stammesgenossen erschrecken konnte, betrachtet Friederiei (94) 
ganz allgemein als wesentlicheren Sinn der Mitnahme von Körper- 
teilen der Erschlagenen als das mehr beiläufige Essen des Fleisches. 

Bei einem Kannibalenfest am Rio de Berbice wurde der Ge- 
fangene mit den ausgesuchtesten Martern gepeinigt und durch Spot- 
reden verhöhnt, die er ebenso erwiderte, Nachdem der Häuptling ihn 
mit einer Keule erschlagen hatte, fielen alle über ihn her und schnit- 
ten sich Fleischstücke heraus, die gekocht und gegessen wurden 
(van Berkel). i E 

Von den Stämmen des Orinoko werden besonders die Gui- 
punavi und Kabren in der Nähe der Cauramündung als Kanni- 
balen genannt (Humboldt. Koch 914f.). Irrtümlich nennt Koch 
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uasia (Orinoko-Nebenfluß), während 


ch die SAT ch iv 21) auf isia, ei 
jier aue" | jdts Nachricht (IV» ) auf den Guaisia, einen 
ä Kun des Rio Negro, bezieht. Nach Caulin (Frazer 1933, 
Nebenflu flegen die Indianer der Orinoko-Region die Herzen ihrer 
150) PT nd in pulverisierter Form ihrem Getränk bei- 
rinken davon, um für den nächsten Kampf tapfer 


u rösten u 
Sie t 
en zu werden. = b 
un m Karaibenstamm der Galibi am unteren Orinoko bleibt 
' $ he der Stammesgenossen, bevor sie begraben wird, eine 
die Lei in einer Hängematte, unter der ein Gefäß zum Auf- 
n der Yersetzungstlüssigkeit aufgestellt wird. Einige Tropfen 

fange Flüssigkeit werden einem Getränk beigemischt, das die an- 
a d Medizinmänner trinken müssen, um ihre Charakterstärke 
2 m (Crevaux. Koch 86). 
von Venezuela wurde vor Beginn eines Krieges 
ein Gefangenet oder aber ein durchs Los bestimmter Stammes- 
genosse dem Abgott geopfert, dessen Bild man mit dem Blut be- 
strich. Das Fleisch des Opfers wurde gegessen (Pet. Martyr). 

Im Gebiet von Coro im Nordwesten Venezuelas sollen die Ein- 
eborenen einen gestorbenen Häuptling in der Nacht beklagt und seine 
Taten gefeiert haben, um ihn dann zu rösten und die Asche ihrem 
Getränk beizumischen. Sie hielten das für die größte Ehre, die sie 
ihm erweisen konnten (Herrera: Frazer 1933, II, 157). 


Schlimme Kannibalen sollen die Indianer der Provinzen Santa 
sen sein, von denen vor allem die 


Martha und Cartagena gewe 
Motilon (Karaiben) und die Chimila (Chibeha) berüchtigt 
waren (Friederici 83). Im Caucatal sah man menschliche Körper- 
teile R ar ae Fleischerläden zu stehen 
meinte (Cieza. Triederici 84), und Herrera nennt die Bewohner 
Se Gebietes so fleischermäßig, daß die ‚Lebendigen das Grab der 
K er da die Familienmitglieder sich gegenseitig auffräßen 
Es sind vor allem die verschiedenen Chib ha- (M 
die hi ibcha- (N uysca-), 
nn a F en genannt werden. Sie haben 
Sorgfalt bis zu ih 9) ihre jugendlichen Opfer mit der größten 
oT zu ihrem fünfzehnten ‚Lebensjahr großgezogen, um sie 
Auch Be a an (Bochica) in Sogamogo ZU schlachten. 
re erici ) berichtet: die Gefangenen seien hier in 
gemästet, stellenweise sogar geblendet worden, damit die 


läst 
ung besser anschlüge, so bei den Pijao. Dann wurden: sie 
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EAL AOUPNPION "eNLIOWRPOS :IIJAX Hey 


Südamerika 
Behandelte Stämme (Gebiete): 


Etwa 1: 50.000000 


Karte XIX: Südamerika. 
Südlicher Teil 
Festland- 839 Pijao 
karaiben und 840 Picara 
ihre Nachbarn Paucura 
B25 Guayana Ba 
1 Sau %; schice 841 a 
R A 842 Umbra 
0 Guipunavi 943 Pariagoten 
0 Galbr 844  Quimbaya 
831 Venezuela 845 Carrapa 
892 Coro Se ag 
raca 
En in Kara 848 Guacuceco 
85 Motilon. 
886 Chimila 
7 Caucatal Peru 
Chibcha 849 Inkareich 
(Muysca) 850 Antier 


% Volband 


Gebiet d. oberen 
Amazonas 


856 Mayoruna 
857 Remo (Rimbo) 
858 Tituna 


_. Mika) 
859 Iquiavate 
Aiquito) 
860 Orejone 
861 Miranha 
Miranya) 
862 Boro 
863 Andoke 
864 Resigero 
865 Umaua 
(Mesaya) 
866 Uitoto (Witoto, 
Witto) 
867 Maku 
868 Huague (Guate, 
Guaque) 
869 Carijona 
870 Jumana 
(Xomana) 
871 Passe 
872 Cobeu (Ko- 
beua) 
873 Tariana 
874 Tukano 
875 Darivacana 
Purchirinavi 
Manitibitano 
876 Bare 
877 Manao 
878 Arekuma 
(Uerequena) 
879 Catauixi 
880 Arara 
881 Yuma 
882 Mauho 
888 Ipurina (Kan- 
gi) 


Tupi 
3% Tupinamba 
885 Guarani 


886 Tapi (Tape) 


Tupistämmeund 
Ihre Nachbarn 


887 Apiaca 
Parentintin 
Kavahem 


889 
> Mundruku 

1 Jahuarititapui 
892 Guata em 


Oropia 
893 Parabitata 
Mutonihuene 
Sitihuava 
895 Kayabi 
896 Nambiguara 
897 Tapaimuarı 
898 Temananga 
899 Canichana 
900 Taparura 
Manarita 
901 Inima 
92 nr (Kain- 


903 Tichiriguano 
904 Toba (Guai- 
kuru) 


Gesvölker und 
ihre Nachbarn 


905 Chavante 

906 Camacan 

907 Botokuden 
(Guaymurı, 
Aymore, Ta- 
puya) 

908 Kayapo 

909 Apına 

910 Puri (Goya- 
taka) 

911 Coroato 

912 Charrua 
(Ischarrua) 


913 Araukaner 
914 Feuerländer 
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durch einen Schlag ins Genick getötet, oder aber man schnitt s; 

unter mancherlei Gesängen vom Lebenden Fleisch ab, bis er = 
blutete. Eben dies erzählt auch Herrera (Koch 91) vonden Pica 2 
die ebenso wie die Caramanta und Umbra die Köpfe der a, 
schlagenen und gegessenen Feinde auf hohe Bambuspfähle RR 
die sie auf den öffentlichen Plätzen aufstellten. Auch die Bayıs 
agoten fraßen die im Krieg getöteten Feinde sowie die Gefan a 
die zu diesem Zwecke gemästet wurden (Vespucci. Koch 92). Nur die 
Quimbaya sollen nicht ganz so schlimme Kannibalen gewesen sein, 

In einer soeben erschienenen Studie (ZfE 70, 310ff.) über den 
Kannibalismus im Caucatal hat Trimborn nach sorgfältiger Sich- 
tung und vergleichender Analyse aller alten Quellen die vielfach über- 
triebenen und ungenauen Angaben der Sekundärberichterstatter auf 
ihren Kern zurückgeführt und damit ein klares Bild der verschiedenen 
Formen dieser Sitte und ihrer geographischen Verteilung gegeben. 
Zusammenfassend erkennt er als das Kerngebiet „eine Zone des 
mittleren Caucatals, die von Carrapa bis Antioquia reicht, 
Innerhalb ihrer bestehen zwei Untergebiete mit je einer kennzeich- 
nenden Tötungsart: der zeremoniellen Tötung durch Keulenschlag 
(Carrapa, Picara, Paucura, Pozo, Arma) und der Zerstückelung 
(Arma, Caramanta, Iraca, Guacuceco).'“ Sowohl die zeremonielle Tö- 
tungsart, bei der das Opfer willig niederzuknien oder das Haupt zu 
beugen hatte und dann einen zunächst nur betäubenden Keulen- 
schlag auf den Hinterkopf erhielt, als auch die Sitte, das Opfer bei 
lebendigem Leibe zu zerstückeln, haben offenbar den gleichen Sinn: 
man wollte die Körperteile, die man aß, noch mit lebender Kraft er- 
füllt zu sich nehmen. Auch das Verzehren von Menschenfleisch in 
rohem Zustande weist in den gleichen Zusammenhang, und ebenso 
stellt sich die Haltung von Gefangenen in Käfigen und ihre Mästung 
als ein Versuch dar, die Lebenskräfte der für die kultischen Feiern 
bestimmten Opfer zu steigern. Die Mästung von Gefangenen in Kä- 
figen kam nur in ausdrücklicher Verbindung mit kultischer Opferung 
vor, und zwar nur in Paucura und Ärma. 

Als Urgrund der Anthropophagie im Caucatal erkennt Trimborn 
„den Gedanken magischer Kraftübertragung. Nur stellenweise hat 
diese Auffassung zu eigentlichen Menschenopfern als einer Götter- 
speisung geführt“, da nämlich, wo sich die jüngere Welt eines die 
Pflanzerkultur durchsetzenden Herrentums in einem sich in höl- 
zernen Bildnissen widerspiegelnden Götterhimmel den kultischen 
Ausdruck geschaffen hat, 
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Peru 
ilasso de la Vega berichtet (I, 131), daß sein Ya i 

Gars sie Peru mit Mexiko verglichen und ee 
rn und der Menschenfresserei der Mexikaner sprachen 
Is die Inka gepriesen hätten, weil ‚sie derlei Handlungen nicht 
ste ngen hätten. Auch die Provinzen, in denen noch Menschen ge- 
na Menschenfleisch gegessen wurde, in denen der Ackerbau 
op h unbekannt war und gemeine und schmutzige Dinge als ver- 
Ahrungswürdig galten, gaben diese schlechten Bräuche auf, sobald 
ie unter die Herrschaft der Inka kamen, und nahmen die Sitten der 
5 oberer an (I, 137). Vor der Inkaherrschaft aber war der Kanniba- 
jismus in Peru gang und gäbe. Jede Provinz, jeder Stamm, ja an 
vielen Stellen jedes Dorf sprach seine eigene Sprache, und wer nicht 
zu verstehen war, der galt als Feind und wurde grausam bekriegt; 
sie fraßen einander auf, als ‚ob sie unvernünftiges Vieh verschiedener 
Gattung seien (I, 60). In vielen Gegenden war man so gierig nach 
Menschenfleisch, daß man verwundeten Feinden, noch ehe sie tot 
waren, das Blut aus der Wunde trank und sich, war die Leiche auf- 

hnitten, die blutigen Hände ableckte, um ja keinen Tropfen zu 
verlieren (I, 55). Nach Benzoni (Allg. Hist. d. Reisen XV, 281) 
wäre ihre „gar zu hitzige Rachgier“ sogar so groß gewesen, daß sie 
den lebendig Gefangenen geschmolzenes Gold in den Mund ge- 
gossen und ihnen. bei lebendigem Leibe die Gliedmaßen abgeschnitten 
hätten, um sie zu braten und mit Singen und Tanzen zu verzehren. 
Das Fleisch von Spaniern aber galt als zu hart, wenn man es nicht 
vorher zwei oder drei Tage wässern und weich werden ließ. 

Die Leidenschaft dieser Urbewohner für Menschenfleisch soll so 
stark gewesen sein, daß sie nicht nur ihre Feinde aßen, sondern 
auch ihre eigenen Kinder, die sie mit den im Kriege gefangenen 
Frauen gezeugt und bis zu ihrem zwölften oder dreizehnten Jahr 
mit großer Sorgfalt aufgezogen hatten. Auch deren Mutter wurde, 
wenn sie nicht mehr gebären konnte, aufgegessen. Um die Sammlung 
Jugendlicher und damit den Fleischvorrat noch zu vermehren, gab 
man sogar gefangenen Feinden, die man deshalb schonte, Frauen 
und zog deren Kinder auf, bis sie alt genug zum Essen waren. Sie 
hatten ferner öffentliche Fleischbänke, wo Menschenfleisch klein 
gehackt und in Därme gefüllt als Wurst verkauft wurde (I, 53f.; 
vgl, Rochefort: Koch 94). 


Die Bewohner der ausgedehnten Wälder der östlichen Anden, die 
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Antier, sollen nach Blas Valera (Gareilasso 51f.) viel unbarm 
herziger sein als Tiger. Sie haben keinen Gott und kein Gesetz, kei 5 
Idole noch etwas Ähnliches, aber sie verehren den Teufel Mi FR 
stalt von wilden Tieren oder Schlangen. Wenn sie einen gen 
lichen Gefangenen machen, zerschneiden sie ihn und geben ah 
Fleisch ihren Freunden oder Dienern zum Essen oder zum Ver. 
kaufen auf der Schlachtbank. Wird aber ein besonderer Mann ® 
fangen, so versammeln sich die Vornehmsten mit ihren Frauen und 
Kindern, um seinem Tod beizuwohnen. Man bindet ihn nackt an 
einen großen Pfahl und schneidet mit Steinmessern aus seinem Leibe 
Fleischstücke, die sogleich roh verschlungen werden. „Und muß 
also dieser Elende bei seinem Leben sehen, wie er gefressen und in 
dem Leib seiner Feinde begraben wird.“ Mit dem Blut bestreichen 
sich die Männer, Frauen und Kinder, ja die Frauen reiben sich die 
Brustwarzen damit ein, damit es die Kinder mit der Muttermilch 


trinken. 

Dies alles tun sie mit großem Vergnügen, doch nur so lange, bis 
der Mann stirbt. Dann aber stehen sie davon ab, sein Fleisch als 
Festschmaus oder aus Vergnügen zu essen, sondern als etwas Gott 
Geweihtes; sie betrachten es von diesem Augenblick an mit der größ- 
ten Verehrung und essen es als etwas Heiliges. — Gibt das Opfer, 
während es gequält wird, ein Zeichen des Schmerzes von sich, so zer- 
brechen sie ihm die Knochen und werfen ihn mit der höchsten Ver- 
achtung auf den Schindanger oder in den Fluß. Zeigt er sich aber 
standhaft, gelassen und grimmig, s0 trocknen sie die Knochen und 
Sehnen in der Sonne, bringen ihn an einen hohen Ort in den Bergen, 
verehren ihn als Gott und bringen ihm Opfer dar. (Vgl. Koch 94f.. 
der jedoch alles ausläßt, was sich nicht aus Rachsucht erklären läßt, 


so vor allem die schließliche Verehrung.) 


Gebiet desoberen Amazonas 
u liegt im oberen Stromgebiet des 


Im östlichen Hinterland von Per! 
das Hauptverbreitungsgebiet der 


Amazonas und seiner Nebenflüsse 
Anthropophagie, in dem aus der ältesten bis in die jüngste Zeit 
hinein immer neue Stämme als Kannibalen namhaft gemacht wurden. 
So nennt Cieza im Zusammenhang mit seiner Schilderung der Ur- 
bewohner und Nachbarn Perus die Cucama (Kokama: Tupi) am 
Maranon- und am Huallagafluß als besonders gefräßig: sie wären 
der Gier nach Menschenfleisch so sehr verfallen, daß sie ihre Toten 
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in aa ae ee a sen 
me gekocht, wenn er mager war. Danach naeh > 
Km und begingen sein Begräbnis mit großer Trauer, in ns = 
‘hn in einem Felsenloch oder einem hohlen Baum beisetzten (Garci- 
Lao, 1, 54). Neuerdings scheinen die Kokama nur noch die zer. \ 
ziebenen Knochen ihrer Verwandten den Getränken beizumischen in 
der Meinung, man befinde sich besser im Innern der Freunde als in i 
Jer schwarzen Erde (Preuß 220; Koch erwähnt die Kokama nicht) 

Von den verschiedenen Panostämmen am Ucuayali wird ein aus- s 
‚sprochener Endokannibalismus berichtet, so von den Kaschibo } 
am Pachitea, bei denen die eigenen Stammesgenossen ersc) 
von den nächsten Verwandten verzehrt werden. Sobald dem 
angezeigt wird, daß sein letzter Tag gekommen ist, freut er 
weil er nun seine Freunde wiedersehen wird. Drei Tage hat er Zeit, 
sich vorzubereiten, dann wird er von den eigenen Kindern mit einer 
Keule erschlagen. Ein großes Fest wird veranstaltet, bei dem der 
Masato in Strömen fließt. Vom Fleisch des Opfers darf nicht das 
geringste verlorengehen, alles muß aufgezehrt werden, selbst die 
Knochen werden zerstampft, in den Masato getan und getrunken; 
ein Teil wird für die Kinder zurückbehalten, die damit ihre Nah- 
rung bestreuen. Weiber werden niemals gegessen, weil sie für unter- 
geordnete Wesen und für giftig gehalten werden (Koch 8). 

Neben diesem Endokannibalismus, mit dem die Kaschibo nach 
Koch „einen religiösen Akt zu verbinden scheinen“, findet sich hier 
auch das Verzehren gefangener Feinde. Tschudi (II, 222) behauptet 
sogar, die Kaschibo unternähmen ihre kriegerischen Expeditionen 
eigens zu dem Zwecke, Gefangene zum Essen zu gewinnen. Sie ver- 
stehen die Stimmen der Waldtiere so täuschend nachzuahmen, daß 
sie dadurch den Jägern der benachbarten Stämme hinterlistig Fal- 
len stellen, um sie dann im Triumphe als Schlachtopfer nach Hause 
zu bringen. Zur Strafe schlagen die benachbarten Schetibo, die 
keine Kannibalen sind, gelangene Kaschibo lebendig ans Kreuz, 
damit sie von Aasgeiern gefressen werden (Koch 108; Andree 79). 

Während die Capanagua und Senci ihre Verwandten erst 
nach Eintritt des natürlichen Todes essen, töten die Mayoruna, 
gleichfalls Pano, noch heute die Alten und Kranken des eigenen 
Stammes, um sie zu verzehren. Bei schweren Erkrankungen tötet der 
Vater das Kind oder das Kind den Vater, bevor der Kranke ab- 
"agern kann. Es gilt dies als ein Akt der Pietät, Ein getaufter Mayo- 
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runa beklagte sich, als er krank wurde, Osculati gegenüber weinend 
daß er nun bald von den Würmern gefressen würde; wäre er nicht 
getauft, so hätten das seine nächsten Verwandten getan (Koch S). 

Von weiteren Kannibalenstäimmen am Ucuayali nennt Koch (108) 
die Rimbo oder Remo, die südlichen Nachbarn der Capanagua, di 
Tituna (Tikuna: Aruak), die Nachbarn der Mayoruna am Aa 
zonas, und die Iguiavate (wohl Iquito) und Orejone am Napo, 
Auch die Orejone am Putumayo sind Kannibalen. ? 


Die Indianer am Putumayo haben noch 1883 einen jungen Co- 
lumbianer aufgegessen. Im allgemeinen essen sie nur ihre Ge- 
fangenen aus Rachsucht, nicht weil sie eine besondere Vorliebe für 
Menschenfleisch hätten (Koch 108). 

Zwischen Putumayo und Yapura sind die Miranha (alte Tupi 
oder tupisiert) als arge Menschenfresser bekannt. Sie sollen sowohl 
ihre eigenen Alten und Kranken aufessen, als vor allem die im Kampf 
getöteten Feinde. Nach Martius (I, 538) zwingt sie nicht der Hunger, 
auf ihresgleichen Jagd zu machen, sondern es reizt sie u. a. die Aus- 
sicht, ihre Gefangenen vorteilhaft zu verkaufen, zu fortwährenden 
Kämpfen, und ein bei dieser Veranlassung getöteter Widersacher 
wird als Edelwild, das sich zur Wehr gesetzt hat, wie im Triumph 
verspeist. Der Miranha zieht gebratenes Fleisch dem gesottenen vor 
und hebt wohl auch gedörrtes Fleisch als Vorrat auf. 

Martius ließ sich von einem Häuptling dieses Stammes die Ur- 
sachen der Anthropophagie folgendermaßen erklären: „Ihr Weißen 
wollt weder Krokodile noch Affen essen, obgleich sie wohlschmek- 
ken ... Dies alles ist nur Gewohnheit. Wenn ich den Feind er- 
schlagen habe, ist es wohl besser ihn zu essen als verderben zu 
lassen. Das schlimmste ist nicht das Gefressenwerden, sondern der 
Tod; und bin ich erschlagen, so ist's dasselbe, ob der Umaua (der 
anerkannte Feind des Stammes) mich frißt oder nicht. Ich wüßte 
aber kein Wild, das besser schmeckte als jener, freilich ihr Weißen 
seid zu sauer“ (Koch 105). 

Koch, der den ersterwähnten Bericht nicht bringt, glaubt hier 
wiederum mit Sicherheit auf Rachsucht als eigentliches Motiv 
schließen zu können, obschon sowohl die Sitte der Zahnfeilung wie 
die Bemerkung bei Martius, der Feind werde „wie im Triumph“ 
verspeist, auf einen zeremoniellen Charakter deutet, In unmittelbarer 
Nähe finden wir zu den bei den Witto (Uitoto) und Boro 
die auch sonst mit der Anthropophagie verbundenen Elemente 
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hen hält, insbesondere die Boro, Andoke und Resigero, 
ge Anschluß an Kriegszüge werden hier umfangreiche Feste ge- 
Kart bei denen das Fleisch der erschlagenen Feinde oder der Ge 
fangenen unter die Männer verteilt und zeremoniell gegessen wird, 
Frauen sind bei diesen Festen nicht zugelassen und können sich am, 
Menschenfleisch höchstens in Zeiten der Hungersnot beteiligen. Nur 
die Frau des Häuptlings bildet eine Ausnahme: sie erhält beim Fest 
die Geschlechtsteile der getöteten Männer. Während die Fleisch- 
stücke gekocht werden, tanzt der versammelte Stamm zum Klang der 
Trommeln und der wilden Siegeslieder im vollen Schmuck der Be- 
malung, der Halsbänder und Federn mit den auf Tanzstäbe ge- 
spießten blutigen Feindesköpfen, die oft später als Trophäen auf- 

rt werden. 

ne den Gründen, die Whiffen für den Kannibalismus dieser 
Stimme angibt, steht wieder an erster Stelle die Rachsucht: man will 
dem Feind die größte Beleidigung und Schande zufügen, indem man 
ihn so verächtlich wie ein Tier behandelt. An zweiter Stelle wird der 
Wunsch angeführt, die im Urwald seltene fleischliche Nahrung nicht 
zu vergeuden, wenn sie durch Kriege anfällt. Jedoch werden nn 
nicht zum Zweck der Fleischbeschaffung angezettelt, wie überhaupt 
der Hunger als Motiv nur eine ganz untergeordnete Rolle spielt. 
Anthropophagie ist nicht die Ursache, sondern die Folge der Kriege. 
Nur von sekundärer, wennschon vielleicht unterstätzender Bedeutung 
ist nach Whiffen der Wunsch, sich Kräfte des Toten durch das 
Essen anzueignen. 

Der „tituellen Rachsucht‘‘ als letztem Grund der Anthropophagie 
widersprechen nun allerdings einige Beobachtungen, die Whiffen 
selbst anführt, aber nur, um sie leichter Hand als unglaubwürdig 
und daher nicht möglich abzutun. Diese auch sonst häufig gepflegte 

erfahrensweise, um einer Deutung willen noch so gut belegte Tat- 
Sachen einfach zu leugnen, ist charakteristisch genug, um hier kurz 
&wähnt zu werden, So berichtet z. B. der Hauptgewährsmann Whif- 
fens, der französische Reisende Robuchon mit Erstaunen, daß die 
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Gefangenen ihre rituelle Tötung und Verspeisung als hohe Ehre 
Auszeichnung betrachtet hätten. Da sich aber dies mit der nach wa 
fen beabsichtigten Erniedrigung nicht verträgt, kann es nicht en 
men, so daß Whiffen bemerkt, es sei zwar wahr, daß die Opfer nicht 
klagten, dies entspreche aber „einfach“ der fatalistischen Natur der 
Indianer. 

Auch die Behauptung mehrerer Schriftsteller, verschiedene Stämme 
äßen selbst ihre eigenen toten Kinder, Freunde und Verwandte, ist 
nach Whiffen (120) einfach falsch, „‚was völlig klar wird, wenn nn 
die Hauptursache des außerstammlichen Kannibalismus (die Rach- 
sucht nämlich) versteht“. Hat man erst die Rachsucht als ursprüng- 
liches Motiv des Kannibalismus erkannt, „so folgt daraus“, schreibt 
Whiffen (121), „daß der Endokannibalismus ein Verbrechen des 
Stammes sich selbst gegenüber wäre, und darum konnte es niemals 
vorkommen, daß ein Stammesmitglied gegessen wurde“. Auch daß 
den verstorbenen Stammesmitgliedern, ebenso wie den Feinden, die 
Zähne herausgezogen und daß die Knochen wieder ausgegraben, ver- 
brannt und den Getränken beigemengt würden, muß Whiffen aus 
den gleichen Gründen bestreiten. „Diese und ähnliche Feststel- 
lungen“, meint er, „folgen aus dem Mißverstehen der Tatsachen 
durch den Schreiber oder dem vorschnellen Urteil des Erklärers,“ 

Die erbitterten Feinde der Miranha sind ihre Nachbarn, die 
Umaua oder Mesaya (Karaiben), die den Kannibalismus erst spät 
und nur zur Wiedervergeltung von jenen angenommen haben wollen. 
Nach Marcoy wurde bei ihnen ein Gefangener — ähnlich wie bei den 
alten Tupi (s. unten) — in sorgsam bewachter Freiheit gefüttert, 
um nach etwa einem Vierteljahr abends bei Vollmond in den Wald 
geführt zu werden, wo er selbst das Holz sammeln mußte, mit dem 
er gebraten werden sollte. Wenn er mit seiner Last ins Dorf kam, 
bezeichneten die Krieger, die ihn bisher bewacht hatten, mit rotem 
Ocker jene Körperteile, die sie am andern Tage verspeisen wollten 

(vgl. die oben $. 88 wiedergegebenen Berichte vom Kongo), und 
nachher wurde bei Mondschein ein Tanz aufgeführt, an welchem 
der Gefangene teilnahm, bis er, nach Mitternacht, in seine Hütte 
gehen mußte, Am nächsten Morgen wurde er gerufen und, sobald 
er aus der Hütte kam, durch mehrere Keulenschläge getötet, Dann 
schnitt man ihm den Kopf ab, der auf eine Stange gesteckt und im 
Dorfe umhergetragen wurde, Den Körper schleppte man zu den 
Kochkesseln, wo er zerlegt wurde; auch die Knochen wurden des 
Marks wegen zerschlagen, Von dem Schlachtopfer durfte nichts 


344 


_11sipen als der Kopf, den man mit Farbe bemalte und ; 
äbrig Be festen Kriegers als Trophäe aufbewahrte, on 
pätte ; aber waren alle Teilnehmer bemüht, das genossene Men- 

E so rasch wie möglich wieder von sich zu geben, an- 
"ch weil sie sich selber vor der abscheulichen Speise ekelten. 
a R schon diese Erklärung als äußerst fragwürdig erscheinen, 
bekanntlich nicht die Verdauung, sondern das Essen, der Ge- 
da ck, Ekel verursacht, so mehr noch die Behauptung Kochs 
EN ee sei damit der Beweis geliefert, daß die Mesaya lediglich 
(10 ” Ehe und der Wiedervergeltung wegen Menschenfleisch äßen, 
® braucht nur bei der sorgsamen Aufzucht des Gefangenen, bei 
dem Fest bei Vollmond, bei der Beteiligung des Opfers am Tanz u. a. 
an die mexikanischen Feste, besonders an das Tezlakatlipoca-Fest 
gl. oben $. 324) zu denken, um hier eine wenn auch viel einfachere 
Yrcmonialhandlung zu erkennen, die mit einer effektiven Be- 
friedigung der Rachsucht nichts mehr zu tun hat, 

Während die Umaua noch zu Creyaux’ Zeiten echte Kannibalen 
waren, haben sie diese Sitte, wie Koch (Zwei Jahre 115) auf seiner 
Forschungsreise selbst feststellen konnte, seit kurzem aufgegeben. 
Eine Restform sieht Koch in dem Brauch, erschlagenen Colombia- 
nern die Köpfe abzuschneiden und diese mitsamt den Eingeweiden 
in den Fluß zu werfen, die Körper dagegen am Tatort liegen zu 
lassen. 


Die Uitoto, die sich selbst Makuschi nennen und wahrschein- 
lich zu dem großen Volk der Maku gehören, sind Todfeinde der 
Umaua, in deren Sprache „Uitoto“ Feind bedeutet. Einige Horden 
sollen noch heute Anthropophagen sein (Koch, Zwei Jahre 11öF,, 
300). Crevaux konnte sich von ihrem Kannibalismus selbst über- 
zugen und berichtet, wie ein Carijona von ihnen gefangengenom- 
men, mit Händen und Füßen an einen Baum gebunden und mit 
einem vergifteten Pfeil getötet wurde, weil ein Uitoto durch: seine 
Stammesgenossen getötet worden war. Die Leiche wurde mit den 
Hinden und Füßen an einen Pfahl gebunden und wie ein erlegtes 
Pekari davongetragen. Der Häuptling verteilte das Fleisch und 
sandte auch benachbarten Stämmen einen Teil zu (Koch 107). 

Koch findet hier wieder seine Rachsuchtstheorie bewiesen, Er 
kannte noch nicht die neueren Untersuchungen von Preuß über ‚die 
us, aus denen sich eine so einfache Erklärung nicht ableiten 
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Preuß, der die Sitten und Gebräuche, Feste und Gesänge d 
Uitoto gründlich untersuchen konnte, weist aufs deutlichste die en, = 
Verbundenheit der Menschenfresserei mit den mythischen und a 
ligiösen Anschauungen nach. Sowohl die Schöpfung wie die Ad 
stattung der Welt und die Erneuerung der Pflanzen geht, wie Preuß, 
(Vitoto 29) schreibt, in der Vorstellung dieser Leute von dem Ur 
vater aus, der durch die Einrichtung der Feste, die auf seine Worte 
zurückgehen, für das Gedeihen sorgt. „Er hat aber auch durch sein 
Beispiel die Menschen zur Menschenfresserei angeleitet, indem er 
unter dem Namen Vater Buneima Fisch- und Pflanzen-Buneisaj1 aß 
die aber als besiegte Feinde hingestellt werden, deren Zähne u, Fr 
man als Trophäen aufbewahrt.‘ Der eigentliche Vertreter der Men- 
schenfresserei ist aber nicht er, sondern ein Vorfahr Husiniamuj 
der als Besitzer des guten Feuers an den Himmel ging und un. 
sterblich ist, während die Menschen, die nur das schlechte Feuer 
haben, sterben müssen. Auch er „wird wie der Urvater als eine Art 
Erdschöpfer oder wenigstens als Hervorbringer der Vegetation ge- 
kennzeichnet“. Er ist zugleich der Herr des Himmels, der Welt, in 
die die Weißen nach ihrem Tode kommen, aber auch die Seelen der 
Häuptlinge, die verbrannt wurden. Man gelangt dorthin über den 
Ort des Sonnenaufgangs. Der rote Schein des Sonnenaufgangs ist 
das im Kampf vergossene Blut. Deshalb bedeutet der Name Husi- 
niamui „der Kampfeswütige‘. Er gilt als Schutzgeist der Menschen- 
iresserei und des Kampfes.? 

Dieser vielfältigen Bezogenheit Husiniamuis — zu Schöpfung, 
Vegetation, Himmel, Feuer, Unsterblichkeit, Kampf und Menschen- 
fresserei — gesellt sich noch eine weitere, astrale. Er ist das Son- 
nenwesen, das mit seinem Aufgang kämpfend den Mondwesen die 


% Buneisai (sing. Buneima) ist nach Preuß’ Wörterbuch (vgl. auch 40f,) 
die allgemeine Stammesbezeichnung von allen nach Art der Menschen vor- 
gestellten Fischen und von einigen Gewächsen. Es ist gleichzeitig ein Beinams 
von Vorfahren und Wesen in der Unterwelt. In der Rede am Vorabend des 
Bai-Festes (Nr, 85), auf die sich die obige Bemerkung bezieht, werden vier 
Fischarten und sechzehn Baum- oder Knollenfrüchte aufgeführt, die nach- 
einander als Feinde gegessen wurden und deren Zähne, Köpfe oder Schädel als 
Trophäen in der Hütte lagen. So heißt es z.B.: „Vater Buneima aß oft Kale- 
bassenbaum-Buneisai, und die feindlichen Kalebassen (d. h. Schädel) lagen da.“ 

2 Als seltsame Paradoxie darf hier Preuß’ Mitteilung angemerkt werden, dab 
dieser Menschenfressergott als der einzige Hirmmelsgolt der Uitoto von der Kirche 
ausersehen wurde, als Vertreter des Christengottes zu gelten, so daß sich an 
seinen Namen die wenigen Züge knüpfen, in denen sich Christliches ein- 
geschlichen hat. 


346 


ct, dh henden Mond i 

, schlägt, d. h. dem verge n Monde, der in d 

sone Kopf oder Schädel erscheint, Auch die reg 
nel DE sind, wie der Urvater selbst, Mondw. 
ig ai, den Leuten Husiniamuis, dauernd 


":, Menschen, indem er ihnen mit einem N 


die Körper zu Boden fallen läßt, Er selbst k , 
ve U und nimmt die Zähne heraus als ne ei 
nur 5 überläßt er seinen Leuten. Er ist der vorbildliche Menschen 
Körpe dessen Taten an dem Fest des Menschenfresseng: bay ver- 
perrlicht werden. —_ , 2 

Dieses Fest feiern die Uitoto, wenn sie von einem Kampfe nach 
Hause zurückkehren, also nachdem sie bereits von dem Fleische Er- 
schlagener oder Gefangener genossen haben. Stets liegt ein längerer 
Zeitraum zwischen den ‚beiden Ereignissen, einmal wird Sogar erst 
ein Feld gerodet, um die notwendigen Erzeugnisse für das Fest zu 
ewinnen. Bei dem Fest selbst soll nach Preuß (143) nur Fleisch 
” Tieren gegessen worden sein. 

Das Menschenfressen spielte sich folgendermaßen ab: „Der Ge- 
fangene wurde zwischen zwei Pfählen mit ausgebreiteten Armen an 
einen Querpfahl gebunden. Auch die Beine wurden auseinander 
breitet, und die Füße mit spitzen Stäben, die man in die Fußsohlen 
schlug, an der Erde befestigt. Auf diesem Gerüst befand er sich in 
halb sitzender, halb zurückgelehnter Stellung. Es hieß komuidyorei 
oder dieka amena (Blutbaum), welches letztere sowohl das Gerüst 
wie den Gefangenen selbst bezeichnet. Das erste Wort heißt wahr- 
scheinlich Raum oder Bezirk für einen Menschen. Dort wurde er 
mit einer Lanze oder einem Rohrdolch getötet. 

Nur die Männer aßen von ihm, und zwar Herz, Nieren, Leber 
und das Mark der Knochen, nachdem man es ein wenig gekocht oder 
geröstet hatte, so daß noch das Blut beim Essen lief. In jede Backe 
nahm man vorher Tabaksaft, sonst könnte man es nicht ertragen. 
Nach dem Mahle ging man an den Fluß, um das Genossene durch 
Erbrechen von sich zu geben. Wer Menschenfleisch genossen hatte, 
wurde ein kühner und geschickte Krieger, verstand Kriegszauber 
zu bereiten und konnte z.B. über den Fluß oder vom Hausdach auf 
den Hof springen. Die Schädel wurden, nachdem man das Gehirn am 
Flusse ausgespült hatte, an den Balken des Daches aufgehängt, die 
Zähne als Halsband getragen. Der Rest des Körpers wurde beerdigt. 

it Muinane weiter unterhalb hätten aber den ganzen Körper ge- 
Yäuchert und gegessen. An mehreren Stellen wird auch das Schmük- 
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wesen und liegen 
im Kampf. Dieser 
etz die Köpfe ab- 


ken der Schädel und anderer Knochen mit den blauen Federchen % 


Vogels mei erwähnt.“ 


In den Nächten vor dem Fest werden viele Geschichten erzählt 


ie fast alle von der Menschenfresserei handeln. In einigen » 
Nr (144f.) „die Arten von Menschenfresserei ala B 
Vorgängen des Nachthimmels beobachtet werden“, wie das Aut 
{ressenwerden der Sterne durch den wachsenden Mond oder = 
des Mondes durch die aufgehende Sonne. „Am Vorabend des Forig 
wird eine Rede gehalten, in der erzählt wird, daß der Vater Bu. 
neima, wohl der Urvater, Angehörige von vielen Stämmen gefressen 
habe. Diese Geschichte: soll auch vorgetragen werden, wenn ein 
Stammesangehöriger einen fremden Stamm besucht.“ Unter den 
Gesängen, die bei dem Fest getanzt werden, nimmt der Gesang Husi- 
niamuis (Nr. 86) offenbar eine besondere Rolle ein: es ist der 
einzige, der nur von Männern getanzt wird. Zugleich läßt dieser Ge- 
sang sowohl die bei der Menschenfresserei der Uitoto geübten Zere- 
monien, als auch deren astrale Bezogenheit deutlich erkennen. Er 
lautet: 
„Dort unten hinter den Kindern der Menschen vor meinem 
Ort des Sonnenaufgangs sind inmitten des blutigen Schau- 
platzes am Fuße meines Blutbaumes meine Rigai-Söhne. Dort walten 
sie voller Wut, zermalmen dem Gefangenen den Scheitel und sengen 
den Vogel ab. Nahe am Himmel in dem Blutstrom (Morgenröte) 
sind die Felsen meiner Kampfeslust (die Feinde). Dort unten auf 
dem Dorfplatz der (ersten) Menschen walten sie voll Wut und zer- 
malmen (die Gefangenen). Dort sieden sie.“ 
Noch in vielen anderen Bildern wird die Menschenfresserei in 
den Gesängen der Uitoto geschildert. Immer aber erscheint sie als 
Wiederholung eines mythischen Vorgangs, zu der nicht Lust oder 
individuelle Rachsucht, sondern eine religiöse Verpflichtung nötig, 
Sämtliche Feste sind, wie Preuß (123) betont, religiöser Natur, 
und nur um dieser Feste willen leben und arbeiten diese Menschen. 
Sie sagen: „Wir hören mit unseren Überlieferungen nicht auf, auch 
wenn wir nicht tanzen; arbeiten wir doch nur, um tanzen zu können.“ 
Menschenfresserei aber gehört ihnen zu den dramatischen Hand- 
Jungen der Feste, in denen sie den Sinn und die Aufgabe ihres Da- 


seins erblicken, 


blutigen 


‚Am Oberlauf des Japura werden als schlimme Feinde der Umauas 
die Huague (Guate, Guaque: Karaiben) genannt, von denen 
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richtet, sie würden Murcialegos: 
junbadt 05 Gefangenen das Blut Fe legt, Semannt, 
el Ste, benso wie die Carij P*gten. Auch sie 
\ Kannibalen, e ArTijJona, während s; r 
sind na darauf beschränken, die Gebeine ihrer an Sich die 
u sangehörigen zu verbrennen und die Auck ee 
Stan zu sich zu nehmen, im Glauben, daß die en 

Ben wohne und daß die Verstorbenen in den 
en ihre Knochen getrunken hatten (Koch 83 
ee wird diese schon mehrfach erwähnte Sitte 

157). 

den ee des Rio Negro und seiner 
Er Kannibalismus besonders ausgeprägt gewesen ge: 
am Uaupes (Tukano, vgl. Martius I, 600) haben na 
Feinde gegessen, ja Kriegszüge ausschließlich zu d 
\ommen, sich Menschenfleisch zu verschaffen, H 
2 trocknen sie das Fleisch und heben es lange a 
ißt bei den Anwohnern des Uaupes jeder ein kleines Stück vom 
Fleisch der Gefangenen, nicht des Geschmackes wegen, sondern 
einem Ritus der Rache folgend und um sich die Eigenschaften des 
Besiegten anzueignen (Koch 104f.). 

Auf ehemaligen Endokannibalismus deutet der Brauch der Ta- 
riana (Aruak), Tukano und einiger anderen Uaupesstämme, die 
Leiche der Stammesangehörigen einige Monate nach dem Leichen- 
begängnis wieder auszugraben und in einer großen Pfanne oder 
einem Ofen so lange über das Feuer zu stellen, bis alle verwes- 
baren Stoffe sich unter einem schrecklichen Geruch verflüchtigt 
haben. Die übrigbleibende schwarze Masse wird zu einem feinen 
Pulver zerstoßen und einem Getränk beigemischt, das die ganze Ge- 
sellschaft trinkt. So sollen die Eigenschaften des Toten auf die 
Lebenden übertragen werden. Die Cobeu tun das gleiche, nur be- 
graben sie ihre Toten nicht erst, sondern verbrennen sie gleich 
(Wallace: Koch 831.). 

Weiterhin nennt Koch (104) am Rio Negro und Uaupes die 
folgenden Stämme, die ihre Feinde auffressen: die Darivacana, 
Purchirinavi, Manitibitano; die Bare und ihre Feinde, 
die Manao, beides Aruak am unteren Rio Negro; und die Uere- 
uena oder Arekuma (Karaiben), die ihre Gefangenen gut hielten, 
um sie dann zu verzehren, wie es die alten Tupinamba taten. 

Am Südufer des Amazonas werden die Catauixi, die Men- 
schenfleisch zur Aufbewahrung räuchern sollen, die Arara und 
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w wieder auf- 
F Auch von den 
berichtet (Frazer 


Nebenflüsse soll 
in. Die Cobeu 
ch Wallace ihre 
em Zweck unter- 
aben sie Überfluß, 
uf. Nach Coudreau 


Yuma (Karaiben), sowie die M auhe (Tupi) als Kannibalen h 

zeichnet (Koch 100). Auch die Ipurina oder Kangiti (Ara 
am oberen Purus werden von Colonel Labre wahrscheinlich ) 
Recht der Anthropophagie bezichtigt (Ehrenreich 1891, 59), mit 


Die Tupi 

Im Stromgebiet des oberen Amazonas finden wir die verschie. 
densten Völker- und Sprachgruppen in gleicher Weise an der 
Menschenfresserei beteiligt, Aruak so gut wie Karaiben, Chibcha und 
Tukano, Tupi und Pano u. a. Als besonders schlimme Kannibalen 
gelten jedoch — vielleicht weil am besten und längsten bekannt —_ 
die Tupistämme. Schon Amerigo Vespucei (1501) hat geschildert, 
wie die Tupi ihre besiegten Feinde verzehrten, ja sich von Menschen- 
fleisch ernährten, wie der Vater den Sohn und der Sohn den Vater, 
je nach den Umständen und Zuständen des Kampfes, aufaß, wie ge- 
salzenes Menschenfleisch an den Häusern hing und wie diese Nah- 
rung als besonders delikat gerühmt wurde (Koch 98). 

Auch Pigafetta (Sprengel IV, 13) berichtet über den Kannibalis- 
mus der Tupi, der sich jedoch nur gegen Feinde richte. Sie essen 
das Fleisch aber nicht auf einmal, sondern schneiden es in Stücke 
und hängen es in den Rauch, und einen Tag essen sie ein Stück 
gekocht, und den andern gebraten, zum Andenken ihrer Feinde. 

„Bei fast allen Stämmen des großen Tupivolkes, schreibt 
Koch (98), fand sich die Anthropophagie mit einem meist kompli- 
zierten Zeremoniell gewissermaßen als eine Stammeseigentümlichkeit 
vor und hat sich bei manchen noch in Unabhängigkeit lebenden 
Horden bis auf den heutigen Tag erhalten.“ Dies „komplizierte 
Zeremoniell“, das zu dem von Reisenden und Forschern immer 
wieder angegebenen Motiv der Rachsucht in keinem rechten Verhält- 
nis zu stehen scheint, ist am besten und ausführlichsten von dem 
Hessen Hans Staden geschildert worden, der während seiner zweiten 
Reise nach Brasilien (1549—1555) neun Monate lang von den 
Tupinamba, einem Stamm der Osttupi, gefangengehalten wurde. 
Seine „Warhaftig Historia“ ist mit einer ganzen Reihe einfacher, 
aber sehr instruktiver Holzschnitte geschmückt, die seinen Bericht 
anschaulich ergänzen (siehe Bilderanhang). 

‚ Staden setzt sich zunächst (II, Cap. 26) mit der Frage aus 
einander, „warumb eyn feind den andern esse“, und meint: „Sie 
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von. keynem hunger, sondern yon großem hass und neid 
n sie im kriege gegen eynander scharmützlen, ruffet eyner 
rn auss grossem hass zu: ... ich wil dir noch bare 
kopff zerschlagen, ... meiner freunde todt an dir zu 
Br bin ich hie . . . dein fleysch sol heutiges tages ehe die Sonne 
er gehet, mein gebrates sein. Solches alles thun sie auss grosser 
; afft.“ 
Pe schildert er (Cap. 29), „Mit was ceremonien sie jre 


inde tödten und essen, womit sie sie todtschlagen und wie sie mit 
yon umbgehn“: „Wann sie jre feinde erstmals heymbringen, so 
"lagen sie die weiber und jungen. Darnach vermalen sie jnen mit 
auen feddern, scheren jme die augbrauen uber den augen ab, 
Dantzen umb ja her, binden jnen wol das er jnen nit entlaufft, 
chen jme eyn weib das jnen verwaret, unnd auch mit jme zuthun 
hat, Und wann die schwanger wirdt, das kindt ziehen sie auff biss es 
groß wirt. Darnach wann es jnen in den sinn kompt, schlagen sie es 
{odt und essens. Geben jm wol essen, halten jnen so eyn zeitlang, 
rüsten zu, machen der gefess vil, da sie die gedrencke in thun, backen 
sonderliche gefess, darin thun sie die reydtschafft, darmit sie jnen 
vermalen, machen Fedderqueste, welche sie an das holtz binden, 
darmit sie jnen totd schlagen. Machen eyn lange schnur Massurana 
genant, da binden sie jnen inn wann er sterben soll. Wann sie alle 
seydischafft bei eynander haben, so bestimmen sie eyn zeit, wann er 
sterben soll, Laden die Wilden von andern dörffern, das sie auff die 
zeit dahin kommen, Dann machen sie alle gefess vol getrencke, 
und eynen tag oder zween zuu den, ehe dann die weiber die ge- 
trencke machen, führen sie den gefangen eyn mal oder zwey auff 
den platz, dantzen umb jnen her. 

Wann sie nun alle bei eynander sein, die von aussen kommen, 
so heysset sie der Oberste der hütten wilkommen, spricht: ‚So 
kompt, helffet euern feind essen. Des tages zuvorne, ehe sie anheben 
zu trincken, binden sie dem gefangenen die schnur Mussurana umb 
den hals. Desselbigen tages vermalen sie das holtz, Iwera Pemme ge- 
nant, darmit sie jnen todt schlagen wollen .. . Ist lenger dann ein 
klaffter, streichen ding daran das klebet. Dann nemen sie eyerschalen 
die sein grau, und sein von eynem vogel Mackukawa genant, die 
stossen sie kleyn wie staub, unnd streichen dann an das holtz. Dann 
Silzet eyn frau und kritzelt in dem angeklebten eyer schalen staub. 
Dieveil sie malet, stehet es vol weiber umb sie her, die singen. Wann 
hs Ivera Pemme dann ist wie es sein soll, mit fedder questen und 
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anderer reydschafft, hencken sie es dann in eyne ledi 
die erden an eynen reydel, und singen d 
gantze nacht. 1 a die 

Desselbigen gleichen vermalen sie dem gefangenen sei . 
Auch dieweil das weib an jme malet, dieweil En die anders 
wann sie anheben zu trincken, so nemen sie den gefangnen bei U d 
der trincket mit jnen, und sie schwatzen mit jme, Sich 

Wann das drincken nun eyn ende hatt, des 
nach ruhen sie, machen dem gefangnen eyn hütlin 
er sterben sol, da ligt er die nacht inne, wol verwaret. Dann ge 
morgen eyn gute weil vor tage, gehen sie tantzen unnd ngen ca 
das holtz her darmit sie jn todt schlahen wollen biss das der { 
anbricht, dann zihen sie den gefangenen aus dem hüttlin, brech 
das hütlin ab, machen raum, dann binden sie jme die mussurana 
von dem hals ab und binden sie jme umb den leib her, zihen sie zu 
beyden seiten steif. Er stehet mitten darinn gebunden, jrer yil 
halten die Schnur auff beyden enden. Lassen jnen so eyn weil 
stehen, legen steynlin bei jnen, darmit er nach den weibern werffe, 
so umb jnen her lauffen und drauen, jm zu essen. Dieselbigen sein 
nun gemalet und darzu geordiniret, wenn er zerschnitten würdt, mit 
den ersten vier stücken umb die hütten her zu lauffen. Darane haben 
die andern kurtzweil. 

Wann das nun geschehen ist, machen sie eyn feuer ungeferlich 
zweyer schritt weit von dem Sklaven. Das feuer muss er sehen. 
Darnach kompt eyn frau mit dem holtz Iwera Pemme gelauffen, 
keret die Fedderquesten inn die höhe, kreisschet von freuden, lauffet 
vor dem gefangenen über, das er es schen soll. 

Wann das geschehen ist, so nimpt eyn Mansperson das holtz, 
gehet mit vor den gefangenen stehen, helt es vor jnen, das ers an- 
Sihet, dieweil gehet der, welcher jnen todtschlagen wil, hin, selb 
14 oder 15 und machen jre leib grau mit äschen, dann kompt er 
mit seinen zuchtgesellen uff den platz bei den gefangnen, so über- 
liffert der ander, so vor den gefangnen steht, diesem das holtz, so 
kompt dann der künig der hütten und nimpt das holtz, und steckts 
dem der den gefangenen solt todtschlagen, eynmal zwischen den 
beynen her. 

Welches nun eyn ehr unter jnen ist, dann nimpt der wiederumb 
das holtz, der den totd schlagen sol, und sagt dann: Ja hie bin ich, 
ich wil dich tödten, dann die deinen haben meiner freunde auch 
vil getödtet und gessen, antwortet er: wann ich todt bin, so habe ich 
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ge hütt 
ann darumb nee 


andern tages d 
auff den platz, di 


1 den mich wol rech . u 

£ freunde, die wer . nen, darmit schli 
noch ze a auff den kopff, das jm das hirn daraus he . 1 
jned ‘n die weiber, zihen jn auff das feuer, kratzen jm die d 


hald Beh: machen jn gantz weis, stopfen jm den hindtersten mit 
haut holtze ZU, = dr jm a entgehet, 

N sm dann ie haut abgefeget ist, nimpt jn eyn mans- 
w 2 schneidet im die beyne uber den knihen ab, Br = 
Jeibe, dann kommen die vier weiber und nemen die vier 
d lauffen mit umb die hütten her, machen eyn gross ge- 
freuden, darnach schneiden sie jm den rücke mit dem 
von dem vortheyl ab, dasselbige theylen sie dann unter 
en Abs ingeweyd behalten die weiber, sieden, und in der 
er machen sie eynen brei, mingau genant, den drincken sie und 
" kinder, das ingeweyd essen sie, essen auch das fleysch umb das 
pt her, das hirn in dem heubt, die zungen, unnd wess sie sunst 
Jaran geniessen können, essen die jungen. Wann das alles geschehen 
ist, so gehet dann eyn yeder widerumb heym, und nemen jr theyl 
mit sich. Derjenige so diesen getödtet hat, gibt sich noch eynen 
namen. Und der König der hütten kratzet jnen mit eynem wilden 
ihieres zane oben an die arme. Wann es recht geheylet ist, so sihet 
man die masen, das ist die ehre darfur. Dann muss er denselbigen 
tag still ligen in eynem netz, thun yhme eyn kleynes flitschböglin, 
mit eynem pfeil, darmit er die zeit vertreibt, scheusset in wachs; Ge- 
schicht darumb das jme die arme nicht ungewiss werden von dem 
schrecken des todtschlagens. Dis als hab ich gesehen und bin dabei 


Ys vor 
hindersten 


wesen. 
it die größte Ehre gilt es bei den Tupinamba, wie Staden 
(Cap. 22) schreibt, möglichst viel Feinde gefangen und totgeschlagen 
zu haben. „So manchen feind eyner todt schlecht, so manchen 
namen gibt er sich; Und das sein die vornemsten unter jnen, welche 
solcher namen vil haben.“ 

Koch (96ff.), der Stadens Bericht nach Gottfried zitiert, bringt 
auch dessen erklärende Bemerkungen, nach denen der Gefangene 
den Tod keineswegs fürchtet, sondern im Gegenteil — offenbar als 
ehrenvoll — wünscht und so heftig kämpft, daß er, obschon 
zwischen ein Seil gebunden, oft noch zwei oder drei niederwirft, ehe 
er überwunden werden kann. „Sie halten davor, es sey eyn arm 
Werk, daß der Mensch müsse sterben, und wann er in die Erde 
komme, von den Würmern gefressen werden.“ Ist diese Bemerkung 
Gottfrieds richtig, so würde die ganze Zeremonie dazu dienen, dem 
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Gefangenen das Schicksal, von den Würmern gefressen zu ® 
zu ersparen und also eher als ein Liebesdienst denn als Ausdruck N, 
Rachsucht aufzufassen sein. X der 

In andere Richtung weist der Bericht Rocheforts (Koch 97 
der Trutzrede eines gefangenen Brasilianers während dieser Urn 
monie: „Kommt alle geschwind und versammlet euch mich En 
zufressen. Dann ihr werdet eure Vätter und Grossvätter, die wi 
Leibe zur Speiss und Nahrung gedienet, wiederum fressen, Di > 
Fleisch und diese Adern sind die eurige, ihr elende Narren die ih, 
seyd. Ihr wisset nicht, dass das Wesen eurer Vorfahren noch = 

“ diesen Gliedern stecket. Versuchet es nur wohl, ihr werdet den Porn 
schmack eures eigenen Fleisches daran befinden.“ 

Koch nennt diese Worte „einen klaren Beweis für den Wahn 
des Indianers, durch den Genuß des Fleisches seines Feindes dessen 
körperliche und geistige Eigenschaften auf sich selbst zu über- 
tragen“. Gerade aus dieser Stelle aber wird man dies ohne Vorein- 
genommenheit nicht herauslesen können, denn es ist in ihr mit 
keinem Worte von Eigenschaften des Opfers die Rede, sondern allein 
von dem Wesen der von ihm gegessenen Personen. Es wird also 
nichts anderes ausgesagt, als daß natürlich das Einverleibte in dem 
Esser drinnen ist, und daß man durch das Essen des Gefangenen 
gleichsam die von ihm geraubten und gegessenen Anverwandten wie- 
der zurücknehmen kann, und zwar selbstverständlich ganz und gar (das 
Wesen), keineswegs nur ihre oder gar des Gefangenen Eigenschaften, 

Die Notiz bei Staden, daß sich der Töter des Opfers noch einen 
Namen zulegt, zeigt uns einen schon mehrfach im Zusammenhang 
mit dem Ritus des Tötens sowohl bei Initiationszeremonien wie bei 
Siegesfesten erwähnten Brauch (vgl. vor allem oben $. 183: Marind- 
anim) und wird ergänzt durch die Nachricht von Charlevoix 
(Waitz III, 421), daß bei den Guarani, der Südgruppe der 
Tupi, auch das Fest, bei dem die Kinder ihre Namen erhielten, mit 
der Erwürgung und teilweisen Zerstückelung eines Gefangenen ge- 
feiert wurde. Es braucht auch keineswegs als bloßes Ablenkungs- 
manöver aufgefaßt zu werden (Friederici 126), wenn bei dem 
gleichen Stamm auch der Gefangene, bevor er geopfert wird, seinen 
Namen ablegen muß und einen neuen erhält, wenn wir dabei wieder- 
um an die Marind-anim denken, die den größten Wert gerade auf 
den zu erwerbenden Namen eines Gefangenen legten. Auch der mexi- 
kanischen Identifikation zwischen dem Opfer, dem Priester, dem 
Gott und dem Fänger muß hierbei gedacht werden (vgl. oben 
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al auch die sogenannte Matadorszene, die bei 
8. 3). 1 Spiefsrutenlaufen vor Weibern und Kindern ee | 
Guaranl Trokesen, dem Gladiatorenopfer der Azteken sehr ähnlich ist, 
bei ER wird, wie auch Staden von den Tupinamba berichtet, die 
Rn aufrechterhalten, daß der zwar gefesselte, aber in einer ge 
Fiktion Bewegungsfreiheit belassene Gefangene nicht wehrlos und 
k ee ohne sich rächen zu können ins Jenseits befördert wird. „Ver- 
En dich“, rufen sie ihm zu, und er wirft mit Steinen. Bevor der 
= 5 Kriegsgefangene in Stücke zerschnitten und den Kochtöpfen 
Be ‚eben wird, schneidet man ihm den Daumen der rechten Hand 
Der il er mit ihm die Pfeile anzog, wahrscheinlich damit der Geist 
En die ihn töten, keinen Schaden antun kann (Friederici 126). 
Zur Zeit der Entdeckung haben die Guarani offenbar die gleichen 
abt wie die Tupinamba und die nördlichen Tupi (Bra- 
silianer) : sie schmückten, vergnügten und pflegten ihre Kriegs- 
gefangenen auf alle Weise, gaben ihnen selbst Weiber, erschlugen 
und fraßen sie aber später mit ihrer Nachkommenschaft. Von dem 
Guaranistamm der Tapi (Tape) schreibt Gottfried (Koch 98): 
„Wann sie jhre Feinde überwinden und fangen, führen sie die- 
selbigen mit großem Triumpf heimb, mesten sie so lang und lassen 
jhnen allen Willen, auch mit ihren Weibern, bis sie die schlachten 
und in höchster Fröhlichkeit, unsern Hochzeiten und hohen Festen 
leich, mit tantzen, singen und springen verzehren.“ Nach Lery 
(Preuß 2214f.), der dasselbe von den Brasilianern erzählt, wirft 
sich das dem Opfer für die Zeit seiner Gefangenschaft gegebene 
Weib auf den Getöteten, um ihn einen Augenblick zu beweinen, was 
sie jedoch nicht hindert, ihren Teil von dem Unglücklichen zu essen. 
Die Gefangenen vor der Opferung zu mästen scheint bei den Tupi 
allgemein Sitte gewesen zu sein. Auch das Kastrieren ist schon früh 
(Amerigo Vespucci) an den Küsten Brasiliens festgestellt worden, 
besonders bei den Tupi, hier allerdings (nach Friederici 118) nicht 
zwecks Mästung. Vielmehr schnitt man den gefallenen Männern und 
Weibern die Geschlechtsteile ab, um sie später getrocknet bei Fest- 
lichkeiten entweder selber zu verzehren oder Kriegsgefangenen des 
gleichen Stammes zu essen zu geben, bevor man sie tötete. 
r Nie wird einem Gefangenen das Leben geschenkt, außer etwa 
einem Weibe, und auch dem schlägt man nach ihrem Tode den 
Schädel ein. — Aus den Knochen der erschlagenen Feinde machen 
die Guarani Pfeifen, aus ihren Zähnen Halsbänder, ihre Schädel 
werden in Haufen aufgeschichtet und verwahrt (Waitz TIL, 4218). 
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Die Tupistämme und ihre Nachbarn 


Eine ganze Reihe kannibalischer Tupistämme wird im Gebiet des 
Tapajoz namhaft gemacht. Bei den Apiaca, deren Bräuche denen 
der alten Tupinamba weitgehend gleichen, werden im Kriege alle 
Erwachsenen sofort getötet, gebraten und aufgefressen, während 
man die Kinder als Gefangene mitführt und, durch ein Seil paar- 
weise aneinander gefesselt, auf den Feldern arbeiten läßt. Mit zwölf 
bis vierzehn Jahren werden sie unter großen Festlichkeiten, die 
denen der alten Tupinamba gleichen, von ihren Pflegeeltern hin- 
geschlachtet und verzehrt. Alle Stammesfremden werden unerbitt- 
lich geopfert und gegessen (Castelnau). Wie Karl von den Steinen 
berichtet, hatten die Apiaca ihre Anthropophagie 1884 noch keines- 
wegs aufgegeben (Koch 1902, 350). 

Nach Castelnau (Koch ebd.) wurde bei den Apiaca den Jünglingen 
beim Eintritt in das Mannesalter zu ihrer Strichtätowierung eine vier- 
eckige Tätowierung um den Mund hinzugefügt als Zeichen dafür, daß 
der Träger Menschenfleisch essen dürfe. Im Vergleich mit ähnlichen 
afrikanischen Tätowierungssitten wird man hier bei der ersten an eine 
Stammes-, bei der zweiten an eine Bundestätowierung zu denken haben. 

Besonders berüchtigt sind die Nachbarn und wahrscheinlich Ver- 
wandten der Apiaca, die Parentintin, die nach Angabe der 
Mundruku, ihrer Todfeinde und beständigen Verfolger, die 
gleichfalls als Kannibalen sowohl wie Kopfjäger bezeichnet werden 
(Koch 1902, 358), jeden aus diesem Stamm, der das Unglück hat, 
ihnen in die Hände zu fallen, sofort mit ihren schönen Zähnen zer- 
reißen (Koch 1899, 100). 

Von dem Parentintinstamm der Kavahem um Tres Casas be- 
richtet Dengler (124f.) nach Garcia: Gefangene werden nicht ge- 
schont, sondern nach kurzer Zeit erschlagen und aufgefressen, und 
zwar sollen nur Augen, Nase, Lippen, Zunge, Hände und die Mus- 
keln der Beine und des rechten Armes gegessen werden. Nach den 
dürftigen Schilderungen der Indianer und dem wenigen, was Gar- 
dia sah, scheint das Zeremoniell dem der alten Osttupi ähnlich zu 
sein. Schon mit zwölf Jahren legt der junge Kavahib den Penisstulp 
an und wird dadurch zum Krieger. Der Kopf des Feindes ist die 
heiß begehrte Trophäe, Nach den Kannibalenmahlen erhalten die 
Männer eine Jaguartätowierung am Arm. Man sieht sie bei den 
meisten Männern, bei manchen ist die blauschwarze Bemalung noch 
vom letzten Kannihalenfest her deutlich sichtbar. 
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weiteren Tupistämmen am Tapajoz und ihren 
en (9K.) die folgenden: die RP ET eri 
Guatası die Menschenfleisch roh genießen, während es = 1 
«und Parabitata nur gekocht zu sich nehmen; die M r0- 
und Sitihuava, Feinde der Apiaca; de K ne 
Queligeiet des Aranoe und dog SChingeeNg Nambiguara Ti. 
aimuaru und Temauanga im Stromgebiet des Tapajor et 
schen acht und zehn Grad südlicher Breite; an den Madeiraquell- 
flüssen die jetzt wohl erloschenen Canichana, pre‘ 
Manarita; am nördlichen Paraguay die Inima und in Paragua 
die Caiua (Kaingua). y 


Daß früher bei den Tupistämmen Endokannibalismus geübt 
wurde, ist nicht anzunehmen. Wie Waitz (II, 421) feststellt, ist 
Marcgraf der einzige, der behauptet, sie hätten ihre eigenen Toten 
zum Beweis der ihnen entgegengebrachten Liebe und Verehrung ver- 
jehrt. Nur von den Tschiriguano wird noch (von Garcilaso) 
das gleiche berichtet (Koch 85f.), doch haben sie diese Sitte, wenn 
sie wirklich bei ihnen bestand, bereits vor ihrer Unterwerfung unter 
dem Einfluß des benachbarten Inkareiches aufgegeben (Preuß 221f.). 

Dagegen sind im Süden der Tschiriguano die Toba (Guaikuru) 
von Ondegardo als Riesen geschildert worden, die auf ihre Kriegs- 
züge das Fleisch ihrer eigenen zu diesem Zweck getöteten Töchter 
und Söhne als Wegzehrung mitnähmen. Einer dieser Unmenschen 
habe 1637 seine eigene Schwester, seine Ehefrau, seine Mutter und 
seine Kinder geschlachtet und verzehrt. Kranke Personen aber ver- 
scharre man lebendig in der Erde. Diese sagenhatte Erzählung 
(Preuß 221) ist allerdings kaum sehr glaubwürdig. Vielleicht han- 
delt es sich dabei um eine entstellte Wiedergabe der von einigen 
Gesstämmen berichteten Sitten. 


Die Gesvölker und ihre Nachbarn 


sie dem Tode nahe sind, töten und auffressen. Bei den Gamacan 
eıklärte eine Mutter, die ihr verstorbenes Kind auffraß, dies en 
aus ihr hervorgegangen und müsse wieder dahin zurückkehren, Au 

bei den Botokuden sollen die Mütter öfters aus Z Not 
verstorbenen Kinder verzehren (Waitz LIT, 446), in Fällen von 
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und Gefahr selbst lebende töten und essen. Man glaubt ihnen kein 
besseres Grab geben zu können als dasjenige, worin sie sich Zuerst 
ildet haben. Nach Rath (1891, 26ff.), der hierüber berichtet, 
lieben die Botokuden ihre Kinder mit einer wahren Affenliebe und 
leben unter sich in einer Harmonie, Reinlichkeit und Ordnun 
welche zu verwundern ist. Man fragt sich, wie das zu vereinen u 
mit dem Aufessen von Vater, Weib und eigenem Kind. Wenn der 
Vater jedoch so alt ist, daß er nicht mehr den oft aus Not yer. 
anstalteten Wanderungen folgen kann, so bittet er selbst darum, und 
erst nach vielem Heulen und Wehklagen befolgt der Sohn seine 
Bitte. Damit sein Körper von den Feinden nicht ausgegraben und 
geschändet wird, wird er mit allen den Zeremonien, die sie befolgen, 
gebraten und von der ganzen Familie und Tribus unter Heulen und 
Schreien, Erzählen seiner Taten usw. aufgezehrt. Schädel und 
Knochen werden verbrannt und zerschlagen, der Rest mit Waffen 
und Geräten in einen oft sehr großen Topf getan und vergraben. 

Der Kannibalismus der Gesvölker beschränkt sich freilich keines- 
wegs auf diese gleichsam pietätvollen Formen, vielmehr werden in 
erster Linie die Feinde und Kriegsgefangenen gegessen. Bei den 
Chavantes, die Füße und Hände allen andern Teilen vorziehen, 
fand man in mehreren Hütten menschliche Körperteile aufgehängt 
und an vielen Stellen halbabgenagte und verbraunte Gebeine. Bei 
einigen Kayapostämmen des Araguay-Torantins fand Castelnau 
Anthropophagie, und von einem Apinageshäuptling erhielt er 
einen kleinen Knaben zum Geschenk, der offensichtlich von den 
Franzosen aufgefressen zu werden fürchtete und schließlich von 
den Kannibalenfesten seines Stammes erzählte. Er hatte selbst einem 
solchen Fest beigewohnt, bei dem ein Chavante gegessen wurde. Im 
übrigen sei diese Nahrung allein den Kriegern vorbehalten und werde 
niemals mit den Frauen und Kindern geteilt (Koch 104). 

Die Botokuden (Guaymuru, Aymore), der bekannteste Stamm 
der Gesvölker, die von den Osttupi „Tapuya“: Feinde genannt 
werden, verfuhren mit ihren Kriegsgefangenen noch grausamer als 
die Tupi, in deren Hinterland sie leben. Auch sie mästeten die Ge- 
fangenen, schlugen sie aber nicht tot, um sie in den Kochtopf zu 
bringen, sondern schnitten ihnen (mit einem Rohr) bei lebendigem 
Leibe Fleischstücke, Arme und Beine ab, die sie zum Teil noch roh 
verzehrten, Auch Weiber wurden hier nicht geschont (Friederici 127). 
Wenn schwangere Weiber gefangen wurden, so wurden sie auf- 
geschnitten und des Kindes beraubt, das gebraten und „bei statt- 
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Gasteroyen“ gegessen wurde. Gefangenen Knaben, die u 
ich" "jucht nicht mitschleppen konnte, zerschmetterten sie das 
auf der nächsten Baum in Er, 101). 
Hirn wege (1818, I, wird den Getöteten zuerst das 
en er als das Leckerste gilt. Ist Überfluß an Men- 
Blut ha den, so schneidet man nur Arme und Beine ab und 
sn ie als Lebensvorrat mit, ja begnügt sich mit den Waden und 
Handflächen, „welches wahre Leckerbissen sein sollen“. Das 
den ch der Weißen wird gegenüber Negerfleisch gering geachtet. 
Fleisch en Feind erschlagen hat, ißt nach Castelnau (Frazer 1933, 
Ne 56) ein Stück von dessen Fleisch, weil ihn dann die Pfeile der 

; enosse 
ie Horde der Ingraeknung werden die gefangenen Krieger, 
wenn sie alt sind, sogleich verspeist, wenn es aber junge Leute sind, 
so werden sie womöglich erst gemästet und dann unter großen Fest- 
lichkeiten erschlagen, gebraten und aufgezehrt, ihre Knochen aber 
auf einen Haufen gelegt und der Zeit und Verwesung überlassen. Nur 
der Kopf macht gewöhnlich eine Ausnahme. Das Gehirn wird nicht 
jggessen, sondern ins Feuer geworfen. Der Schädel wird vom Sieger 
Sbereite, geräuchert und Yan en 26ff.), nach- 

man ihm zum Schmuck Schnüre du ie Ohren und den 
na gezogen hat (Eschwege. Waitz III, 446). Bei andern Horden 
wird der Kopf auf einen Pfahl gesteckt, um den herum sie beieinem 
großen Feste tanzen, singen und heulen (Koch 102). 

Ehrenreich (1887, 30) hält die älteren Berichte über den Kan- 
nibalismus der Botokuden für stark übertrieben. Neuerdings jeden- 
falls würden nur noch gelegentlich Feindesleichen im Kriege ver- 
zehrt. Er selbst allerdings berichtet (1885, 63), wie noch in den 
achtziger Jahren am Rio Doce eine Pflanzung von den Botokuden 
zerstört und ihr Besitzer nebst einem Sklaven gefressen wurde. Als 
Zeichen ihrer Anwesenheit ließen die Kannibalen nur zwei Rippen, 
zwischen denen ein Pfeil steckte, zurück. 


Ähnliche Bräuche wie die Botokuden scheinen früher ihre Nach- 
bar und Feinde, die Puri (Goyataka), gehabt zu haben. Sie 
sollen ehemals ihre verstorbenen Angehörigen und ihre erlegten 
Feinde verspeist haben. Sie selber leugnen zwar, Wied bringt jedoch 
eine ganze Reihe hinreichend glaubwürdiger Zeugnisse, die kaum 
einen Zweifel an ihrem Kannibalismus zulassen (Koch 86, 103). 

Von den Coroato in der fruchtbaren Ebene zwischen Sta. Joce 


359 


u - 


und Serra de Onca berichtet Eschwege (I, 121, 127) eine Restfo, 
von Kannibalismus: Bei ihren Festen oder gelegentlich eines Sie 
über die Puri btrnken sie sich mit Maiswein, in den si einen AI 
des erlegten Feindes stecken, um dann abwechselnd daran ZU Saugen 
Der Arm geht beim Tanze in der Reihe herum, wird auch wohl auf. 
gestellt, mit Pfeilen beschossen und auf alle mögliche Art mi, 
handelt. Die Armknochen werden ausgehöhlt und, ebenso wie bie. 
weilen die Schädel, zu Kriegshörnern verarbeitet, 

Schließlich wird noch von den Charrua berichtet, sie hätten 
dem erschlagenen Feind die Gesichtshaut abgezogen, um sie Ar, 
Trophäe zu verwahren, und hätten das Fleisch ihrer verstorbenen 
Verwandten verzehrt (Waitz III, 483; Koch 86). 


Die Araukaner 


Die Opfersitten der Araukaner deuten vielleicht auf ehe- 
maligen Kannibalismus, von dem sonst jedoch nichts mehr bekannt 
ist. Nach Smith (274) wird in Kriegszeiten zuweilen, wiewohl selten, 
ein Gefangener geopfert. Nach Friederici (Seler-Fsch, 122) wird der 
erste Gefangene eines Gefechts den Göttern geweiht. Er muß zu- 
nächst Spießruten laufen (wie bei den Irokesen) und wird dann (wie 
bei den Festlandkaraiben) aufgefordert, sich noch einmal die Sonne 
anzusehen. Nach Smith wird er auf einem Pferd, dessen Schwanz 
und Ohren gestutzt sind, zum Richtplatz geführt, wo er ein Loch 
in die Erde graben und eine Anzahl Stöcke hineinwerfen muß, wo- 
bei er mit jedem den Namen eines gefeierten Kriegers seines Volkes 
nennt, auf den die Zuschauer Beleidigungen und Spott häufen. Das 
letzte Stöckchen trägt seinen eigenen Namen, 

Nachdem der Gefangene das Loch ausgefüllt und so den Ruhm 
seiner Landsleute begraben hat, wird er entweder mit einer keil- 
artig wirkenden Keule oder einem Beil (Toke) erschlagen oder mit 
vielen Lanzen durchbohrt oder endlich bei lebendigem Leibe zer- 
stückelt. Noch ehe das Leben ganz aus seinem Körper entwichen ist, 
wird ihm das Herz herausgerissen und noch zuckend dem Toqui 
(Häuptling) überreicht, der ein paar Tropfen Blut heraussaugt und 
es entweder seinen Dienern weitergibt, daß sie ein Gleiches tun 
(Smith), oder aber es nach verschiedenen zeremoniellen Handlungen 
verzehrt ( Friederici). Unter Umständen konnten die Kriegsgefangenen 
uoch kurz vor der beabsichtigten Opferung durch ein Lama oder 
einen schwarzen Hund ersetzt werden. Das Tier wurde dann an 
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elle unter den gleichen Zeremonien geopfert (Friederic; 
r Opfer sind nach Smith nicht eigentlich Teliäen ei 
dienen mehr dazu, die Manen der Krieger zu befriedigen 
er Schlacht gefallen sind. Aus den Schädeln der Opfer 
nn sie nicht zerschlagen sind, Trinkbecher gemacht, die 


‚erden, WE 
5 = ihren Festen benutzen. 


ihre 
Diese 


Die Feuerländer 


Während ältere Beobachter, wie Darwin (Reisen I, 230) und 
Parker Snow (Two Years u 358), meinten, die eo oder 
Fuegier seien in den — leider häufigen — Fällen extremster Hun- 
ersnot zu Kannibalismus und Elternmord getrieben worden, haben 
neuere, wie Marguin (1875, 501) keinerlei Anzeichen dafür ge- 
funden, und Hyades (552) verwundert sich darüber, daß ein junger 
Feuerländer Fitz-Roy habe weismachen können, man begänne in 
Hungersnöten damit, die alten Frauen über dichtem Rauch zu er- 
sticken und zu essen, während man die Hunde aufbewahre; er stellt 
fest, daß die Feuerländer offenkundig mehr an ihren Frauen, ob 
jung oder alt, hingen, als an ihren Hunden, und niemals daran 
dächten, sie zu essen. Selbst wenn man aber die älteren Berichte 
nicht für völlig unglaubwürdig hält, so bleibt es doch noch sehr 
zweifelhaft, ob die Feuerländer Kannibalismus als Sitte gekannt, oder 
ob sie nicht nur in der äußersten Not gelegentlich auch einmal zu 
Menschenfleisch ihre Zuflucht genommen haben. 
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Anmerkungen 


1. Zur Erleichterung der Übersicht sind die Belegstellen. 
kursiv gedruckt. 
2, Die Quellen wurden nur bei neu hinzugekommenem Mat. 
für die bereits im ersten Teil nachgewiesenen Stellen nicht nocl 
holt. Mit Hilfe des geographischen Registers lassen sich die E; 


auffinden. 
3, Die Reihenfolge der Belegstellen entspricht in diesem T: 


Fortgang der Untersuchung; nur wo es ohne Beeinträchti \ 
wurde eine lose Anlehnung an die geographische Abfolge des 2 
gewahrt. st 


EINLEITUNG 


Fragestellung 


Im ersten Teil unserer Untersuchung wurden in strenger An- 
lehnung an die zur Verfügung stehenden Quellen das Vorkommen 
des Kannibalismus in den verschiedenen Gebieten der Erde referiert, 
Zweierlei mag als Ergebnis dieses Abschnittes gelten: 

1. Die Verbreitungskarte, das erste Ergebnis zeigt deutlich, daß 
die Sitte der Menschenfresserei vom Beginn der europäischen Ent- 
deckungsgeschichte an nur in dem Raum gefunden wurde, den wir 
seinem geographischen Zentrum nach mit Frobenius als „äqua- 
torialen“, seinem Hauptmerkmal nach als „Masken- und Geheim- 
bund“-Kulturkreis bezeichnen!. Seit den ersten Veröffentlichungen 
von Leo Frobenius ist dieser — von ihm und anderen häufig 
umbenannte — Kulturkreis an einer Reihe von Kulturelementen 
immer deutlicher als weitgehend einheitlich nachgewiesen und 
herausgearbeitet worden. Er entspricht — historisch gesehen — 
dem frühen Neolithikum? und muß mit diesem in vorgeschicht- 
licher Zeit eine sehr viel weitere Verbreitung gehabt haben. Auch 
für eine ehemals weitere Verbreitung des Kannibalismus sind 
mancherlei Hinweise gegeben: Nachrichten aus der Antike, Motive 
in Märchen und Mythen, sowie Ausgrabungsfunde; sie reichen 
jedoch noch nicht aus, um das prähistorische Vorkommen: dieser 


1 Vgl. 
Töten und 
Maskenwesen 


Jensen (Lebenswerk 87.): „Die Anthropophagie, das grausame 
rituelle Verspeisen von Menschen, ist auf das engste mit dem 
und mit diesem (dem äquatorialen) Kulturkreis verknüpft“ 

R Vgl. auch Schmidt-Koppers (Völker und Kulturen III, 858): „Alle Zeichen 
“uten dahin, daß der Kannibalismus in dieser (der mutterrechtlichen) Kultur 
speziell auch seine Heimstätte hat, ... daß gerade typischere Mutterrechts- 
febiete, wie Melanesien, Kongogebiet usw., als die eigentlichen Herde des 
®nnibalismus deutlich sich ausweisen.“ 

Vgl. Spoiser (Materialien 240 £.): „Der Kannibalismus trilt erst an der 
unteren (?) Grenze des Neolithikums auf,“ 
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(vgl. b = 2R a 
2, Während es den meisten früheren zusamme 
handlungen über den Kannibalismus im wesentlichen d 
lediglich das Vorhandensein von Menschenfresserei a, 
bei die Art und Weise, wie sie betrieben wurde, 
schien, lag uns gerade und vor allem an dieser Art und W 
zweites Ergebnis können wir daher den außerordentlichen 
reichtum und die Vielfältigkeit der Handlungsweisen 
unter dem Begriff Kannibalismus zusammengefaßt 

Diese Vielfalt ist so groß, daß sich häufig die Frage 
ob man es denn wirklich mit einem einheitlichen Phän 
habe und nicht mit mehreren in sich selbständigen E 
Ein solcher Zweifel wird allerdings sogleich behoben ei 
die Beweiskraft des Kartenbildes, das die Verbreitung in 
heitlichen Kulturraum bekundet, zum andern aber dur 
stellung, daß sich überall da, wo überhaupt Kanniba 
kommt, stets zugleich eine ganze Reihe von Formen aufze; 
Mögen diese Formen zunächst oft wenig miteinander 
haben scheinen, so werden wir sie doch nicht aus 
Gründen herleiten können, sondern als ursprünglich 
zufassen haben. y 

Dies Zusammenvorkommen verschiedener Formen — 
sowohl dem Geschehen nach, als auch nach dem Sinngehalt, 
für die Eingeborenen heute haben — beweist uns, dafs der | 
lismus überall, wo er vorkommt, als eine alte Kulture; 
bereits auf eine lange Entwicklung zurückblickt, in deren 
sich das ursprünglich Einheitliche nach vielfältigen Rich 
gebildet, das ursprünglich Ganze in viele Einzelprägungen zer! 
hat. Das heißt aber: nirgends mehr tritt uns Kamnibalismus im Si 
dium der Entstehung entgegen, wir müssen im Gegenteil @ i 
daß uns lediglich Verfallsstadien zur Kenntnis gelangen ‚kön 

Aus den Verfallserscheinungen einer Sitte aber auf die urspri B 
lichen Beweggründe und Ursachen zurückschließen zu wollen, 
von vornherein unmöglich. Der letzte Ansturm auf das Pro 
Menschenfresserei, der in den siebziger und achtziger Ja 
letzten Jahrhunderts unternommen wurde und als dessen 
schlag neben unzähligen Kongreßberichten und Zeitschr 
sätzen die genannten zusammenfassenden Darstellungen en® 
sind, hat dies besonders deutlich gemacht. Auf die immer \ 
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aufgeworfen® Frage nach den Entstehungsnrsn 


chen des Kannibalis- 
einige Dutzend Ant- 
g diesem oder jenem 
wie es di 

katen, ein Zusammenwirken vieler Gründe für des emp 
halten. Ein ganzer Ku pie von Ursachen mußte nun das erklären, 
was sich auf eine einzige ‚nicht zurückführen ließ, 

Damit aber war im Prinzip die Frage nach der Ursache des Kan- 
nibalismus ad absurdum geführt. Denn wo eine Ursache immerhin 
glaubwürdig sein mochte, zeigte das Zusammenwirken vieler, daß 
man in ihnen allen gar nicht Ursachen, sondern nur Bedi 
festgestellt hatte, die eine Entstehung des Kannibalismus m glich 
machten, aber nicht erklärten. Man hatte Eigenschaften des Nähr- 
bodens dieser Sitte als Ursachen ausgegeben, ohne den Kern, der 
auf diesem Boden erwachsen sollte, auch nur zu berühren. Aber 
selbst diese Bedingungen und vermeintlichen Ursachen kennzeichneten 
zunächst einmal lediglich die Verhältnisse, in denen sich Kannibalis- 
mus heute vorfindet. Ihre Projektion in die Entstehungsgeschichte 
der Sitte war daher in jedem Falle zum mindesten willkürlich. 

War also auf eine Ermittlung der Entstehungsursachen des Kan- 
nibalismus zu verzichten, so konnte es sich nur darum handeln, 
durch eine das Wesen der Anthropophagie aus der ganzen Breile 
ihrer Erscheinungsformen rein deskriptiv schildernde Dars 
der Bedeutung dieser Sitte für ihre Träger und damit der Ein- 
stellung, als deren Ausdruck sie erscheint, näherzukommen. 
Aus dem Geschehen selber also mußte sich das Ordnungsprinzip 
aufdrängen, das vom Abgeleiteten und Spätlingshaften zwarnichtauf 
den Ausgangspunkt, aber doch zu einem ursprünglicheren zurück- 
zuführen und damit mehr jedenfalls als bisher von seinem eigent- 
lichen Sinn zu verraten versprach. 

Wie weit sind nun aber — prinzipiell gesehen — die Quellen, mit 
denen wir es zu tun haben, in der Lage, uns ein solches Ordnungs- 
prinzip an die Hand zu geben? 


Quellen 


Die Tatsache, daß der Mensch unserer abendländischen og 
kultur eine positive Beziehung zum Kannibalismus nicht besitzt, a8 
®r die Menschenfresserei im Gegenteil als verabscheuenswertes Laster 
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betrachtet, hat sich auf die Berichterstattung über den Kan 
mus in zweifacher Weise ausgewirkt: 

1. Im Gegensatz zu den meisten ‚andern Kulturelementen köi 
wir beim Kannibalismus sicher sein, daß jeder Forscher, jede 
Reisende, der irgend etwas über das Vorhandensein dieser Sitte 
hört oder etwas darauf Hindeutendes gesehen hat, das auch 
wähnt. Gerade weil es als etwas so Schreckliches und Widernatür- 
liches gilt, kann das Menschenfressen niemals übersehen oder yeı 
schwiegen werden. Von überall, wo überhaupt Reisende sich e 
Kenntnis der Sitten und Gebräuche der Eingeborenen verscha 
konnten, wissen wir also, ob es Kannibalismus gibt oder nicht. 

Das ist ein gewaltiger Vorteil anderen Kulturerscheinungen 
über, der es möglich macht, die Verbreitung der Ani 
pophagie so gut wie vollständig und lückenlos zu karthı 

phieren. Diesem Vorteil tritt allerdings sogleich ein recht 
heblicher Nachteil an die Seite. 

2. Aus dem gleichen Grunde, unserm Abscheu vor der Mensch: 
fresserei, beschränkt sich nämlich die überwiegende Mehrzahl a 
Reisenden auf die Feststellung der Tatsache selbst, ohne der Art un 
Weise, den damit verbundenen Bräuchen und den Hintergrün: 
überhaupt nachzugehen. Das liegt in älteren Zeiten zum Teil dara 
daß man mit so verworfenen Dingen möglichst wenig zu tun 
wollte, es liegt aber auch an der Gefahr, bei lebhafterer Ne 
selbst in den Kochtopf wandern zu müssen, die oft eine genau 
Erforschung nicht ratsam erscheinen ließ oder unmöglich mach 
Andrerseits aber konnte sich auch der Eingeborene durch den m 
unverhohlenen Abscheu des Europäers vor seinen Sitten nicht 
zur Mitteilsamkeit ermuntert fühlen. N 

Aus diesen Gründen sind genauere Berichte über kannibalis 
Bräuche besonders aus der Zeit vor dem Eindringen der europäisch 
Kolonisation verhältnismäßig selten. Aber auch diese wenigen 
keineswegs immer zuverlässig. Beruht doch auch von ihnen 
größte Teil auf nicht überprüfbaren Aussagen der Eingebore 
selbst, deren Glaubwürdigkeit selbst dann unsicher bleibt, wenn 
alle Zweifel an der Genauigkeit, Sachlichkeit und Gewissenhaftigk: 
der Berichterstatter zurückstellt. Erschöpfende Aussagen abe 
Bar, auf die für viele Entscheidungen der größte Wert zu lege 
nn dürfen wir in solchen Äußerungen schon gar nicht vermu 
f = pi andern Erscheinung schließlich sind die Quellen, a 

issenschaftliche Untersuchung sich im allgemeinen aussol 
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; jer doch vornehmlich stützen kann, ? 
iR En Kannibalismus: Berichte yon aa gering 
“ obschon durch die gründlichen Untersuchungen yon Fach, 
Jogen in den letzten Jahrzehnten noch eben rechtzeitig vor der nz 
gültigen Vernichtung der fraglichen Kulturen dureh die earopki ci 
Zivilisation diese empfindlichen Lücken hie- UM einiges aus. 
gefüllt werden konnten, schmilzt unser so besonders reiches Man] 
gleichwohl aus den genannten Gründen beträchtlich zusammen. Denn 
wenn uns auch die Angabe, dieser oder jener Stamm treibe Kanniba- 
Jismus, zur Feststellung der Verbreitung wichtig ist, so wenig ver- 
mag sie über Wesen und Bedeutung des Kannibalismus ausz en. 
Daher sind denn auch die Schlüsse, die sich aus der Verbrei 
des Kannibalismus im ganzen ziehen Jassen, wichtig und un- 
anfechtbar; die aber, die wir aus der "Verbfeitung einzelner 
Elemente und Formen dieser Sitte ziehen können, gering und not- 
wendig fragwürdig und können nur dann geltend gemacht werden, 
wenn sich außer verbreitungsmäßigen auch noch andere Gründe er- 
bringen lassen. 


Kaum anders verhält es sich mit den Motiven, die für die 
Entstehung des Kannibalismus angegeben werden. Wieder ist es 
unser Abscheu, der jeden nötigt, sich irgendeine Erklärung aus- 
zudenken, um sich das Fremdeste doch irgendwie verständlich zu 
machen. Sehr vielfältig sind daher die Deutungen, die angeboten 
werden und von denen doch die wenigsten auch nur über den 
engsten Umkreis des jeweiligen Berichterstatters hinaus noch irgend- 
welche Beachtung verdienen. 

Mit wenigen Ausnahmen beruhen alle Äußerungen über die 
Gründe des Kannibalismus entweder auf Aussagen der Eingeborenen 
oder auf Phantasie des Reisenden. Die Eingeborenen aber merken 
nur in den allerseltensten Fällen nicht sogleich den Abscheu des 
Europäers und hüten sich daher, ihm Brauchbares mitzuteilen. 
Entweder antworten sie so oberflächlich, daß der Europäer denken 
muß, sie machten zwischen Menschenfleisch und anderm gar keinen 
Unterschied, oder sie „verraten“ ihm das, was er meist ja auch zu 
warten scheinen muß, nämlich welchen Zweck sie mit dem 
Menschenfleischessen verfolgen. SW 

Sie wollen dem Fremden nicht sagen, warum sie eigentlich 
Menschenfleisch essen, aber sie können es auch gar nicht. Denn 
Cinmal sind sie von der Entstehung des Brauches selber schon viel 
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als daß sie für das aus Tradition und Gewohn 
u nr; und 
wo sich noch ein Lebendiges zu erhalte 

fraglich, ob der im Kultgeschehen sich ausdrü 


t in einer anderen Sageweise ausdrücken 


‚ noch die Äußerungen der Eingebo 
uß das doch sogleich eingeschränkt y 


unsere Aufgabe ist eine dop; 
die Bedeutung, wir haben zugleich das We 


jedem Falle noch etwas spürbar zu sein r 
Wesen des Kannibalismus durch di i 
Erscheinungsformen hin 
von vielen Äußerungsar| 


Urteil mag mehr oder weniger gewichtig 
näher oder ferner stehn, es kann entartet, vermischt, vergröber 


verfeinert sein, immer aber hat es Anteil am Wesen des Kar 
lismus, und es kommt nur darauf an, die ihm gebührend 
innerhalb des Ganzen zu bestimmen. Gelingt das, und damit 
organische Ordnung aller Einzelerscheinungen, SO muß sich di 
deutung von selbst ergeben, die sich zum Wesen des K 
lismus verhalten muß wie der Keim zum ausgewachsenen 
Der Keim als solcher ist zwar nirgends mehr sichtbar, aber 
einzelne Zweig läßt sich nur von ihm aus verstehen. 


Aufbau 


5 ns welchen Kriterien aber kann sich nun eine organisch 
m esen des Geschehens entsprechende Ordnung dieser | 
gen und oft so widerspruchsvollen Erscheinungsform 
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“4 „jisrmus ergeben? — ‚Gehen wir zur Beantwortun dieser 

enge von dem soeben über die Quellen Gesagten aus, so pin sich 
des Bild: 

ine europäische Phantasie wäre in der La 


‚ das 
ns in den relativ wenigen ausführli Yes zu erfinden, 


x igen Berichten: ii 
Belet Formen des Kannibalismus an zeremoniellern pin: 


ontgegentritt, Auch hier zwar kann dies oder jenes übersehen, anderes 
unrichtig oder ungenau aufgefaßt worden sein, Zutaten jedoch haben 
wir da kaum zu befürchten, weil die großartig fremde Phantasie der 
Eingeborenen jedem Berichterstatter eine weitere Ausschmii 
entbehrlich macht, Darüber hinaus aber haben wir gerade bei solchen 
ausführlicheren Berichten auch am ehesten die Möglichkeit, ihre 
Wahrscheinlichkeit an Hand anderer Beobachtungen aus der gleichen 
oder auch aus anderen Gegenden zu kontrollieren. Die reichsten 
Berichte also sind immer zugleich die zuverlässigsten und er- 
giebigsten. r 

Wo uns hingegen Kannibalismus in ärmlicherem Gewande ent- 
gegentritt, da müssen wir in Rücksicht auf die uns bekannten 
reicheren Formen stets mit der Möglichkeit rechnen, daß der Be- 
richterstatter dies wichtige Beiwerk eben nicht gesehen hat, daß also 
sein Bericht nach dieser Seite unvollständig und ungenau ist, Gerade 
in solchen Fällen aber pflegt uns eine Deutung des Geschehens 
angeboten zu werden, die denn in der Tat mit dem berichteten Fak- 
tum meist in Übereinstimmung zu stehen scheint. Während im 
ersten Fall nämlich der Sinn des Geschehens ganz in der Hand- 
lung selbst beschlossen ist und daher nur schwer verselbständigt 
werden kann, läßt sich im zweiten gewöhnlich irgendein Zweck 
leicht ermitteln. 

2. Rücken uns diese Fälle in die zweite Reihe, weil wir uns an 
der Vollständigkeit der Berichterstattung zu zweifeln berechtigt 
fühlen, so gründet sich dieser Zweifel doch immer nur auf eine 
Möglichkeit. Unbedingt muß auch die andere Möglichkeit zu- 
gegeben werden, daß in solchen Fällen tatsächlich das Geschehen 
Nicht mehr hergab, und zwar weder dem Vorgang, noch dem Sinne 
nach. Die relative Dürftigkeit liegt dann also nicht am Bericht- 
erstalter, sondern im Vorgang selbst. Die Häufigkeit solchen Be- 
ichte läßt sogar das Vorhandensein sowohl lediglich profaner wie 
lediglich magischer Formen des Kannibalismus als. gesichert er- 
scheinen, Auch sie sind also gültige und für das Wesen des Kan- 
Nbalismus aufschlußreiche Erscheinungen, selbst wenn sie 
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von einer höheren Warte aus schließlich auf einen anderen. 
a ckfü en. a 
ses, sich von den rituellen Formen vor allem dı 
“ are Dichte und Geladenheit sowie eine leichtere Dr 
barkeit des Vorganges. Auch von hier aus rechtfertigt os sich, 
als Teil- und Schwundformen in die zweite Reihe zu rücken. 
vollen Aufschluß über die Bedeutung des Kannibalismus erst 
den Vollformen zu erwarten. Vollformen aber charakterisieren 
uns vor allem durch die Notwendigkeit und Unersetzlichkeit, 
der sie in den Lebensaufbau des einzelnen wie der Gesamtheit 
gegliedert erscheinen, und durch die einer vergleichsweisen 
lehnisnähe entstammende Ausdruckskraft ihrer Formgestaltun. 
3. Die Behauptung, daß nicht nur von den am besten belegte 
sondern von den objektiv reichsten Formen des Kannibalismus d 
meiste Aufschluß über Ursprung und Bedeutung dieser Sitte 
wartet werden könne, kann die letzte Rechtfertigung nur durch 
Untersuchung selbst gewinnen. Da sie sich aber bewußt in Wii 
spruch setzt zu der sonst üblichen Auffassung, scheint eine k 
theoretische Unterbauung am Platze. Die gewöhnliche Auffass 
läßt als ursprünglich lediglich die Elemente einer Sitte gelten, 
sich in allen Formen wiederfinden. Indem man alles, was sich 
häufig, aber nicht immer findet, abstreicht, reduziert man die Sit 
auf ihren „ursprünglichen Kern“, den man dann notgedrungen | 
in der ärmlichsten Form rein und unvermischt finden kann. D 
diese übersteigerte Anwendung eines durch Abstraktion alles Leb 
ermittelten Normbegriffs verliert man jedoch jeden Anhalt zu 
Feststellung einer Sittenverarmung, wie sie doch häufig genug 
belegt ist, und setzt sich notwendig der Gefahr aus, wichti 
Elemente zu übersehen, weil sie sich in einer zufälligen Schi 
form nicht nachweisen lassen, I 
So unerläßlich auch für die Beurteilung ethnologischer Er- 
scheinungen ihre vielfältige Belegbarkeit ist, so darf noch kein 
wegs das allseitige Vorkommen eines Elementes als wich 
Alters- und Echtheitskriterium postuliert werden, da jede Uni 
suchung dadurch sogleich und im voraus mit einer durch nichts 
weisbaren Hypothese belastet würde: es müsse der Kern einer Si 


unter allen Umständen und in allen Fällen erhalten bleiben. Richti 
scheint uns die Vielgei 


f seinanderzusetzen bemüht waren, 

a, Gestaltungstrieb die heisabtentan a te also dem 
rn haben. Denn das, womit sich der Mensch nspunkte ab- 
egeben “hi tiefst am intensivsfen 
beschäftigt, das, was ıln am tieisten erregt und zu immer Eu 

ä bungen veranlaßt hat, muß ihm das Wichti nn 
Formge & 3 figste, der eigent- 
liche Sinn und Kern seines Handelns gewesen sein und zeigt uns am 
deutlichsten, worum €s ihm ging. Wo aber Sitten und Handlungen 
nicht mehr auf Lebensfragen antworten und einer Not Ausdruck 
geben, wo nur noch periphere Einzelheiten des Gewohnten gleich- 
gültig bewahrt bleiben, da verfällt am leichtesten mit der For 
zu immer neuen Auseinandersetzungen zugleich der Sinn und Kern 
des ursprünglich notwendigen Tuns. 

Haben wir aber naturgemäß außer mit Schwundformen auch mit 
Schwellformen einer Sitte zu rechnen, so scheinen uns diese weniger 
trügerisch zu sein, da sie sich einerseits auf Grund ihrer Verbreitung, 
ihres selteneren oder gar einmaligen Vorkommens, ihrer Absonder- 
lichkeit oder auf Grund anderer Überlegungen leichter als solche er- 
kennen lassen, und da sie andrerseits im allgemeinen die wichtigen 
Elemente, wenn schon entstellt, so doch wenigstens noch enthalten, 
die in den Schwundformen fehlen. Auch von hier aus rechtfertigt es 
sich also, wenn wir die reichsten Formen zugleich als die zuver- 
lässigsten und ergiebigsten betrachten. 

4. An diesem Maßstab gliedern sich uns die unzähligen Einzel- 
erscheinungen des Kannibalismus nach dem, was sie selber an Sinn- 
gehalt hergeben, in vier Hauptgruppen: profanen, gerichtlichen, 
magischen und rituellen Kannibalismus. 

Wie der profane Kannibalismus am sinnärmsten, so ist der 
rituelle am reichsten, so daß wir, vom einen zum andern fortschrei- 
tend, zugleich den Weg von außen nach innen, von den peripheren 
zu den zentralen, von den jüngeren zu den älteren Formen zu gehen 
glauben und damit sowohl das Wesen des Kannibalismus an der 
Vielfalt seiner Erscheinungen aufzuzeigen, als durch das Bindringen 
in den Kern des Geschehens seiner Bedeutung und der ihm zugrunde 
liegenden Weltsicht näherzukommen hoften dürfen. 
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PROFANER KANNIBALISMUS 


Als profan kann man den Kannibalismus überall da bezei 
wo zwischen Menschenfleisch und irgendeinem anderen Na 
mittel kein erkennbarer Unterschied gemacht wird. Diese Form 
Anthropophagie charakterisiert sich also in erster Linie durch 
Fehlen aller der ideelleren Elemente, die sich in anderen Fo: 
finden. Wo Menschenfleisch, sei es aus Gleichgültigkeit gegen 
dem Unterschied zwischen Mensch und Tier, sei es aus Hunger 
Mangel an animalischer Nahrung, sei es aus Geschmacksg 
und Genußsucht, nur als Nahrungsmittel betrachtet wird, ‘wo 
anderer Sinn, keine strafende oder rächende Absicht, kein Glaul 
an die Bereicherung durch Kräfte des Gegessenen, kein Opferdi 
oder festliches Begehen vorgeschriebener Zeremonien mit dem 
verbunden ist, sprechen wir von profanem Kannibalismus, 


Merkmale 


Zur Ermittlung der profanen Einstellung zur Anthropop 
sind wir weitgehend auf die Aussagen der Eingeborenen und der 
richterstatter angewiesen, während der zuvor zu unternehmende 
such, objektive Merkmale festzustellen, auf Schwierigkeiten stö 
Denn wie es einerseits als selbstverständlich erscheint, daß je 
Essen, gleichgültig, was jeweils und aus welchen Gründen ge 
dies gegessen wird, physiologisch gesehen als Zuführung von 
rung aufgefaßt werden kann, so ist auch die Freude, ja Gier, 
der Menschenfleisch verzehrt wird, kein objektives Kriterium für € 
profane Handhabung, geschweige denn für den profanen Ursprun 
der Sitte, Denn ebensogut bei einer magischen oder rituellen wie B 
der profanen Motivierung der Anthropophagie kann allein die U 
am Menschenfleisch, in die vielleicht ein früher einmal vorhandene 
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Widerwille sich wandeln mußte, den Fortbestand der Sitte garan 
toren Menschenfleisch kann also so wenig wie di 

ie Lust am htensc ann also 50 wenig wie die 
nn: der physiologischen Nahrungszufuhr als Merkmal des ee 
fanen Kannibalismus, muß vielmehr als Elernent jedes Kanni- 
halismus in Anspruch genommen werden. Eher noch ließe die oft 
völlig profane Art der Beschaffung und Zubereitung von Menschen- 
fleisch einen Schluß zu, doch braucht sich auch hierin der Genuß- 
süchtige nicht notwendig von dem Abergläubischen oder dem strengen 
Diener einer rituellen Anforderung zu unterscheiden. 
_ Wenn gleichwohl im folgenden solche Merkmale angeführt 
werden, s0 geschieht es mit dem Bewußtsein, eine zunächst rein 
profan erscheinende Seite des Kannibalismus überhaupt zu schildern 
und zugleich in der Absicht, einige der Elemente zu zeigen, die der 
Deutung des Kannibalismus als profaner Erscheinung in besonderem 
Maße Vorschub geleistet haben. 


Beschaffung von Menschenfleisch 


Unter den vielerlei Arten, sich Menschenfleisch zu verschaffen, 
werden bemerkenswert häufig regelrechte Menschenjagden, organi- 
sierte Raubzüge, die keinerlei anderem Zweck dienen, erwähnt, wobei 
vielfach der hinterlistige und wenig kriegerische Charakter sowohl 
wie der rein kulinarische Sinn dieser Erwerbsweise hervorgehoben 
wird, Wenn aber irgendwo Menschenfleisch einfach als Nahrungs- 
mittel erscheint, so da, wo es wie jedes andere Nahrungsmittel ver- 
kauft, ja auf Märkten feilgeboten wird. Einige Bei- 
spiele mögen die Verbreitung dieser merkantilen Erwerbsweise 
zeigen. 

In Sierra Leone will ein Missionar selber gesehen haben, wie 
getrocknetes Menschenfleisch in Körben zum Verkauf angeboten 
wurde. Daß Menschenjleisch öffentlich auf dem Markt verkauft 
werde, erzählen Snelgrave und Norris aus Dahome, Es soll. im 
Innern des Landes auf Schragen zum Verkauf ausgestellt worden 
sein. Schon Winterbottom allerdings hält diese Berichte für unzu- 
Ber lässig. Bei den 1 bo war Menschenfleisch als gewohntes Nahrungs- 
mittel ein Marktartikel, mit dem regelrecht Handel getrieben wurde. 
In Widekum (Anjanggebiet) soll man ebenfalls Leichen auf den 
Markt gebracht und dort stückweise mit Strohhalmen abgebunder 
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und verkauft haben. 


R lachte. ® R 
Zwecke er dem Markt verkauft. Die Bafia verkaufte 


f essen ı0ı Ä a » 
selbst SCH" äteten Feinde im ganzen oder stückweise, 


auf, ja sogar innerha 
ihre Toten gegen 
den Kunabem 
sen gegenseitig aus. a 
er EN Höungi wird eine Ziege für einen Sklaven 
kauft. Die Bangala (Boloki) bezogen die Opfer ihrer Mensc 
schlächterei durch Kauf aus benachbarten Dörfern, denen sie I 
bein lieferten, wobei ein Weißer den Zwischenhändler machte. 
ven wurden für den Markt gemästet und Menschenfleisch stü 
verkauft. So kauft z. B. ein Familienvater ein Bein, um es 
seine Frauen und Kinder aufzuteilen. } 
Im Hinterland von Upoto sah van Moons bei den Elom 
(Mabinza) einen Eingeborenen (Gefangenen), der auf dem M: ar 
spazierenging und die Kauflustigen durch Striche auf seinem Kö) 
die von ihnen gewünschten Stücke bezeichnen ließ. Das gleiche 
konnte der Pater Accaire in den Dörfern am rechten Ubangiufe 
feststellen: Man führt die Sklaven auf den Markt, und wer 
keinen ganzen kaufen kann, wählt sich ein Teil nach Geschmi 
Das gewählte Stück markiert er mit einer Art Kreide, und der 
käufer achtet darauf, daß andere Käufer andere Stücke wählen 
markieren. Wenn alle Stücke markiert sind, schlägt man 
Sklaven einfach den Kopf ab und zerlegt ihn an Ort und‘ 
Auch bei den M’Baka am unteren Ubangi bezeichnen Häup 
und Krieger an den Gefangenen mit roten Sirichen die gewün 
ten Teile, das übrige Fleisch wird in Streifen geschnitten und 
räuchert. h 
Bei den Abarambo werden Verstorbene an den Höc 
bietenden um Lanzen verkauft. Nachdem der Verkäufer sei 
Fa Bedarf abgeschnitten hat, verkauft er das übrige wie 
ee EL Leichenaustausch betreiben u. a. die Man 
den Badır h a, so daß kaum jemand beerdigt wird. Auch | 
Symplornes 4 un man keine Gräber, was es neben ande 
he Naohhardärfer wahrscheinlich macht, daß sie ihre Tolenz 
Klinarlach 7 A austauschen. Aufgekaufte Sklaven dienen 4 
eck. Zum gleichen Zweck kaufen die Bena- 
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‚, Batetela-Wakussu und die Bageschn Sklaven. Bei 
die m aloR e (Anziken) gab es Menschenfleischmärkte, Aueh Fr 
an 7098 inurde Menschenfleisch so gut wie Ochsen- und Schöpsen- 
d HR auf dem Markte feilgehalten. Daß jeder, der in die Hände 
fi N: o falle, auf dem ‚Fleischmarkte Pfundweise zum Ver- 
in ausgeschnitten werde, berichtet Bastian (San Salsador 211 }.): 


Aus der Südsee wird von den A dm iralitätsinseln berichtet, 
daß nichtkannibalische Stämme die Leichen getöteter Peinde an 
kannibalische Handelsfreunde verkaufen, oft schon in gekochtem Zu- 
stande. Auf Neu-Pommern und Neu-Mecklenburg mu 
ten die Teilnehmer an einem Menschenfleischmahl erheblich zahlen. 
Auf Neu- Lauenburg wurde der Körper eines Mannes stück- 
weise verkauft. Auf Santa Anna verbot der Häuptling den Kanni- 
balismus, angeblich weil er den Handel mit Erschlagenen nach San 
Christoval allein betreiben wollte. Von der Ostseite von Bougain- 
ville verkaufen gewerbsmäßige Menschenjäger ihre Beute tot oder 
lebend nach entfernteren Gegenden. Auf Nissan werden Frauen 
eigens gemäsiet und mit Schweinen als Schlachtwaren an Bükaleute 
verkauft. Durch ein regelrechtes System der Verschuldung sind die 
Häuptlinge verpflichtet, sich gegenseilig Menschenfleisch zır liefern. 
Auch die Leute von Erromango kauften gegen Sandelholz von 
Händlern Eingeborene anderer Inseln. Gegen Schweine wurden auf 
Fate erschlagene Feinde an Nachbarn verkauft. Den Preis, der für 
Erschlagene oder Schlachtware gezahlt wurde, kennt man von Neu- 
Pommern, Rubiana und Aura. Auch was auf Nissan für 
das Ausschlachten einer Frau bezahlt wurde, ist bekannt. 


Bei den Battak auf Sumatra kommi der Kauf fetter Sklaven 
gleichfalls vor. 


Zubereitung 


Auch die Art der Zubereitung des Menschenfleisches gehört weit- 
gehend zur profanen Seite der Anthropophagie, ohne doch als objek- 
{ives Merkmal für einen rein profanen Kannibalismus gelten zu 
können. Denn trotz der erstaunlichen Phantasie, die häufig auf die 
Behandlung der Opfer verwendet wird, braucht sich auch bei ma- 
gischen oder rituellen Festen die Zubereitung des Meuschenfleisches 
"icht von der bei anderem Fleisch üblichen zu unterscheiden. Nur 
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nr ire Bräuche, die schwer andere als rein kulinarisch 
at, seien daher durch einige Beispiele belegt, . 
So scheint die Praxis hierher zu gehören, sich einen M 
vorrat zu halten und ihn vor Verwendung so schmackhaft 
lich herzurichten, indem man die Opfer mästet, ja bisweil 
kastriert, damit die Mästung besser anschlage. 

Die Gbale in Liberia pflegen ihre Kriegsgefangenen 
ven vor der Verspeisung zu mästen. Ein Tikarhäuptling so 1 
seines Stammes, die seinem Harem gefährlich wurden, kastri 
nn Ein Be I En ER BR 
um sie zu verzehren. aloi suchen bei ihren 
jagden Gefangene zu machen, um sie aufzufültern. Dan 
machen Sireifzüge, um Sklaven zu bekommen, die von 
Jugend dazu bestimmt sind, das Verlangen des Volkes nach 
schenfleisch zu stillen. Die Bangala, Mongo, Ng 
ne Sklaven, ebenso die Bassonge, Batete 

ena-Kı. ’ 

Auf Neu-Pommern und Neu-Mecklenburg‘ 
wenn Überfluß an Menschenfleisch herrscht, Gefangene, denen. 
die Schienbeine zerschlägt, an Bäume gebunden und für p 
Gelegenheiten aufgespart. Auf Nissan werden Weiber ger 
Auf den Niedrigen Inseln, auf Neuseeland, auf 
Fidschi-Inseln, auf der Osterinsel werden Gefang 
aufbewahrt, um im Bedarfsfalle zur Hand zu sein. Auch in San 
scheint das einmal Sitte gewesen zu sein. 

In Südamerika ist die Mästung der Opfer besonders ver‘ 
Im Caucatal, so bei den Pijaos, sollen die Gefangen 
blendet, bei den Karaiben kastriert worden sein, da 
Mästung besser anschlüge. Tupi, Guarani und Botok 
mästeten gleichfalls ihre Gefangenen. 

‚In mehreren dieser Fälle stehen zwar zeremonielle Bräuc 
Hintergrund, der Zweck der Mästung scheint jedoch zunächst 
kulinarischer Natur und setzt ein so gewohnheitsmäßiges Vertraul 
m a je Menschenfressen voraus, daß sie hier Erwähnung U 

ie a) 


a zug BeSBCBBBELR der Zubereitung des M! 
D e kein ( 
= nd, ge a als Geschmacksgründe . an F 
10] 7 el 
werden bei den Batom die Opfer durch Eingießen von“ N 
18 " 
BR; 


| getötet, weil dadurch das Fleisch bes 
ap DR Bangala brechen einem Pepsi felgen: 
IR chen und hängen ihn einen Tag (nach andern drei Tage) in den 
Fluß, weil dann die Haut besser abgeht und das Fleisch besonders 
art wird. Außerdem sollen sie die inneren Teile herausnehmen und 
lann den Körper mit Bananen stopfen. Die Bassange legen die 
im Krieg Erschlagenen eine Nacht ins Wasser, schneiden am nächsten 
Tage Unterschenkel und Hände ab und legen sie auf Ameisen- 
haufen. Wenn die Ameisen vom Fleische essen, ist es gut. Die 
Manjema legen das Fleisch drei Tage lang in Wasser, damit es 
faulig werde und einen starken Geruch bekomme. 

Wie die Manjema faules Fleisch bevorzugen, so ist auch sonst 
häufig das Leichenessen anscheinend eine reine Geschmacksache 
ohne tiefere Hintergründe. 

So bei den Fang, wo gelegentlich bereits verscharrte Kadaver 
wieder ausgegraben werden, und bei den A’Kahle, bei denen 
Junker ein Beispiel wilder Fleischgier angesichts einiger halb- 
verfaulter Negerköpfe erlebt hat. Auch die Sande und Baja so- 
wohl wie die Balo gu graben Leichen aus. 

Die Eingeborenen auf Tanna sind dafür bekannt, daß sie 
Leichen ausgraben und sie oft erst in verfaultem Zustand, ja selbst 
nach vierzehn Tagen noch essen. Auch auf Fate wurden Gräber 
geschändet. Auf Neu-Guinea kam das Leichenausgraben seltener 
vor. Ebenso war die Sitte auf Neu-Seeland zwar nicht all- 
gemein, doch gelegentlich geübt. In Australien wurden in der Ge- 
gend am Schwanenfluß Tote wieder ausgegraben, um ge- 
fressen zu werden. 

Andere wieder lieben Menschenfleisch mehr in geräuchertem Zu- 
stand, ein Brauch, der eine Vorsorge auf lange Sicht vorausseizt 
und deshalb meist auf Geschmacksgründe zurückgeführt wird, 

Derartiges wird berichtet z. B. von den Bullom, Temne und 
Tomma, von den Mangbeitu, die lange Stücke heraus- 
schneiden und an Ort und Stelle räuchern. um sie so mit heim zu 
nehmen, von den Badinga, die Arme, Beine und Kopf ab- 
schneiden und so in den Rauch hängen, da das so Geräucherte nach 
einiger Zeit ausgezeichnet schmecken soll, von den Ba jakka und 
Waguha, M’Baka und Bangalau. a. m. 


Natürlich kann hier nicht die Behandlungsweise des Menschen- 
fleisches, die im allgemeinen der des Tierfleisches entspricht, iD 
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Auch für die Bevorzugung einzelner Teile des mensch 
Körpers werden häufig, wenn auch keineswegs immer, allein < 
Gründe angegeben. ih 

So gelien z. B. bei den Babufuk und allen nigerischen $; 
men die Handballen, bei den Wasongola die Brust, be; 
Warega Füße und Eingeweide als Leckerbissen, oder auf Ni; 
Brüste und Lenden, auf Neu-Kaledonien die Hände, in N 
Guinea das Hirn usw. 

Nimmt man hinzu, daß in weitester Verbreitung irgend 
Körperteile aus anderen als kulinarischen Gründen bevorzugt 
wie z. B. Herz oder Leber (Süd- und Ostafrika, Mexiko), 
(Dar For), Geschlechtsteile (Herero), Nabel (Bechuana), Hin 
(Kopfjägerstäimme), Auge (Polynesien), Nierenfett (Aus 
Wangenfleisch (Torresstraße) usw., berücksichtigt man ferner, d: 
sich die gleichen Körperteile einer durchaus verschiedenen 
schätzung bei den verschiedenen Kannibalenvölkern erfreuen, so 
beispielsweise der Kopf ebensogut als das Beste (Indonesien) wi 
das Schlechteste (Südamerika) gelten kann, so mutet die „B 
achtung‘‘ Campbells (Wanderings 146) sehr seltsam an, der | 
Löwen eine Vorliebe für die gleichen Teile des Menschen festste 
will wie bei den Eingeborenen. Auf Grund solcher Beobacht 
ist der Nachweis eines profanen Kannibalismus nicht zu erbringen 
wie sich zugleich an einem solchen Beispiel die Unmöglichkei 
aus einem beschränkten Teilgebiet heraus zu bündigen Schlüssen auf 
das Wesen des Kannibalismus zu gelangen. fL. 


Motive 


Fleisch ist Fleisch 


Fällen Menschenfleisch gegessen wird, läßt sich natürlich auch dure) 
Pe der Eingeborenen vielfältig belegen. Einige wenige D° 
spiele: Ir: 
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unsien stehenden Knaben auf Tanna war ein in der N, 
Bande Menschenfleischmahl etwas ganz Natürliches ae 
N les, 
Ye empörend erschien. Auf Vorhaltungen meinen die Eingeborenen 
hier lachend: Schweinefleisch ist sehr gut für euch, aber dies ist 
recht für uns. Auf Neu-Kaledonien fragten die Eingeborenen, 
erstaunt über den Abscheu des Europäers: Willst du uns etwa den 
Fisch des Meeres verbieten? Also, dies sind unsere Fische. Auf den 
Fidschi-Inseln heißt der zum Essen Bestimmte: Fisch, ebenso 
auf Neu-Seeland, Hawaii, Maevo. Auf Mallicolo such- 
ten sich die Teilnehmer einer Kannibalenmahlzeit damit zu ent- 
schuldigen, daß sie ja „bloß“ die Arme und Beine gegessen hätten. 

In Südamerika wird von den Tupinamba ein kranker Sklave 
selbstverständlich noch rechtzeitig, bevor er stirbt, geschlachtet und 
gegessen, wie die Miranhas erklären, es sei doch besser, einen 
Feind zu essen, als ihn verderben zu lassen. 

All das macht deutlich, daß vielfach zwischen Menschen- und 
Tierfleisch gar kein Unterschied gemacht wurde. Die klarste und 
überzeugendste Antwort dieser Art hat Mansfeld auf seine Frage, 
ob denn niemand Mitleid mit solchen Opfern habe, von den Ekois 
erhalten; sie lautete sehr erstaunt: aber das ist doch kein Mensch, 
das ist doch ein Sklave, also ein beef. 

Bei den Ba-Ati heißt eine Ziege Mboli, ein zum Essen be- 
stimmter Mensch Moboli. Der Preis für eine Ziege ist bei ihnen 
ein Sklave, wie bei den Baloi, da sie auf dem Standpunkt siehen: 
Fleisch ist Fleisch. Auch die Bouzerou machen keinen Unter- 
schied zwischen Menschenfleisch und anderem, da sie alles essen, 
was Leben hat. Die Bangala äußern sich Coquilhat gegenüber 
sehr erstaunt über den Abscheu der Fremden ihren kannibalischen 
Sitten gegenüber. Der Häuptling meint, er mische sich nicht ein, 
wenn der Weiße eine Ziege esse, was also kümmere es den Fremden, 
wenn er einen Sklaven verzehre, der sein rechtmäßiges Eigentum 
sei, Es war unmöglich, ihn von dem prinzipiellen Unterschied zui- 
schen Mensch und Tier zu überzeugen. Der Mensch ist den. Bangala 
ein Fleisch, das einen Namen hatte, und daher eine vornehmere 
Nahrung als das Tier. Irgendwelche religiösen oder magischen 
(iründe konnte Coquilhat nicht entdecken. 
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Bei den Bangwa beobachtete Lloyd neben magis, i 
rituellen Formen auch ganz profane: er sah die Eingebor, 
in aller Nüchternheit vor einen Mannsbraten setzen, genau vi K) 
es sich um Antilopenfleisch handelte. Auf Vorwürfe antworten 
„Ihr eßt Tier von viel niedrigerer Ordnung, während wir den 
schen essen, der doch höher steht als alle Tiere. Ihr seid al, 
gekommen, nicht wir.“ 

Die Wabembe brechen beim Anblick eines fetten Sy] 
bewundernde Worte über so viel Futter und so viel Salz An 
die Inkolle forderten für einen Sklaven drei und erl 
Frangois, er sei reich und esse Ziegen und Hühner, sie ab 
arm und äßen daher Menschen. j 


Hunger 


Äußerungen wie zumal die beiden letzten können die Me 
stützen, Kannibalismus sei aus Mangel an Nahrungsmitteln 
gemeinen oder an animalischer Nahrung entstanden. 

So wurden, um einige wenige Beispiele anzuführen, in B 
gebirge Menschen gegessen, wenn die Tamarindenernte 
Arabern zum Opfer gefallen war. Tikar und Wute sollen ı 
Fleischhunger Kannibalen geworden sein. Auch bei den Mandj 
Kannibalismus nach Chevalier eine Folge der Armut, nach Ga 
Fleischmangels sein. Bei den M’Baka soll die Seltenhe 0 
Wild, die Einförmigkeit und Armut pflanzlicher Nahrung leich 
Gier nach Menschenfleisch erklären. Mangel an Fleisch und 
hat nach Marinel die Basonge zum Kannibalismus geiriebe 
die Einfälle der Araber die Ernährungsmöglichkeiten. allzusehr ein 
geschränkt hätten. 


geborener Mangel an Fleisch und Hungersnöte als ursprünglich 
Motiv. Das gleiche gibt Glaumont für Neu-Kaledonien &@ 
Auch auf dem Frederik-Hendrik-Eiland (Neu-Guinea 
Nahr ungsmangel die Leute zeitweise veranlaßt haben, selbs 
@igenen Kinder zu essen, 
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an Nahrungsmitteln, besonders an Fle; N 

Mangel Salz (vgl. Johnston, Liberia IT, 899; u oe 
Mange ‚onas 124) ist immer wieder einmal als Uesich 3% 
Wost Amaz $ 5 ie 

chenfresserei angegeben worden, wie denn in der Tat wohl aus 

NT Gebieten der Erde Fälle bekannt sind, in denen Meran 
allen. Gebie fire Mitinerdchen Uiin ar 
jer äußersten Not ihre Mitmenschen a gegessen haben. Stets frei- 
h h handelt es sich dabei um Einzelfälle, die außerhalb der auf- 
ic viesenen Kannibalengebiete nirgends Anlaß zur Entstehung einer 
te geworden sind. Mit Recht bemerkt dem auch bereits Yin 
kandt, daß Not zwar einen gelegentlich oder häufig geübten Brauch, 
nicht aber die Entstehung einer festen Sitte erklären könne (Ent- 
stehungsgründe 149). : h 

Außerdem gibt es zahlreiche Völker mit noch viel schlechteren 
Ernährungsmöglichkeiten, die deshalb doch nicht zum Essen yon 
Menschenfleisch übergegangen sind. Ja selbst in unmittelbarer Nähe 
und Nachbarschaft von Kannibalenvölkern halten sich allzu oft 
Stämme trotz der gleichen Lebensbedingungen dieser Sitte fern. 
Vor allem aber widerspricht, wie Speiser (Materialien 240) betont, 
„der rein materiellen Entstehungsweise des Kannibalismus, daß er in 
den niederen Kulturen nicht vorkommt, wo die gleichen physio- 
logischen Impulse ja auch noch vorhanden sind‘. Kann es anderer- 
seits geschehen, daß Völker den Kannibalismus — wie die Basonge 
von den Batetela — nachahmend übernehmen, so kann zu solchem 
Entschluß ebensogut die Not wie die Macht abergläubischer Vor- 
stellungen beigetragen haben. 

Gegen eine Entstehung des Kannibalismus aus Hunger spricht 


schließlich vor allem die von zahlreichen Berichterstattern besonders 
hervorgehobene Tatsache, daß in den meisten Kanibalengebieten ein 
ernsterer Mangel an Nah) 


rungsmitteln nicht bestand. Nicht minder 
aber muß die häufig gemachte Beobachtung erwähnt werden, daß 
die großen Kannibalenfeste mit Vorliebe zur Zeit der Ernte statt- 


inden, zu einer Zeit also, wo im Gegenteil ein Überfluß anN ön 
Mitteln herrscht. 


‚Auch da aber, wo wirklich Menschenfleisch aus Hunger gegessen 
Hai wird es kaum irgendwo nicht zugleich auch bei anderen Ge- 
senheiten auf Grund irgendwelcher abergläubischer Vorstellungen 
«e8tssen, Eher wird also in solchen Fällen eine sonst aus anderen 
Be „grühts Sitte, um einer augenblicklichen Not abzuhelfen, 

anıert, R N 
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Genußsucht 


Soweit es sich beim profanen Kannibalismus nicht um 
fälle aus Hungersnot handelt, sondern um eine echte Si 
Merkmale für eine Entstehung aus Hunger selten. Sehr viel } 
Jäßt sich eine ausgesprochene Lust, ja Gier nach Mensch, 
als treibendes Motiv erkennen, eine Gier, wie sie schwerlich 
notgedrungen einzigen, sondern nur dem unter anderen 
Nahrungsmittel zukommt, Menschenfleisch wird gegessen, we 
besonders gut schmeckt, so lautet die Aussage verschiedener Ka 
balenvölker. Bi 

Die Baja versichern, es sei kein Fleisch so ausgezei 
das von Menschen, die Sande betrachten es als Leckerbisse 
Lieblingsschmuck der Tafel, bei den Pambia gilt es als Deli 
bei den Manjema ist das einzige Motiv die entsetzliche Gier 
Menschenfleisch, die östlichen Wadai schicken als besonder: 
schenk einen Knaben, auf dessen Haupt eine hölzerne Muld 
dem Messer liegt, im Haussaland wird weniger um zu 0 
Kannibalismus betrieben, als um die Lust nach Menschenfleis 
stillen, usw. N 

Als den Gerse Salz zum Geschenk gemacht wurde, schlac 
sie sofort ein junges Mädchen, um das geschätzte Gewürz 
bringend zu verwenden, und als man den Basuto Rinder gab 
ihnen das Menschenfressen abzugewöhnen, erklärten sie nach 
Zeit, sie wollten doch lieber das Ochsenessen wieder aufg 
ihnen. Menschenfleisch besser schmecke. 

Im Südosten Neu-Guineas fehlt die Vorstellung der 
eignung von Kräften der Gegessenen völlig. Rache und allgeı 
Lust am Menschenfleisch nennt Seligmann die einzigen Mot 
der Gouverneur Hahl auf der Gazelle-Halbinsel ein k 
Mädchen rettete, freute sich der schon neun Jahre im Die 
Weißen stehende Junge auf das guie Essen. Auf den Salomo, 
wird Menschenfleisch jeder anderen Speise vorgezogen. Der Ap 
der Neu-Kaledonier für Menschenfleisch ist niemals“ 
friedigt. Die Tannesen lieben Menschenfleisch und behand® 
als Leckerbissen. Auf Fate ist Kannibalismus eine Leidenschaft 
BEL Bevölker ung, und das ganze Sinnen der Männer scheint 
le auf die Beschaffung von Menschenfleisch gerichlei 
Em mango versichern einige alle Leute, die früher n00 

enschenfleisch aßen, es schmecke sehr gut, usw. Auf den Loy@ 
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wird das Essen von Menschenfleisch aus 6, . 

ik betrieben, nicht allgemein aus Rache, Tree = 
0 am Menschenfleisch als einem beliebten Nahrungsmittel, 
A Thomson wurde sogar auf N eu-Seeland Menschemfleisch 
aus wirklicher, SEE und gleichgültig wie jede andere gute 

en 3 
Se emüßsucht oft ein wesentliches Motiv war, scheinen uns 
auch die recht häufigen Fälle zu beweisen, in denen von Häupt- 
Jingen berichtet wird, die ihr Verlangen noch i 
in der großzügigsten Weise befriedigten. Einige Beispiele, in denen 
Jediglich profane Motive erkennbar sind, seien aufgeführt, 

Der T ikar-Häuptling, der Stammesgenossen kastrierte und 
mästete, wurde bereits erwähnt. Bei den Baja ißt der König nur 
Mädchen und Frauen, kein Männerfleisch. Die Bangala wissen 
von einem ihrer Häuptlinge, der früher sehr reich gewesen, jetzt 
dadurch ganz arm geworden sei, daß er so viele nette, fetle junge 
Frauenzimmer zum Verspeisen gekauft habe, Ein Häuptling der 
Jaga soll sich aus reiner Genußsucht viele Weiber haben schlach- 
ten lassen. Von dem Häuptling Lupungu der Bassonge wurde 
vermutet, daß er zu jeder Mahlzeit Menschenfleisch gegessen habe, 
Der König Munsa der Mangbeitu soll sich fast täglich kleine 
Kinder eigens haben schlachten lassen. 

Bei einigen einflußreichen Kanaken der Gazelle-Halbinsel 
hatte sich die Menschenfresserei zum wahren Sport ausgebildet. Ein 
Häuptling von der Blanchebucht aß mit Vorliebe das Fleisch un- 
geborener Kinder und stellte zu diesem Zweck schwangeren Frauen 
nach. Ein anderer beanspruchte immer das zappelnde Herz seiner 
Opfer für sich, wieder einer sog mil Vorliebe das Gehirn der Erschla- 
genen aus. In Neu-Mecklenburg machten sich drei Häupt- 
linge ein förmliches Gewerbe daraus, die an ihr Geslade gelangenden 
Fremden zu verspeisen. In Neu-Kaledonien soll ein Fürst 
bisweilen seine Untertanen aufessen. Auf Ambrym ließ sich ein 
vornehmer Mann abwechselnd vom einen oder andern Dorf seiner 
Einflußsphäre einen Menschen geben. Kinder oder gut gemästele 
Jünglinge wurden wie Schweine an Stangen gebunden ihm zugelra- 
gen. Auf Aoba ließ sich ein Häuptling alle paar Tage ein Junges 
Mädchen schlachten, von dem er aber nur die Brüste gegessen haben 
soll, Auf Ostmalekula kannte Palon einen Häuptling, der hunder ka 
“vanzig Personen aufgegessen hatte, und auf Potun« soll ein König 
lausend Personen verzehrt haben (Michelis 488). Die Samoaner @ 
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won dem König Talafeit aus Tonga, der 
nk an lebendem Menschenfleisch in einer Vo 
hob. Bei den Battak wird ein Häuptling Sihidjug 
Menschenfleisch allein des Wohlgeschmackes wegen a AR 
oder Sklaven zu diesem Zwecke schlachtete. ai! 


Ergebnis 


Die Frage, ob Menschenfleisch jemals aus rein prof, 
und einzig als Nahrungs- und Genußmittel gegessen 
nach den Aussagen der Eingeborenen selbst bejaht werden. 
scheinen die Fälle, in denen zwischen Menschenfleisch un 
Nahrung überhaupt kein Unterschied gemacht wird, sel 
und wenn wir auch nicht daran zweifeln können, daß } 
fleisch gelegentlich einfach aus Geschmacksgründen bevo 
so dürfte sich auch in dieser Bevorzugung noch der R 
mals anderen Motivierung ausdrücken. Von manchen Elem 
profanen Kannibalismus wird sich später das gleiche nacl 
lassen. # 

So hat sich vor allem der gefühlsmäßige Unt 
zwischen Menschenfleisch und anderem gemacht wird 
ganz verloren, eine Beobachtung, die Frobenius sowoh 
Bena-Ki als bei den Tomma machen konnte. Er 

der eigentümliche Zauber, der über solchen Kannibalenma 
liege, auch durch häufige Wiederholung nicht abgenu 

Selbst wo solche Feste monatlich gefeiert würden, „hal 
wohnte nie den Anstrich des Gewöhnlichen gehabt“. Als 
Entstellung der Tatsachen jedenfalls bezeichnet er die 
die Eingeborenen äßen Menschenfleisch mit demselben G® 
wir ein gutes Beefsteak essen. Nach seinen Erfahrungen ist We 
bei allen innerafrikanischen Kannibalen das MenschentieEQ 

einem sehr besonderen Gefühl und einer ganz bestimmalell 
verbunden, Auch bei den Tomma sei das Essen von 
Sleisch zwar nicht religiös bestimmt, bringe aber doc 
ihnen gewisse Seiten des Inneren in starke Schwingungen. 

Solche Beobachtungen bereits zeigen deutlich, da ra 
fanen Kannibalismus keine ursprüngliche, sondern eine 
Spätform dieser Sitte vor uns haben, einer Sitte, di® 
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ine mangelnden Gefühl für das Besondere dieses Tuns entstand 

" kann, wie das 2. B. neben vielen anderen Steinmetz und Vier- 
Kai glaubten annehmen zu dürfen, Vierkandt (149) meint, die An- 
Ihropophagie stamme aus den Zeiten der ältesten noch halb tierischen 
Roheit, WO alle idealeren Regungen, welche sich heute gegen die 
Ausübung dieses Brauches sträuben, noch nicht entwickelt waren, 
das Verzehren von Menschenfleisch vielmehr für das Gefühl auf 
leicher Stufe stand wie das von anderem Fleisch. 

Wie wenig eine solche Auffassung von der halb tierischen Roheit 
der Kannibalenvölker und dem Fehlen idealerer Regungen mit den 
Tatsachen übereinstimmt, geht aus den entgegengesetzten Baob- 
achtungen einer großen Reihe von Forschern hervor, von denen 
einige aufgeführt werden sollen, weil sie einen allgemeinen Einblick 
in die relative Kulturhöhe dieser Völker zu geben vermögen. 

So sieht z. B. Schweinfurth in den Mangbettu nicht das erste 
Beispiel dafür, daß oft gerade Völker Anthropophagen seien, die 
sich durch eine auffällig hohe Kulturstufe von solchen unter- 
scheiden, die den Genuß von Menschenfleisch verabschenen. Denn 
obschon der Kannibalismus der Mangbeitu in der ganzen Welt 
seinesgleichen sucht, ist gerade dies Volk eine besonders edle Rasse 
mit besonders hoher Kultur, deren Überlegenheit selbst von den 
Nubiern unumwunden anerkannt wird. Auch Junkers nennt die 
Mangbettu ein besonders hochstehendes Volk mit einem zarten und 
herzlichen Familienleben und einer überlegenen Kunstübung, dem- 
gegenüber die Frage naheliege: warum gerade begabiere, auf höherer 
Kulturstufe stehende Naturvölker der Anthropophagie ergeben sind, 
Junkers nennt das ein zwar ungelöstes Rätsel, aber eine nicht zu be- 
streitende Tatsache. 

Schultze (bei Herzog Adolf Friedr.) wird durch die Mi-Ssanga 
zu der Bemerkung veranlaßt, daß die Menschenfresserei überhaupt 
gerade bei solchen Stämmen gefunden werde, die sich einer verhält- 
nismäßig hohen Kultur erfreuen. Das besonders zärtliche Verhältnis 
der Boloki (Bangala) zu ihren Frauen, die sie trotzdem gelegenl- 
lich auffressen können, betont Weeks. Die Basoko werden von 
Stanley als kulturell sehr hochstehender Stamm. geschildert; sie sind 
gewandt, mit Verstand begabt und sehr bewandert in den Künsten. 
Die hohe Kultur der Wald- Wawira betont Stuhlmann. Die 
Walega sind nach Masui „übrigens ein künstlerisch hochen!- 
wickeltes Volk, das einem abstoßenden Kannibalismus frönt , Mon- 
!eiro drückt sein Erstaunen darüber aus, daß gerade die Mi 
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m Menschenfleisch in einer Vorratshöhle 


zählen von dem 
Gebrauch an lebende enfleisch in einer V 
hob. Bei den Battak wird ein Häuptling Sihidjuk gena 
Menschenfleisch allein des Wohlgeschmackes wegen aß und 

oder Sklaven zu diesem Zwecke schlachtete. i 


Ergebnis 


Die Frage, ob Menschenfleisch jemals aus rein profanen 
und einzig als Nahrungs- und Genußmittel gegessen wurde, n 
nach den Aussagen der Eingeborenen selbst bejaht werden. Alle 
scheinen die Fälle, in denen zwischen Menschenfleisch und an 
Nahrung überhaupt kein Unterschied gemacht wird, selten 
und wenn wir auch nicht daran zweifeln können, daß Men 
fleisch gelegentlich einfach aus Geschmacksgründen bevorzugt w 
so dürfte sich auch in dieser Bevorzugung noch der Rest ei 
mals anderen Motivierung ausdrücken. Von manchen Elemen 
profanen Kannibalismus wird sich später das gleiche nach 
lassen. ( 
So hat sich vor allem der gefühlsmäßige Untersch 
zwischen Menschenfleisch und anderem gemacht wird, nu 
ganz verloren, eine Beobachtung, die Frobenius sowohl 
Bena-Ki als bei den Tomma machen konnte. Er betont 
der eigentümliche Zauber, der über solchen Kannibalenma 
liege, auch durch häufige Wiederholung nicht abgenutzt | 
Selbst wo solche Feste monatlich gefeiert würden, „hat das G 
wohnte nie den Anstrich des Gewöhnlichen gehabt“. Als eine | 
Entstellung der Tatsachen jedenfalls bezeichnet er die Behauptu 
die Eingeborenen äßen Menschenfleisch mit demselben Gefühl, v 
wir ein gutes Beefsteak essen. Nach seinen Erfahrungen ist vielme 
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naeh zwar nicht religiös bestimmt, bringe aber doch auch b 
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angelnden Gefühl für das Besondere dieses Tuns entst 1 

" kann, wie das z. B. neben vielen anderen Steinmetz und A 
Jaubten annehmen zu dürfen. Vierkandt (149) meint, die An- 
kan hie stamme aus den Zeiten der ältesten noch halb tierischen 
Be wo alle idealeren Regungen, welche sich heute gegen die 
Ro bang dieses Brauches sträuben, noch nicht entwickelt waren 
1 Vorzehren von Menschenfleisch vielmehr für das Gefühl auf 
das Stufe stand wie das von anderem Fleisch. 

Jeicher SWU® ©, Pa 
Wie wenig eine solche Auffassung von der halb tierischen Roheit 
as Kannibalenvölker und dem Fehlen idealerer Regungen mit den 
Tatsachen übereinstimmt, geht aus den entgegengesetzten Beob- 
achtungen einer großen Reihe von Forschern hervor, von denen 
“ige aufgeführt werden sollen, weil sie einen allgemeinen Einblick 
einige g' s a N & 
in die relative Kulturhöhe dieser Völker zu geben I 

So sieht z. B. Schweinfurth in den Mangbettu nicht das ersie 
Beispiel dafür, daß oft gerade Völker Anthropophagen seien, die 
sich durch eine auffällig hohe Kulturstufe von solchen unter- 
scheiden, die den Genuß von Menschenfleisch verabscheuen. Denn 
obschon der Kannibalismus der Mangbettu in der ganzen Welt 
seinesgleichen sucht, ist gerade dies Volk eine besonders edle Rasse 
mit besonders hoher Kultur, deren Überlegenheit selbst von den 
Nubiern unumwunden anerkannt wird. Auch Junkers nennt die 
Mangbettu ein besonders hochstehendes Volk mit einem zarten und 
herzlichen Familienleben und einer überlegenen Kunstübung, dem- 
gegenüber die Frage naheliege: warum gerade begabiere, auf höherer 
Kulturstufe stehende Naturvölker der Anthropophagie ergeben sind. 
Junkers nennt das ein zwar ungelöstes Rätsel, aber eine nicht zu be- 
streitende Tatsache. 

Schultze (bei Herzog Adolf Friedr.) wird durch die Mi-Ssanga 
zu der Bemerkung veranlaßt, daß die Menschenfresserei überhaupt 
gerade bei solchen Stämmen gefunden werde, die sich einer verhält- 
nismäßig hohen Kultur erfreuen. Das besonders zärtliche Verhältnis 
der Boloki (Bangala) zu ihren Frauen, die sie trolzdem gelegent- 
lich auffressen können, betont Weeks. Die Basoko werden von 
Stanley als kulturell sehr hochstehender Stamm geschildert; sie sind 
gewandt, mit Verstand begabt und sehr bewandert in den Künsten. 
Di hohe Kultur der Wald-Wawira betont Stuhlmann. Die 

"alega sind nach Masui „übrigens ein künstlerisch hochent- 
wickelles Voll:, das einem abstoßenden Kannibalismus frönt“. Mon- 
leiro drückt sein Erstaunen darüber aus, daß gerade die Menschen- 
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o Redondo eine so besonders guie Rasse | 
te, die er in Afrika überhaupt getroffen | 
Von den Batetela heben alle Berichterstatter die relativ 
Kulturstufe hervor. Sie sind die dunkelsten Eingeborenen di 
biets und als tapfere Krieger von gewaltigem und doch har 
nischem Körperwuchs allen Nachbarn überlegen. Bei den gulmütiger 
gesprächigen und für Geschenke äußerst dankbaren Tan gale 
konnte sich Rohlfs die gewisse Höhe ihrer Kultur mit ihrer a 
geblichen gewohnheitsmäßigen Menschenfresserei nicht zusa 

Teimen, ehe Schweinfurth ihren Kannibalismus außer Frage st 

Auch außerhalb Afrikas treffen wir immer wieder auf ä 
Feststellungen. Auf N eu-Lauenburg wird Powell durch d 
Menschenfresserei eines glücklichen und liebevollen Familienvate 
überrascht. Bourge findet auf Fate die Kunst der des nichtkann 
balischen Südens überlegen. Auf Sumatra haben die B attak tro 
ihres Kannibalismus eine bedeutend höhere Kultur als ihre ni 
kannibalischen Nachbarn (Junghuhn). Die Botokuden Süi 
kas lieben ihre Kinder über alles, sie haben eine wahre Aff 
für sie. Sie leben unter sich in einer Harmonie, Reinlichkeit 
Ordnung, die zu bewundern ist und in offenbarem Widerspruch 
ihren anthropophagen Gewohnheiten zu stehen scheint. 

Solche Beobachtungen sind so häufig gemacht worden, daß 
auf dem Internationalen Anthropologen-Kongreß in Bologna 18 
zum Entsetzen freilich vieler anderer Forscher die Behaupti 
wagen konnte, je mehr sich ein Stamm dem Kannibalismus 
wende, um so höher entwickle er sich in Ackerbau, Indus 
Künsten und Gesetzgebung, wohingegen die Stämme in der Eni 
wicklung zurückblieben, die sich gegen diese Sitte ablehnen 
hielten. Selbst wenn man diese bewußt paradoxe Behauptung glaubt 
einschränken und mildern zu können, so genügt der Hinwe 
einige Ausnahmen doch keineswegs, die Tatsache zu verwischen, d 
es sich bei den Kannibalen meist um vergleichsweise kultiviert 
Völkerstämme handelt, jedenfalls aber nicht um Leute, die aus 
fierischer Roheit nicht in der Lage wären, einen gefü 
Unterschied zu machen zwischen Mensch und Tier. 


fresser um Nov 
stellten, ja die bes! 
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GERICHTLICHER KANNIBALISMUS 


Verbrecher 


Wo Kannibalismus aus profanen Motiven geübt wird, da sind es 
im allgemeinen Feinde, Gefangene, Sklaven, überhaupt Fremde, die 
gegessen werden, während die Gier nach Menschenfleisch nur in 
ganz extremen Fällen selbst vor den eigenen Stammesangehörigen 
nicht haltmacht. Dem gerichtlichen Kannibalismus hingegen fallen 
in erster Linie solche Personen zum Opfer, die ursprünglich dem 
eigenen Stammesverband angehörten, auf Grund eines Verbrechens 
aber ausgestoßen wurden und nun wie Fremde, wie Feinde oder 
Tiere behandelt und gegessen werden. Nicht selten werden Prozesse 
dieser Art allein aus Fleischgier angestrengt, indem man Schutzlose 
willkürlich eines todeswürdigen Verbrechens anklagt und als will- 
kommene Bereicherung des Kochtopfes betrachtet. Im allgemeinen 
und ursprünglich sind jedoch andere als solche profanen Motive 
maßgebend: man will den Verbrecher bestrafen, indem man ihn 
völlig vertilgt. Man will den Gefühlen des Hasses und Abscheus 
gegenüber dem Ausgestoßenen in möglichst schimpflicher Weise 
Ausdruck geben. 

In Nord-Nigerien werden die Verbrecher bei verschiedenen 
Stämmen aufgegessen. So essen die Angas die zum Tode Ver- 
urleilten, die Warjawa alle, die sich gegen die Gesetze vergangen 
haben, die Sura die wegen Ehebruchs verurleilten Weiber Als 
Motiv wird weniger Rache und Verachtung oder Genußsucht er- 
kannt, als der Wille, den Geist des Toten gänzlich zu vernichten. 
Bei den Bakundu wird jeder gegessen, der die strengen Speise- 
Jeselze (das Huhn ist z, B. verboten) übertreien hat. Auch ein 
Häuptling wurde hier von seinen Untertanen „wegen Mißliebigkeit“ 
el gegessen. Die Sakara bestrafen Verbrecher in der gleichen 
en \Wohlhabende können sich jedoch freikaufen. Bei x. 

’ua werden die angeblich am Tode eines Häupllings schul- 


389 


ha finach fehlt. Die Bangala essen ihre Verb 
aber auch Sklaven „wegen widerspenstigen Benehmens“. B 
gesehener Bangala fraß seine Frauen, nachdem er sie eines | 
gebildeten Verbrechens angeklagt hatte. Die Jaga sollen Frü 
ihre eigenen Feiglinge gegessen haben. ‚Die Bapende w 
Kauanda essen die Leichen der von ihnen Hingerichteten, Dj 
Baholoholo essen nur Leute, die der Giftprobe unterlegen | 
oder versucht haben, sich ihr zu entziehen. Der König von Ka, 
tanga ließ Verbrechern die Brust aufschneiden und aß mit 
Ausführenden das herausgenommene Herz warm. Sie sangen d a 
„Wir wollen ihn essen.“ Der König meint, das Herz habe ges 
nicht die Hände. , 
Im Südosten Neu-Guineas wurden früher neben Frem, 
auch Misseläter gegessen. Auf der Gazelle-Halbinsel veranstali 
der Häuptling auf einen todeswürdigen Verbrecher eine Trei 
Das Fleisch wird entweder an einen anderen Stamm verkauft o 
auch von den eigenen Stammesgenossen gegessen. Ein Mann, 
Blutschande getrieben hatle, wurde nach Marterung verteilt 
gefressen. Auf Neu-Kaledonien werden Übelläter vom Häi 
ling gegessen. Die Anklage wegen Zauberei wird hier häufig nur 
Fleischgewinnes wegen erhoben. Auf den Neuen Hebrid 
werden wegen Verbrechen oder Diebstahl zu Tode Verurteilte 
gessen, auf der Bowinsel Mörder. InNordpentecötewu 
Leute wegen Diebstahl oder Entführung gegessen, was als 
schwerste Strafe galt. Coombe bezweifelt, daß man Menschen 
sonders gern gegessen habe. 
Ein sehr ausgeprägter gerichtlicher Kannibalismus wird von 
Battak auf Sumatra berichtet. Diebe, Ehebrecher, Landesverrä 
Spione, Fahnenflüchtige, ja selbst zahlungsunfähige Schuldner 
den unter allerlei Zeremonien gegessen. Die Baltak behaupten 
bereite ihnen einen unvergleichlichen Genuß, auf diese Art ihre 
Rache zu kühlen, y 
Als ein Motiv dieses gerichtlichen Kannibalismus ist deutlich 
Absicht zu erkennen, dem Betroffenen den äußersten Schimp 
zutun, indem man ihn wie ein Tier behandelt und an ihm glei 
en Fan den Tod hinaus seine Wut ausläßt, Ursprünglich mag 
an dabei einem frischen Impuls gefolgt sein; später hat sich j& 
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‘st eine feste Regel, ja eine umfängliche Zeremonie mi 
doch ne ausgedachten Grausamkeiten ausgebildet: der gerichliche 
sor an „lismus ist nicht mehr Sache einzelner, sondern Funktion 


Er Gemeinschaft. 


Feinde 


“nt allein dem Verbrecher, sondern auch dem Feind 
a, le die Motive des gerichtlichen Kannibalismus, nn 
ser, Wut, Grausamkeit, Verachtung, zusammenwirken, um zu 
enden totaler und schimpflicher Vernichtung durch Aufessen zu 
führen. Da der Krieg, so erklärt Junghuhn diesen bei den Battak 
besonders deutlichen Zusammenhang, die oberste gerichtliche In- 
stanz ist und der Verlust an Toten ihn zuungunsten einer Partei 


entscheidet, so ist das Fressen der Toten gewissermaßen nur das 
Vollstrecken des Urteils. 

So wurde auf Nord-Pentecöte nach einer schweren Schlacht 
gelegentlich ein Erschlagener aus Rache und Wut ebenso behandelt, 
"ie man sonst nur Verbrecher zu behandeln pflegte. Auf den Salo- 
monen war die Verspeisung die äußerste Erniedrigung, die man 
lem Feind antun konnte. Der Ausdruck: ich habe deinen. Vater, 
deine Mutter gegessen, war das Zeichen tiefster Verachtung. Auch 
auf den Neu-Hebriden (Wala) war es die größte Beleidigung, 
die man einem Feind antun konnte, wenn man einen der Seinen auf- 
fraß. Auf Tonga lauten die stärksten Flüche: Koch. deinen Groß- 
vaterl, oder: Grab deinen Vater bei Mondlicht aus und friß ihn! 
Für den Samoaner ist. die Drohung, man werde ihn rösten, die 
größte Schmach. Ein Stamm unterwirft sich hier dem andern, in- 
dem er sich bildlich als Schlachtware anbietet: jeder fällt mit einem 
Stück Feuerholz und einem Bündel Blätter vor den Siegern nieder, 
so wie gewöhnlich ein Schwein zum Ofen geführt wird. Aber auch 
Verbrecher lassen sich gelegentlich wie Schweine, die Hände mit den 
Füßen zusammengebunden, vor die Kläger fahren, ein Akt, der als 
so erniedrigend gilt, daß der Schuldige, der sich dazu bereit findet, 
meist auf Vergebung rechnen kann. R 

Der Kannibalismus aus Wut, Rachgier und Haß, der auf nichts 
anderes als die vollständige Vernichtung des Gegners ausgeht, finde 
naturgemäß eine starke Stütze in der Verpflichtung zur Blutrache, 
die eine nie endende Kette von immer neuen Schlächtereiea mil sich 
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E N nen Freund ein Feind in den Kodı 
bin an I Bad Rache zu nehmen, ist daher in 
No Fällen das einzige erkennbare Motiv, Nur einige Bass 

2 eführt: ) 
Een Marquesas, Neu-Seeland und einigen Freun, 
schaftsinseln (Tonga) hat sich der sonst häufig erst 
rauschhafte Charakter des Tötens noch erhalten, der viellei 
Ausdruck impulsiver Rachgier zu betrachten ist, Hat einer 
speziellen Feind gefunden, so stürzt er sich auf ihn wie ein 
um sein noch heißes Blut zu trinken und das noch zitiernde R, 
zu verschlingen, wie es dies Opfer vielleicht früher mit seinem 
seinen Kindern oder Freunden gemacht hat. Dabei erschüt 
die Luft dreimal mit einem furchibaren Schrei. r 

Auf Neu-Seeland soll der Kannibalismus nach den 
sagen eines alten Führers nicht aus Hunger, sondern aus Wut. 
standen sein. Speiser bemerkt von Ost-Santo, daß die Anthropo 
phagie hier ihren rituellen Charakter verloren habe und nur , 
Ausdruck von Rachsucht und Mordlust sei. Im Südosten N 
Guineas soll der Kannibalismus keinerlei magischen Beiges 
haben, vielmehr ist neben der Lust am Menschenfleisch die P} 
Rache zu nehmen, wenn ein Kamerad von einer feindlichen Ge 
schaft getötet und gegessen wurde, das Hauptmotiv. Auf der ( 
zelle-Halbinsel spielt neben dem Verlangen nach Mensel 
fleisch der Gedanke der völligen Zerstörung des verhaßten Geg; 
eine große Rolle. Auf Samoa wurden überhaupt nur | 
ihrer Grausamkeit besonders berüchtigte Feinde aus Haß und Ra 
gier, nicht aus Lust am Menschenfleisch gegessen. Auf Aoba mu 
es gleichfalls schon ein Mörder oder besonders verabscheuter Feind 
sein, der aus Wut und um ihm etwas besonders Schlimmes @ 
tun gegessen wurde. H u 

Auch bei den Kannibalenstimmen Südamerikas wird Raclr 
sucht und Haß meist als wesentlichstes Motiv angegeben. 

Wir haben einige wenige Beispiele herausgegriffen, die zeig 
daß der gerichtliche Kannibalismus nicht nur den stammeseigen 
Verbrechen, sondern gleichsinnig auch dem Feinde gegenüber anz 
gewandt werden kann. Schon das macht deutlich, daß unmög! 
Sn der Anthropophagie als Endokannibalismus mit ( 
Ye eeampengenläl werden kann, bei denen das Essen 
lege wi oder nahen Verwandten eine P ietätspflicht 

15! ($. unten). Zugleich wurden Beispiele gewählt, © 
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der gerichtliche Kannibalismus mehr oder wen: 
Be 1zt wird, ar at den Kannibalen, ua = 
G ußsucht, zum andern r auch gegen jeden isch 
Ctuellen re. ihalis i in 
Der gerichtliche Kann mus steht insofern 
en als das Objekt nicht als Mensch, sondern in ra an 
Sinne gleichsam als Tier angesehen und behandelt wird, ige 


; Er 
scheidet sich jedoch vom profanen sowohl durch die Mi Fo 
auch dadurch, daß er meist nicht mehr Angeleg hei ehe 


iern Sache einer Gruppe ist. Auch der persönliche Verni 
en und seine Motive, wie Rachgier, Hab Abscheu, rar 
Wut usw., verbunden mit der Absicht, dem andern Schmach und 
Schande zu bereiten, finden sich meist überpersönlich gerechtfertigt 
durch die sozialen Gesetze der Blutrache oder andere gemeinver- 
bindliche Vorschriften des Stammes. 

Als Ausdruck eines verpflichtenden Gemeinschaftswillens sowohl 
wie durch die oft streng zeremoniellen Formen, in denen er sich 
darstellt, nähert sich der gerichtliche Kannibalismus viel eher dem 
rituellen. Wir betrachten ihn gleichwohl als einen Typus für sich, 
weil nach den geschilderten Fällen selbst, nach den Aussagen der 
Eingeborenen und nach der Einsicht des Europäers bei dieser Form 
des Kannibalismus die Affekte des handelnden Subjekts und die 
Strafwürdigkeit des Objektes eine so einleuchtende Erklärung des 
Geschehens abzugeben scheinen, daß sie den Blick auf den rituellen 
Gehalt des gerichtlichen Kannibalismus als symbolischer Handlung 
nahezu völlig verdecken. Schon die Vermutung, daß ursprünglich 
nur solche Personen — Stammesgenossen oder Feinde — gegessen 
wurden, die den Tod eines andern verschuldet hatten, läßt sich aus 
dem bisher geschilderten Material nicht rechtfertigen und gewinnt 
an Wahrscheinlichkeit erst bei der Untersuchung anderer Formen 
der Kommunion mit dem Tode, wie sie uns da entgegentreten, wo 
nicht die Befriedigung von Affekten, sondern die Darstellung eines 
Ritus selbst als sinnbestimmend erkennbar wird. 
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MAGISCHER KANNIBALISMUS 


Am häufigsten wird der Kannibalismus sowohl von Eingebo, 
wie von Reisenden aus dem sogenannten Aberglauben er! 
sich der Mensch durch Essen von Menschenfleisch um wesentli 
Kräfte, Eigenschaften oder Tugenden bereichern könne. Diese 
klärung ist zugleich dem europäischen Denken am leichtesten 
ständlich, da sie dem Kannibalen ein zweckmäßiges und zielgeri 
tetes Verhalten zuerkennt und an keine andern als die allzeit 
läufigen selbstsüchtigen Bereicherungsabsichten zu denken nötigt, 

Wir fassen als magischen Kannibalismus alle die Fälle zus 
in denen man Menschenfleisch in der Absicht ißt, sich um irg 
welche Kräfte zu bereichern. Zweierlei ist dabei zu unterscheid 
im engeren Sinne magisch wäre der Glaube zu nennen, daß f 
schon die Tatsache des Essens eine besondere Wirkung ausüb 
es gleichgültig ist, wer gegessen wird; realistischer ist dem 
über die Vorstellung, nach der man sich bestimmte, an den K 
oder Körperteile des jeweiligen Objektes gebundene Eigens 
durch das Essen aneignet. Die erste dieser Formen wird da beson 
deutlich, wo durch das Essen von Menschenfleisch übernatüi 
Kräfte gewonnen werden. 


Zauber 


Häufig wird Menschenfleisch als ein Mittel zur Gewinnung 
Zauberkräften angesehen oder bei Vorbereitung und Ausübung Y 
irgendwelchen „Hexereien“ verwendet. 

Die 160 im Nigerdelta feiern bei der Ausübung ihrer Hex 
kunststücke furchtbare Orgien, bei denen sie nicht selten ihre Kü 
opfern und verzehren. (Im Gegensatz dazu werden von den 090 
und Andoni die verzehrt, die der Hexerei überführt wurden. I 
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fr Nord-Nigerien gibt es Zauberer, die Seele und 
in Fire deren 
menschlie aan Tetne 
To leben bei Tag von Menschenblut, um nachts in Tiergetat 
eh ‚de Menschen zu verschlingen. Sie können sowohl sich 
le , ihre Opfer in Tiere verwandeln (Meek 183). 


I Gras-Wawira graben alte Zauberinnen die Leichen 

n Verstorbenen aus und verzehren sie, Bei den Walega essen 
0 heinend nur noch Zauberer Menschenfleisch, Bei den Ja 
anschein F t 3 a ga 
(Cassange) wird die Zunge eines heimlich Ermordeten für kräftige: 
Beschwörungen aufbewahrt. Bei den Kalebue wird von einer 
Ndoschi erzählt, die nächtlich gegen Morgen ausging, Menschen 
tötete, ihnen die Hände abschnitt und das Fleisch aß. 

Die Xosa-Kaffern halten Menschenjleisch für das wirk 
samste Mittel, andere zu behexen. Bei den Mashona müssen die 
Gräber wegen der Hexen und Zauberer bewacht werden, die sich 
an den Leichen vergreifen. Auch Morde werden von den Zauberern 
begangen, um bestimmte Körperteile zu erlangen. Ein Mörder mag 
auch wohl das Lendenstück seines Opfers essen, um sich durch 
diesen Zauber von seinem Frevel reinzuwaschen. 

In der Stadt Sansibar wurden zwei Frauen, die Gräber geöffnet 
und die Leichen gegessen hatten, vom Volk als Zauberinnen in 
Schutz genommen, da Zauberer überall Menschenfleisch verzehrien. 
Bei den Wahehe wird geronnenes Menschenblut getrocknet, ge- 
kocht und als Zaubermittel verzehrt. Menschenfleisch gilt als 
Medizin. Auch aus Ubena sind Zauberer, die Menschenfleisch 
aßen, bekannt. Der Herrscher der Wanjamwesi ließ aus dem 
Herzen seines Todfeindes Zaubermedizin (Dawa) machen. Der 
Glaube, daß manche Zauberer die Macht besitzen, sich nachts in 
einen Löwen oder Leoparden zu verwandeln, um dann in die Rinder- 
krale einzubrechen und Menschen und Vieh zu tölen, ist hier ver- 
breitet. Bei den Lango (Uganda) graben Zauberer Leichen aus 
und dürfen dem Genuß von Menschenfleisch frönen, obschon 
Kannibalismus sonst unbekannt ist, Bei den Balogu, einer gehei- 
men Sekle im Westen des Viktoria-Sees, werden Leichen aus- 
gegraben und gegessen. Man glaubt dadurch unheimliche, zauber- 
aef !e Kräfte zu bekommen und sich in wilde Tiere verwandeln zu 
vo Die Makari (Logon) sollen aus dem Genuß des Fi leisches 

erstorbener ihre Fähigkeit zur Zauberei schöpfen. Sie verwandeln 
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sich nachts in Hyänen. In Wagadugu bringen sich zauber) 
Männer in die Gewalt von Menschenseelen, die sie dann ; 
verwandeln und in solcher Gestalt aufessen. I: 

In Süd-Australien müssen Zauberer Menschenfleisch 
um ihre Zauberkraft zu erwerben. Menschenfett gilt als 
mittel und Medikament. Besonders dem Nierenfeit werden, a 
Site der Seele, übernatürliche Kräfte zugeschrieben, 
Torres-Insulanern wurde ein Mann wild durch Übung 
Zauberkunst, die u. a. im Verzehren faulender Leichen bestay 
Südosten Neu-Guineas graben häufig Zauberer Leichen 
wahrscheinlich um Zauberkräfte zu gewinnen, parauma zu 
Bei den Marind-anim kann keiner Zauberer werden, 
sich Leichensaft verschafft zu haben. In Neu-Mecklen, 
u. a, besitzen allein die Mitglieder des Iniet-Bundes, die \; 
Schweinefleisch essen dürfen, die Kraft des Zaubers. 

Bei den Battak werden Überreste der Kannibalenmah 
von den Datos (Priester, Ärzte, Beschwörer) zu Arzneien ı 
Zaubermitteln verwendet. ‘R 

In Indien verdanken die Hexen ihre übernalürlichen R 
namentlich dem Genuß von Menschenfleisch. Sie suchen 
die Verbrennungsplätze auf und verzehren die Leichen. A 
auf andere Weise wissen sie sich Menschenfleisch zu versd 
(Hertel, Ind. Märchen 8). A 

Bei den Potawatomi (Miami) gab es eine besondere G 
schaft, deren Mitglieder sich im Besitz höherer Kräfte glaublen, 
sie auf andere durch Zauberei zu übertragen imstande wären 

Betrachten wir die Verbreitung dieser Auffassung des Mens 
fleischs als eines Zaubermittels, so finden wir sie fast aussch 
in den Randgebieten, selten in den Zentren des Kannib 
wie denn auch die häufige Verbindung mit Subachentum 
Vampyrismus zeigt, daß diese, nicht die Anthropophagie für 
geschilderte Auffassung bestimmend sind!, Wie im Subachent 


1 Subachentum und Vampyrismus sind zwar dem Kannibalismus nahe 
wandt, entstammen aber doch einer völlig anderen Vorstellungsweise, 
einerseils pflegt dem Essen hier fast immer eine Verwandlung des f 
oder des Objekts in ein Tier vorauszugehen, so daß eben nicht mehr 
gemSG essen oder gegessen werden, und andererseits läßt das Aussaugen 
eu IF Seele des Opfers meist dessen Körperlichkeit als unwesentli 

etracht, während beim Kannibalismus das, was gegessen werden soll, du 
an den Körper gebunden erscheint. 
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1 die Kraft des Zauberers darin ausdrückt, daß er \ 


sich irbt oder mehrt er hie 

kann, SO erwit er hier durch 
SSR henfleisch seine Zauberkraft, Ceikukian ie u ei Pr 
echt etwa bestimmte Eigenschaften des dig Eier 
I 


Bereicherung des Essenden zwar nicht als Zauberkraft bezei 
doch aber als auf zauberhafte Weise erzielt gedacht wird. In allen 


con Fällen enthält das Objekt nicht das, was angseignet werd 
At sondern es ist nur das Mittel zur Erreichung eines außer ihm 
liegenden Zwecks. 

Die Ife (Joruba) rösten und kochen im Kriege Menschenfleisch 
mit Antilopenfleisch und einer Medizin zusammen, eine Speise, 
die Kraft und Mut geben soll. Die Ibo erklären ihren Brauch, das 
Blut des erschlagenen Feindes von der Klinge des Schwertes zu 
lecken, damit, daß sonst die Handlung des Tötens zu sehr angreifen 
würde, während der Anblick und Genuß des Blutes sie empfindungs- 
los und allen Folgen gegenüber unbekümmert mache. 

Die Maatjaping (Betschuanen) glauben, daß der Genuß des 
Menschenfleisches Mut gebe und nach und nach unüberwindlich 
mache. Die Herero reißen den gefallenen Feinden das Herz aus 
dem Leibe und lecken ihr Blut, um sich Mut zu machen. Bei den 
Wahehe verzehrt ein Krieger das Herz des gefallenen Feindes 
mit Zaubermitteln, um sich gegen Speere und Blei fest zu machen. 
Sie können ihn dann nicht verletzen, und auch der Speer fällt vor 
ihm zu Boden. 

Auf den Banks-Inseln, wo es keinen Kannibalismus, wohl 
aber Vampyrismus gibt, glaubt man sich mit dem Geist eines Ver 
storbenen zu vereinigen und seine Freundschaft zu erwerben, indem 
man ein Stück seines Körpers ißt. Dadurch gewinnt der Esser 
Macht. Die Menado-Alfuren kochen die erbeulelen Köpfe 
un die Bouillon, um sich unüberwindlich zu erw . 

ie Chippeway (Nordamerika ihren Kü 
warme Blut ER Feinde HN Trinken, ag Helden zu machen. 

‚In allen diesen Fällen beruht der Glaube an die machtsteigernde 
Wirkung des Essens von Menschenfleisch offenbar nicht zuletzt 
darauf, daß man sich bewußt ist, damit ein Außersies 1 x 
liches zu tun, „Menschenfresser sind Leute, die vor nichts aurich 
schrecken,“ Es muß ein Abscheu überwunden werden, etwas Aus- 
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gefallenes, sonst nicht Übliches muß geschehen, 
magi. Weise zusätzliche oder übernatürliche Kräf 
will. Oft kann dieser Forderung daher bereits durch d 
eines kleinen Stückes oder bestimmter Teile des Opfers 
geschehen, denn nicht als Sitte, sondern gerade als sii 
wird hier Kannibalismus geübt, Auch die häufige Verbindu 
Form der Anthropophagie mit Vampyrismus und $ 

deutet ebenso wie ihre Verbreitung besonders in den R 
der eigentlichen Menschenfresserei darauf, daß die ges 
Vorstellungen keine sittenechten Bestandteile sein dürften, 


Eigenschaften 


Anders ist es da, wo nicht dem Essen von Menschenfl 
sich schon eine kraftsteigernde Wirkung zugeschrieben wird, 
wo bestimmte Eigenschaften des Toten durch das Essen ang 
werden sollen. Auch hierbei werden oft einzelne Körperteile b 
ders bevorzugt, ja allein gegessen, nicht jedoch, weil 
auch mit einem Teil glaubt begnügen zu können, sondern 
als Sitz verschiedener Tugenden oder der Lebenskraft 
werden. 

So ist der Glaube recht verbreitet, man könne die po 
sexualis durch das Essen der dieser Funktion dienenden Kö 
fördern. In 

Bei den Lessa verlangte irgendein Würdenträger stels 9 
Organe der geschlachieten Frau für sich, um sich mehr 
der Erfüllung seiner ehelichen Pflichten anzueignen. Den Fr 
dagegen ist oft das Essen von Menschenfleisch verboten, 
unfruchtbar machen soll. So dürfen bei den Basonge nur M 
nach der Beschneidung und unfruchtbare Weiber essen. 
Herero, obschon nicht Kannibalen, schneiden wie die Ab 
erschlagenen Feinden das Skrotum ab, und sollen mitunter 
die Hoden besonders tapferer Feinde verzehren. 

Auf Isabel (Salomonen) wird die Scham dem höchsten H& 


ling als ihm zukommender Anteil überreicht. Auf N a Ss 


I} 


monen) werden die männlichen Geschlechtsteile fortgewo 
ar der Weiber aber soll die sexuelle Potenz heben. 

euen Hebriden essen die Häuptlinge mit Vorliebe 
schlechisteile der gefallenen Feinde, aber auch die Geschlei 
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und Brüste von Frauen, um ihre eigene Geschlechtskraft zu er- 


höhen- ird ebenso wi ; 
©" Geschlechtskraft wir wie Kraft und Mut als 
FD Tugend betrachtet, und häufig ist das eine ee 
männ zu trennen. SO brauchen es oft nicht die Geschlechtsteile zu 
an dern Menschenfleisch überhaupt steigert die Potenz, wie 
eh rerseils gelegentlich, wie bei den Herero, die Geschlechtsteile 
an ferer Feinde gegessen werden, damit deren Mut auf den Esser 
u ht. Die beiden männlichen Tugenden aber, die kriegerische 
übergeht: schlechtliche, sind, wie sich noch zeigen wi 

wie die geschlechtlic ie, sind, zeigen wird, für die 
Kannibalenvölker von besonderer Bedeutung. 

Mut und Tapferkeit werden meist nicht als allgemeine Ge- 
schlechtseigenschaften, sondern als persönliche Eigenschaften des 
betreffenden Feindes gegessen, Auch sie können lokalisiert sein, 
doch handelt es sich dann meist um Schwundformen, wie wieder 
die Verbreitung in den Randgebieten zeigt. 

In Aschanti werden alle, die in der Schlacht feige waren, 
gezwungen, das Herz derer zu essen, die in mutigem: Fechten 
mit ihnen gefallen sind. In Togo aßen die Tafieve gefallene 
Krieger, wahrscheinlich um sich, einem allgemein verbreiteten Glau- 
ben gemäß, durch den Genuß gewisser Körperteile die Kraft und 
die Tapferkeit des Feindes anzueignen. Bei den Ovambo ent- 
reißt der Krieger dem erschlagenen Feind jauchzend das Herz 
und ißt es, um sich die tapferen Eigenschaften seines Opfers zu 
eigen zu machen. Bei den Ovakuanjama soll Kannibalismus 
im allgemeinen unbekannt sein. Als Einzelfall wird berichtet, daß 
das Fleisch eines besonders schlimmen feindlichen Häupllings mit 
dem eines Stiers zusammengekocht und verzehrt wurde. Sei 
Herz wurde getrocknet, in einzelne Teile zerlegt und an 
Häuptlings Großleute verteilt, auf die man so ehoas von 
Mut und Tapferkeit glaubte übertragen zu können. Bei 
Wabondei scheint es früher Silte gewesen zu sein, die Leber 
gefallener Krieger zu essen, um sich deren Kraft und Mut anzu- 
eignen. Auch das Herz eines Löwen oder Leoparden wurde aus 
dem gleichen Grunde gegessen. 

‚ Während in Süd- und Mittel-Australien meist des 
Felt, zumal das Nierenfelt als Sitz der Seele gilt und Mut und 
Kofi verleihen soll, ißt in Nord-Australien der am Kampf 
: leiligte Krieger die Augen und das anhängende Wangenfleisch 
der feindlichen Leiche in der Meinung, er werde dadurch tapfer- 
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sisf 


 spiell das Auge als Sitz des Mana, des . 
an Rolle. Auf den Marquesas 


linke Auge des Kei 
Tah iti ahırde das I Auge a herausgenommen. und 
DIR Menschenopfer } 
a i 'fnete, als ob er es verschlän 


der den Mund öffe en 
bekomme hierdurch Stärke und (reist. ö 
eigenschaften, Stärke, Geist, Mut, Tapferkeit usw. 
chen jedoch nicht an einen bestimmten Be gebunden zu 
ii .d änglich das Fleisch überhaupt gegessen, 
Be: ai kt bestimmte Teile beschränkte. 


deten sie sich ein, daß sie sich sofort tapfer fühlten. 
Bei den meisten südafrikanischen Stämmen wird } 
Krieger, bevor sie in den Krieg ziehen, eine Medizin gemacht 
aus getrocknetem Fleisch von Leoparden, Elefan 
hergestellt wird. Damit werden die Krieger beschmierl, und 
müssen Fleisch essen, das in diese Brühe gestippt wurde. So 
werben sie die Eigenschaften der beireffenden 
Wenn ein besonders tapferer Krieger fällt, wird er ebenfalls 
Medizin verarbeitet, damit die davon Genießenden seine Tapfer 
erwerben. Dabei werden den einzelnen Organen bestimmte | 
täten zugeschrieben, 
u Neu-Muoklenburg und Neu-Hannover such] 
Zesa ik von dem erschlagenen Feind zu bekommen: d 
ß er in den Besitz erhöhter Tapferkeit zu ge 
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Mare (Loyalty) sucht man vor ; r 
gib. © Eh Helden zu erschlagen, dessen Da ing 
22 zerschnitten und unter alle Männer verteilt wird, „Auf dieye 
eie Ichrt man Kinder und Männer, im Kriege tapfer An sein 
Ebenso wird auf den Neuen Hebriden das Fleisch großer 
Krieger und manakräftiger Männer bevorzugt, da man sich deren 
Mana einverleiben wollte. Auf Tanna glaubte man. wahrscheinlich, 
daß einen Feind zu essen dem Esser Kraft verleihe. Wie man auf 
Neu-Seeland einen guten Redner mit dem Vogel korimako 
vergleicht, und jeder, der ein quler Redner werden will, diesen Vogel 
gssen muß, so ißt man die Leichen der Feinde, um deren Kraft ein- 
zusaugen. Daher freute man sich über einen berühmten Krieger, 
weil man nach der Mahlzeit mit dessen starkem und kühnem Geist 
erfüllt zu sein glaubte. Mut und Wildheit sollen durch Menschen- 
fleisch gesteigert und zugleich der Triumph über die Feinde ver- 
vollständigt werden. 

Wird im allgemeinen das Fleisch hervorragender Krieger als be- 
sonders manakräftig bevorzugt, so gibt es auch eine Reihe von 
Fällen, in denen gerade Häuptlinge und berühmte Männer nicht ge- 
gessen werden. So essen die Basoko sowohl wie die Mangbettu 
zwar ihre Toten, Häuptlinge jedoch und Ausgezeichnete begraben 
sie. Auch auf Erromango und Fidschi werden vom Essen der 
gefallenen Feinde Personen des höchsten Ranges gewöhnlich aus- 
genommen. Da es sich in allen diesen Fällen um Gebiete mit be- 
sonders krassem Kannibalismus handelt, darf man annehmen, daß 
die Aneignung von Kräften hier nicht mehr beabsichtigt war, sondern 
daß eine andere Motivierung, sei es Fleischgier, sei es Verachtung 
des Toten, maßgebend war und zur Schonung der Horvorragenden 
Veranlassung gab. 


Ergebnis 


Aus den angeführten Beispielen wird deutlich, daß Menschen- 
fleisch in vielen Gebieten gegessen wird, weil man sich dadurch be- 
sondere Kräfte glaubt aneignen zu können, wobei es zunächst dıhit- 
gestellt bleiben muß, ob Kannibalismus aus dieser Absicht “IT 
Standen sein kann, wie vielfach angenommen wird. Es handelt sich 
dabei einerseits um spezifisch männliche Tugenden, wie Mut, 
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oder Zeugungsfähigkeit, und andererseits um Zauberkräfte 
Fall glaubt man meist, an die somatische Erscheinun b; 
Eigenschaften durch Essen vor dem Verfall bey 8 
selber nutzbar zu machen, im andern geht von dem Me; 
eine zauberkräftige und zur Zauberei befähigende we 
Dieser Zauberglaube vor allem hat sich weit über das 
eigentlichen Kannibalenkultur hinaus verbreitet und ließe « 
Resten noch im Aberglauben selbst der Hochkulturen an 
Solche Vorstellungen verdanken ihre Verbreitungsfähigkeit 
gerade dem Schrecken und Abscheu vor der Menschenfr. 
daß die Annahme, es sei in ihrem Verbreitungsumkreis früh, 
mal Kannibalismus als Sitte geübt worden, sicher unrichtig. 

Dagegen deutet sowohl die weite Verbreitung wie das Yorke; 
dieses Glaubens auch in echt kannibalischen Kulturen auf ein 
Alter dieses Elementes. Wenn überhaupt mit dem Essen von } 
schenfleisch irgendein Kräftezuwachs verbunden gedacht 
konnten selbstyerständlich Zauberer, die ja im Besitz ganz besond 
Kräfte sein mußten, auf diesen Zuwachs nicht verzichten, 
sich sehr bald aus dem Glauben an die Aneignung besti 
Kräfte des Gegessenen der andere an die zauberkräftige Wirk 
Essens entwickeln mußte. Eine Ableitung dieser Art rechtfertig 
besonders schöner Weise eine Mythe der Marind-anim 
der sowohl das Alter dieses Zauberglaubens als auch seine Ents 
aus dem Essen von Eigenschaften abzulesen ist. 

Der Mythe nach geht die Zauberkunst der Mesav (berufsmä 
Zauberer) auf Ugu den Dema-Zauberer zurück, der als erster 
gewöhnliche und übernatürliche Dinge zu verrichten verstand. 
damaligen Menschen (Dema) übernahmen hierauf die Zauberfäl 
keit von Ugu, indem sie ihn aufaßen. Dadurch gingen die Z: 
kräfte auf sie über. Ihr Körper wurde gewissermaßen mit zaub 
kräftiger Substanz erfüllt. Wer fortan die Fähigkeit der Zauberei 
langen wollte, mußte von diesem zauberkräftigen Stoff in sich a 
nehmen. Es mufte jeder, der mesav werden wollte, vom Leid 
eines verstorbenen mesau essen und dessen Leichensaft Ir inken, D 
war natürlich nicht immer möglich, und man begnügte sich spä 
mit dem Leichensaft einer beliebigen Person. En. 

Geht daraus hervor, daß ursprünglich „Eigenschaften 868 
wurden, so wäre es doch falsch, in ihnen etwas zu sehen, was * 
Mensch unter anderem besitzt. Erst als die Eigenschaften in N 


nbal 


stimmten Körperteilen lokalisiert wurden — übrigens ein ollendT 
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N “her Vorgang, wie die weite Verbrei vermuten 

al Er sschließlich oder vorzüglich die Tel, Ki ri Br 
© ‚m verbundenen Eigenschaften anzueignen, Ursprünglich br 
ihne ln „Eigenschaften“ das, was das „Wesen“ des betreffen 
Di fers ausgemacht hatte, und noch die Zanberkraft des Zan- 
den UP” den Marind-anim bedeutet ebenso wie Mat und Kraft des 
Kriegers oder die Geschlechtskraft eines Tächtigen nicht eine Eizek: 
5 he Be: t, sondern das Wesenbestimmende, das ihn zu seinem Leben 
pefähigt hatte. Es ist daher mißverständlich, wenn häufig von der 
Aneignung VON Tugenden und Fähigkeiten oder gar von Seele Br 
sprochen wird, Begriffe, die sich einstellen mußten, weil wir einen 
Sn Mana (Side), dem Ne! (Kamerun), dm ia (a) 
sprech enden Begriff nicht kennen. Es ist nicht ein einfacher Handel, 
wenn man sich die sogenannten Tugenden des Opfers aneignet — im 
Gegensatz zum profanen Kannibalismus —, e8 ist immer etwas Ge- 
fährliches und Besonderes, und zwar nicht — wie beim gerichtlichen 
Kannibalismus — für das Opfer, sondern für den Esser selber. Er 
entreißt etwas dem Tod, er eignet sich etwas an, das sonst 

gehen würde, Kräfte, die einen andern zum Leben befähigt haben 
und die nun seinem Leben dienen sollen. Er ißt ein dem Tod ver- 
fallenes „Leben“, 


Es ist bekannt, daß die sogenannten Primitiven sehr viel kompli- 
ziertere Vorstellungen von der Seele und von der Zusammensetzung 
des Menschen besitzen als wir. Darauf braucht hier nicht eingegangen 
zu werden. Es genügt, daß es beim Essen von Menschenfleisch nicht 
auf die Seele als ein vom Körper Trennbares ankommt, sondern auf 
das, was am einfachsten als „Leben‘ bezeichnet wird. 

Leben ist nicht das gleiche wie Seele, Die Seele ist, wo immer 
eine solche Vorstellung entwickelt ist, vom Körper trennbar, Sie 
mag in der Nähe der Begräbnisstätte auf einem Baume sitzen und 
zuschauen, was mit ihrer leiblichen Hülle geschieht. Sie kann in ein 
jeweiliges Reich wandern, aus dem keine Wiederkehr ist. Sie kann 
auch die irdische Stätte ihres Wirkens weiter umschweben, kann 
ihre Feinde bedrängen, ihren Freunden hilfreich sein. Man muß 
versöhnen oder vertreiben, und vor allen Dingen kann man ihr die 
Rückkehr zu ihrer leiblichen Hülle verwehren, an der sie hängt und 
deren weiteres Ergehen sie sehr wohl empfindet. Denn in in 
“ner Weise bestimmt das Schicksal ihres Leibes auch ihr eigenes 
Geschick, Es ist ihr eine Schmach, wenn man ihren Schädel mit 
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üßen tritt, und sie wird heimatlos, wenn man ihr Fleisrh . 
S alle Winde zerstreut oder aufıßt. uch 
Leben aber ist vom Körper untrennbar. Es wirkt und ı 
jedem einzelnen Teil, es besteht nur in und mit dem Leib, N au 
in Fleisch allein selbstverständlich, sondern ebensogut in $ Icht y, 
Knochen, und wo man Leben aneignen oder vernichten will 
man auf diese ebenso bedacht sein wie auf das Fleisch. D 
bewahren von Schädeln und Knochen entstammt daher der, 
Einstellung wie das Essen von Menschenfleisch, so daß sich 
Sitten häufig zusammenfinden müssen. Auch daß beim Kann 
mus ebenso wie bei Schädelkult und Kopfjagd die verstorben, 
wandten oft ähnlich behandelt werden wie die ersc 
wird verständlich, wenn man „Leben“ als das Objekt betrach 
gegessen wird. Dabei ist es für den hier gemeinten Sachyerh 
erheblich, daß häufig, z. B. bei den Pangwe Kameruns oder 

nordwestaustralischen Stämmen?, die an die Knochen 
Lebenskraft mit einem anderen Wort benannt wird als 
Fleisches, wie dies der meist, aber nicht immer verschiede 
wendungsart der beiden Substanzen entspricht3, 


[1 


2. B. auffallend häufig von vergeblichen Versuchen berichtet, 
zum Essen bestimmtes Opfer loszukaufen, wobei fast immer 
lich profane Beweggründe für die Zähigkeit angegeben werdeı 
der die Kannibalen an ihrem Opfer festhalten. Aber es ist off 
nicht Hunger oder Fleischgier, die sie dazu bewegen, sonde 
Gefühl für die Unersetzlichkeit eines solchen Opfers. Wohl heiß, 
bisweilen „Fleisch ist Fleisch“, doch aber gilt immer der M 
als eine „vornehmere“ Nahrung als das Tier, er ist „ein Tier 
einen Namen hatte“ (Bangala), und selbst die Erklärung, 


4 
3 Hegel hat sich bekanntlich für die Zusammenfassung dieser beiden 
trären Funktionen in einem Begriff den Doppelsinn des Wortes „aufh 
zunutze gemacht, 
® Nach einer mündlichen Mitteilung von Dr. H. Petri, dem Lei 
u. Frobenius-Expedition nach Nordwest-Australien (1938/39), deren wis 
schaftliche Ergebnisse in Kürze erscheinen werden. 

3 Eine Angleichung der Verwendungsweisen zeigt einerseits das 
bewahren von mumißizierten Leichen oder Leichenteilen, andrerseits die I 
en von südamerikanischen Stämmen belegte Sitte, die pulverisiort Y 

nochen der Nahrung oder dem Getränk beizumischen, n 
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„rähnliches, Menschen Menschenähnliches 
ißen DE nicht das Fleisch als solches, sondern Ay far 
zeigb, henfleisch verbundenes, ein Menschenleben gemeint ist, 
Ma die Basuto die gestifteten Rinderherden nach einiger Zeit 
ü wiesen, um wieder zum Menschenfleisch zurückkehren zu 
zurüc N, so wird eine wahre Gier nach Menschenfleisch sehr häufi, 
Ken dal und zwar besonders oft bei alten Männern, Einem ke 
Engsmittel, selbst einem geschätzten gegenüber, ist eine solche Gier 
och kaum etwas Gewöhnliches. Eher würde Menschenfleisch da- 
durch in die Nähe der Rauschgifte rücken, von denen es in der Tat 
an einigen Stellen viel mehr als durch ein Nahrungsmittel ye 
werden konnte, SO 2. B. in Angol a: „Wie sich früher die Völker 
am Kannibalismus und der Blutvergießung berauscht hatten, so heute 
“ iumartigen Hanfgenuß (Jaspert 14). Ebensowohl aber 
dürfen wir in dieser Gier einen letzten Rest des Glaubens wieder- 
erkennen, man könne sich durch das Essen von Menschenfleisch 
ben aneignen. 
x Schließlich wäre es sicher lohnend, von hier aus auch die ver- 
schiedenen von den Kannibalenvölkern angewandten Tötungsarten 
einmal auf ihren Sinn hin zu untersuchen, wobei sich zeigen würde, 
daß sich sehr häufig der Wunsch erkennen läßt, das Opfer gleich- 
sam „mitten aus dem Leben heraus“ zu essen. Am deutlichsten zeigt 
sich das da, wo die Gefangenen bei lebendigem Leibe zerstückt und 
vor ihren eigenen Augen allmählich gefressen werden, eine Sitte, die 
meist als Ausdruck furchtbarster Rachsucht und Grausamkeit völlig 
mißdeutet wurde. Soweit ich sehe, weist zuerst Trimborn (2. $E.70, 
$. 327) nach, daß dieser Brauch dem Bedürfnis enisprang, sich. das 
Leben der Opfer so lebend wie möglich einzuverleiben. Den gleichen 
Sinn hat es, wenn die Opfer zunächst nur durch einen Schlag be- 
fäubt werden, wenn man sie mittanzen und kämpfen läßt, um sie 
dann plötzlich zu erschlagen, ja selbst die hinterhältigen Methoden, 
die oft das Erschlagen des Opfers von hinten her geradezu zur Vor- 
schrift machen, dürften dem Wunsch entsprechen, €s so Iebend wie 
möglich zu überraschen. Ebenso aber verstehen wir jetzt, daß die 
stets. als äußerst kulinarisch gebrandmarkte Sitte, die Opfer zuvor zu 
mästen, nicht etwa dem Wunsch entspricht, das Fleisch au ver- 
bessern, sondern Lebenskraft vermehren soll. 


an dem Op 
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RITUELLER KANNIBALISMUS 


Wenn man sich nicht damit begnügt, den Kannibalismus ; 
verstand oder Gleichgültigkeit zu erklären, so wird die Tatsa 
Menschen ihre Artgenossen essen, zunächst stets nach zwei 8 
problematisch erscheinen. Man wird sich fragen, ob in der Yorst 
lung der Kannibalen der zu Essende wirklich als Mensch gogexe 
wird oder ob nicht gerade durch das Vorherrschen an 
stimmender Merkmale das Objekt in einen anderen als den n 
lichen Zusammenhang gedrängt wird. So kann z. B, im profi 
Kannibalismus der Fleischcharakter des Objektes, wenn 
sagen darf, ausschließlich dominant werden, wodurch der 
vorstellungsmäßig dem Tier oder überhaupt dem Nahr e 
näher rückt als dem Menschen. Gegessen wird also hier der Me 
nicht als Mensch, sondern z. B. als Tier. Ebenso aber wird 
richtlichen Kannibalismus der Mensch nicht als solcher g 
— zumal der Humanitätsbegriff dieser Völker meist üb: 
Stammesgrenze nicht hinausgreift —, sondern als ein Verächtl 
und Verabscheuenswertes, als Gegenstand von Haß und Wut. 
magischen Kannibalismus werden Zaubermittel angeeignet, "ode 
Eigenschaften und Lebenskraft sind als das Objekt der Anthro 
phagie zu betrachten, demgegenüber der Mensch nur als zufäl 
Träger erscheint. 

Es lag nahe, daß sich die meisten Betrachtungen des Kann 
mus in erster Linie mit dem Objekt beschäftigt haben und“ 
Warum hinreichend geklärt glaubten, wenn in dem, was 
gessen wurde, ein für die Kannibalen in irgendeinem Sinne Werk 
Snae aufgezeigt werden konnte, Denn diese Fragestellung erlaubt 
en Kannibalen ein ebenso zweckgerichtetes Denken zu untersiel 
en ni dem neuzeitlichen Menschen eigentümlich ist. So hat sich & 
Prag ea 2a unserer Untersuchung im wesentlichen mit def 
wenn sie M fügt, was eigentlich die Kannibalen zu essen glaub 

enschenfleisch essen, 
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gubjekt der Anthropophagie wurde damit als se 

de nunpesatk Mit Notwendigkeit aber drängt der Stoff selbst 
Ber diese zweite Frage auf: Ist es denn wirklich ursprünglich der 
Mensch, der seine Artgenossen verzehrt, oder tut 


2 “ “ ii dies i 
N Nachahmung oder Identifikation mit anderen, außermenschlichen 
ın 


uch diese Frage ist in früheren Untersuch, 
paact Dar wie wir sehen werden, verschieden ee ei 
Be; e aber in der überwiegenden Zahl aller Fälle keineswegs ; 
Menschenfleisch ißt und essen darf, sondern nur bestimmte, be- 
e gie Personen, so sind andererseits fast überall . 
Teremonien mit der Menschenfresserei verbunden, die den Blick 
darauf lenken, daß den Umständen, unter denen ein Kannibalen- 
mahl stattfand, besondere Bedeutung zukommen muß, Indem wir 
weiterhin die rituellen Formen des Kannibalismus iptiv zu- 
summenstellen, versuchen wir die Frage, wer Menschenfleisch ißt 
und bei welchen Gelegenheiten, zu klären. 

Natürlich können hier nicht alle die Fälle berücksichti werden, 
bei denen nichts weiter berichtet wird, als daß die Menschenfleisch- 
mahle mit „allerhand Zeremonien“ verbunden waren oder nach 
einem streng festgesetzten Ritus verlaufen mußten, Zeremonien 
werden bei späten und abgeleiteten Restformen so gut wie bei 
solchen erwähnt, in denen die Aneignung yon Kräften als Haupt- 
motiv gilt; ja selbst wo nur aus Genußsucht gegessen zu werden 
scheint, müssen bisweilen immerhin bestimmte Riten eingehalten 
werden. In diesen Fällen aber hatte sich offenbar der Ritus zu 
einem Nebenbei, das aus Tradition beibehalten wurde, abgeschwächt 
gegenüber dem von den Eingeborenen angegebenen oder yon den 
Reisenden betrachteten Hauptsinn. 

Unter rituellem Kannibalismus können wir hier nur solche Fälle 
zusammenfassen, bei denen 1. Zeremonien nicht nur erwähnt, son- 
dern auch hinreichend beschrieben sind und bei denen 9. Menschen- 
Neisch auf Grund einer rituellen Verpflichtung und in Zu- 
sammenhang mit einem kultischen Geschehen gegessen wird Wir 
sind damit bei den dichtesten und ausdruckskräftigsten Formen 
dieser Sitte angelangt, die zugleich am festesten in das Lebensgefüge 
der Völker eingebaut scheinen. Nicht als Brauch, dem jeder sich 
nach Gutdünken bequemen oder entziehen mag, wie dies noch bei 
der Aneignung von Lebenskraft der Fall ist, sondern als allgemein 
verbindliche und verpflichtende Sitte haben wir den. Kannibalismus 


hier zu betrachten, 
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Götterkult 


Kulthandlungen pflegen sich im Umkreis unsrer eigenen 
vor allem in Zusammenhang mit der Gottesverehrung zu 
Es lag daher nahe, da, wo man überhaupt den kulti : 
rituellen Charakter des Kannibalismus erkannte, religiöse Pan 
gründe anzunehmen und dabei in erster Linie, ja fast auss h : 
an irgendeine Form von Götterverehrung zu denken. Nicht als My, 
schen, sondern in Nachahmung der Götter als der eigentli 
ursprünglichen Menschenfresser hätten die Kannibalen also ; 
genossen verspeist. Am besten ist diese Ansicht von (x 
formuliert worden, der über den Kannibalismus in Mi 

folgendes schreibt: 

„Ursprünglich scheint der Kannibalismus mit der Ansi 
man von den Göttern hatte, in Zusammenhang zu stehen 
nämlich diese die menschlichen Seelen verschlängen, um 
reinigen oder sich einzuverleiben. Dieser Gedanke ist die Grun 
des Kannibalismus und nicht umgekehrt, wie der letztere 
jener Glaube aber überall herrscht. Nun fraß man, die Götter nach. 
ahmend, den Feind auf, um seine so oft gefürchteten guten Eige 
schaften, ja ihn selber ganz in eigenen Besitz zu bekommen. 
fraß die Verwandten, um durch sinnbildliche Ausübung der Täti 
der Götter ihnen zu rascherer Seligkeit zu verhelfen, auch vie 
leicht um ihre Seelen als Schutzgeister an die eigene Perso 
fesseln“ (Waitz VI, 654). 

Eine wesentliche Stütze findet diese Auffassung in der Beob- 
achtung, daß vielfach nur Priester Menschenfleisch zu ess 
berechtigt sind, Ursprünglich also, meint man, aßen nur die Gött 
und in ihrer Vertretung die Priester, dann auch die Häuptlinge ode 
besonders hervorragende Personen, schließlich mit zunehmender 
Profanierung der Sitte die Krieger, die Männer und endlich das 
ganze Volk. “ 

Aber auch genau der umgekehrte Weg ist behauptet worden 
ursprünglich Gemeingut aller, wurde Kannibalismus mit der 3 
mählichen Abkehr von dieser Sitte zunächst nur einigen und schließ" 
lich nur den Göttern vorbehalten, in denen sich eine frühere 
Menschheitsstufe fixierte (Vgl. Vogt 1871). 

Betrachten wir nun das Material selbst. j 

Auf einigen Inseln Polynesiens, so auf Tahiti, 
„Menschenfresser" ein Beiname der Haupigötter. Die Seele 
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? den Göttern oder Dämonen egessen, die ; 
Toten Br Tempe kommen. Bei Kriegabegfan Are 4 Ye 
gestalt 2 enschen geopfert. Das Auge der Menschenopfer en 

u Or en dem König überreicht, der sich den Anschein gibt, als 
Foch er es, da er den Gott personifiziert, „Aimatg“ Air 
ehr der offiziellen Titel der Könige, Auch ei 
esser, 5 werden Teile der Geopferten gegessen, Hier soll Kanni- 
preia früher gebräuchlicher gewesen sein, ehe es dem Volk: 
halismus und den Priestern und Königen vorbehalten wurde, bis 
lich auch diese nur noch durch einen symbolischen Akt ihre 
leilnahme an dem für die Götter dargebrachten Opfer be- 
bee; Hawaii muß der König, nach anderen der Mann, der 
n Gott Kahoalü verkörpert, das linke Auge oder die Augen eines 

ten Menschen verschlingen. Der erste Gefangene eines Feld. 
Ro den „Göttern“ geweiht. Auch den Haien wurden 
Re, vorgeworfen, da man sie als Götter verehrte, Dem Meer- 
geist wurden auf Malo bei Schiffbruch Menschenopfer gebracht, 
die man auffraß. Auf Fidschi müssen alle Schiffbrüchigen ge- 
nn werden, da sich sonst der beleidigte Gott rächt. Man glaubte, 
daß die Götter nichts lieber äßen als Menschenfleisch, und opferte 
ihnen vor allem die Gefangenen, bevor man sie auffraß. Auf 
Neu-Seeland wird das Herz des ersien Erschlagenen auf einem 
Tabu-Feuer gebraten und vom Priester geweiht und ‚gegessen. Die 
Gesänge dabei zeigen, daß die Götter durch den Priester an dem 
feindlichen Herzen teilnehmen. 

Auf den Marquesas ißt der Prophet des Stammgottes das 
Herz des Menschenopfers vor einer Schlacht, wobei deutlich wird, 
daß der Gott ißt. Auch bei Erkrankung eines Priesters werden. hier 
Menschen als Opfer für seine Genesung verzehrt. Von Geistern er- 
Jahren die Priester im Traum, wer geopfert und verzehrt werden 
muß. 

ef Samoa halte der Gott Sama, der in Menschengestalt auf- 
(rat, stets so viel Menschenfleisch vor sich liegen, wie en wollte. 
Der Gott Satia hatte einen menschenfressenden Priester, der der 
Gott selbst zu sein beanspruchte und zugleich Arzt war. Bine 
Familie oder Gegend, aus der einmal ein Menschenopfer nn 
worden war, galt als heilig und den Göttern geweiht, so a “ 
auch fernerhin die Opfer dorther bezog. Um festzusie Gott 
einer die Wahrheit sagte, fragt man ihn hier: soll der große 
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so) dich essen? Die bejahende Antwort macht das 
en geglaubt. Von einem Kannibalengott Manilon 
die samoanischen Sagen. ! En 
Wenn in Polynesien mehr oder weniger ausgeprägte ( 
talten als vorbildliche Menschenfresser erscheinen, so]; 
Ei schon für Melanesien nicht mehr mit der gleichen Be 
heit erkennen. Zwar wird auch hier gelegentlich berichtet, 
geborenen äßen ihresgleichen „in Verbindung mit den B 
die sie zu Ehren ihrer Götter üben“ (Tanna), aber es sc 
dabei mehr um Ahnen- als um Götterkulte zu handeln, 
. Besonders deutlich wird das in einer von Paton aufge: 
Aussage der Eingeborenen auf Tanna, in der die Häuf 
Bezugnahme auf die Vorväter auffallen muß. Paton grub hie 
eigenartigen runden Stein aus und ließ sich von dem ältesten. 
ling erklären, er sei entweder durch den Teufel dorthin 
oder von dem verstorbenen großen Häuptling dort vers 
sei der Steingott, dem die Vorväter Menschenopfer gebracht 
Die Löcher hielten das Blut der Opfer, bis der Geist es geirun) 
habe. Der Geist des Steines esse Männer und Frauen und trinl 
deren Blut. Das hätten sie von ihren Vätern gehört. ‚a 
Auch die auf den Neuen Hebriden verbreitete Vorsi 
von einem weiblichen Wächtergeist, der vor dem Eingang 
Totenreich steht und die Versiorbenen auffrißt, wenn 
Labyrinth-Faden verlieren und den Eingang zum Totenreich 
finden können (Journal of the Royal Anthrop. Inst. 1934 
weist in andere Zusammenhänge als die Kannibalengötler 
nesiens. H 
Deutlicher ist der Zusammenhang zwischen Kannibalism 
Götterkult in einigen Gebieten Amerikas, wo Gestirnsyorgä 
die von den Menschen nachahmend dargestellt werden, das Vo 
für die Anthropophagie bilden. Wie die Sonne sich nährt, in 
aufgehend die nächtlichen Sterne verschlingt, so muß der Me 
seine Artgenossen verzehren, indem er zugleich der Sonne 
Opfer bringt, Auch andere Gestine, wie der Mond oder der Mo 
stern, erscheinen als vorbildliche Menschenfresser, Einige Hit 
auf die im ersten Teil ausführlicher berichteten umfangreichen 2 
monien dieser Art mögen hier genügen, 
y In M eziko ist der Sonnengott, bei gewissen Festen auch 
5 oh als Menschenjresser deutlich. Der aufsteigende 1 
Sonne, wird genährt mit der Adlerfrucht, dem Herzen der 
410 A 


Die Geopferlen nennt man die 
jenen: R aus 
Neger des Gefangenen heißt Sonne. Er wird Bi lande, Der 
2" yeißer Farbe und mit Federn. geschmückt wie die Opfer 
Opfer tätigen Priester Gesicht und Hände sch An die beim 
E angenen wird der Sonne geweiht, das Pleisch gen, Das Herz des 
In den mythischen Erzählungen der Cora und } 
konnle Preuß noch die kosmische Bezogenheit der H uichol 
Zeremonien ee Das irdische M. 
:, als die Nachahmung des Opfers der Ster fer erscheint 
nk der Sonne, des Sonnengoties, der sich ee Kar 
‚ächtlichen Gestirne nährt. Aber auch die erden der 
n ; : BER ; aufgehende Mondgötti 
yerschlingt die Sterne, die ihrerseits den abnehmenden M ttin. 
niehten. Der Morgenstern wieder sieht mit den anderen $ ond ver- 
der Sonne als Nahrung dargebracht werden, im Kampf eis die 
lichen Krieger repräsentieren die Gestalten des N ken, 
werden ebenso wie die Alten, die dem Tode er und 
als schon dem Tode geweiht, als Sterne aufgefaßt, „ gleichsam 
In Südamerika hat Preuß bei den Uitoto ähnliche V 
stellungen nachgewiesen. Ein mythischer V: = 
das Sonnenwesen, das dem vergehenden ee erscheint als 
vielfach als Kopf oder Schädel erscheint, den Ko ai: Mythen. 
Di Varlaren dr echen or Monde u m 
Menschen, indem er Mi it ei a Kampf. Dieser tölet die 
die Körper zu Boden falle a einem Netz die Köpfe abtrennt und 
Köpfe, während er die Kör u N Be a a 
vorbildliche Henschenfrena RR T Dasten arerßt Er ist der 
verherrlicht werden. Sein Gesang dr ne : ee - 
fressens gesungen wird, wei , Kö 
Hinmelshenohnant ih 2 den Sonnensöhnen, den mythischen 
am Fuße des Be 1 Se, tigen Ort des Sonnenaufgangs 
und den Vogel absengen De ütel der Gefangenen zermalmen 
sich die Fei engen. Die Morgenröte ist der Blulstrom, in dem 
% n nn „lie Felsen meiner Kampflust“, befinden. 
an u N OD der Ritus der Pani, bei dem das Opfer 
dem Maisanbau a dargebracht wird, in alter Zeit mit 
auf dem Opfer in (Si entehnt (Loewenthal). Das Opfer wird 
u, P i platz nackt mit ausgebreilelen Armen auf einer Platt- 
Kleine Ah : er ein Feuer brennt, festgehalten oder angebunden. 
den Dos je tindel werden unter den Armen entzündet (Absengen 
gels?); das ist das Zeichen für alle Männer des Stammes, mit 
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Yen auf das Opfer zu schießen, so daß in einem Augenpj; 
Seagate dicht mit Pfeilen bedeckt ist (Strahlen?) ; 
In deutlicher Übereinstimmung mit dem Ritus der Pani x 
Opferungsritus der Bagob 0 (Mindanao), der jedoch 
Morgenstern, sondern zum Orion in Beziehung gebracht 
Zeit, wenn der Orion abends um sieben Uhr aufgeh 
Dezember), wird ein Jüngling geopfert. Man führte das Op; 
Sklaven, zu einem großen Baume, band ihm die ausge; 
Arme üher dem Kopf zusammen und hing ihn mit dem’ 
gegen den Baum an den Armen auf. Dann durchschoß man 
der Höhe der Achselhöhlen mit einem Speer und schnitt den 
nam über den Hüften quer durch. Es ist ziemlich sicher, da 
eine Hälfte früher gegessen wurdet. - 
In Afrika scheint der kosmische Kannibalismus keinen 
gefunden zu haben. Eine Andeutung findet sich bei den Ha 
und Nupe, jedoch fehlt die Entsprechung der mythischen R 
zählung im wirklichen Leben, wie ferner die Sage offensie 
nicht in der Kannibalenkultur, sondern in der Kultur der 
Königstötung wurzelt: | 
Jeder Mensch und jeder Erzengel hat einen Stern am Himı 
Der Erzengel Djiberri forderte einst den Kometen für sich, 
verlangte aber als Essen nur Menschen, ja muß von Zeit zu 
einen König haben. Djiberri verschafft ihm die Menschen. 
Nur im alten Ägypten findet sich kosmischer Ka 
in reinerer Form, freilich auch hier ohne als Sittengrund] 
kennbar zu sein. Zwar wird von einem menschenfressenden 
Onnos aus dem dritten vorchristlichen Jahrhundert berichtet, 
läßt sich nicht ersehen, daß Kannibalismus hier jemals eine gen 
verbindliche rituelle Verpflichtung gewesen wäre, Im Toten 
dagegen (s, unten) wie in den Vorstellungen von den Gestirnen 
die Anthropophagie in einigen alten Texten eine gewisse Rolle. 
ist es der götterverschlingende Orion, der als vorbildlicher Meı 
{resser erscheint und dessen Tun in auffallender Ähnlichkeit 
Handlungsweise echter Kannibalenvölker geschildert wird. 


4 Da Kannibalismus in Indonesien zweifellos früher einmal verbreiteter 
a. er so dürften hierher auch die ınythischen Vorstellungen von der S h 
a a Dem und den Verstorbenen als Menschenfressern gehören, di 
rel egn yore Mitteilung) auf Ceram feststellen konnte. Vgl: 
Iodı, % ers einenden Mythenband der I, F robenius-Expedilion nach 

ndisch-Indien: Hainuwele, herausgeg, v. Ad. E, Jensen, 
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Erscheinen des Sahu (Orion), hei 
‚r Schlacht ie die Kommen en re 
ers, die Knochen der Götter ziltern bei sei stürzen vo 
wärte, gewöhnliche Beute, die er jagt, sondern Anblick, denn = 
velbst. Ein Gefolgsmann sichert ihm die Bente @ sind die Götter 
„ie man Stiere auf der Weide fängt, während Pre einem Lasso, 
überprüft, um zu unterscheiden, ob er rein und 2 er den Fang 
Wenn das beendet ist, binden andere dar ic One 
ihm die Gurgel durch, schneiden die Leiche auf ae 
‚elnen Stücke in einen Topf und überwach » werfen die ein- 
eeschlingt nicht unterschiedslos alles, was das Kochen. Sahır 
bringt, sondern er teilt seine Beule je nach Pisa. ihm 
Er ißt die großen Götter zum Frühstück am M. hg 
rigeren zum Mittagessen und die kleinen zum re > - 
werden A. 4 sie röstet. Da jeder Gott von Sahu 
ugesgne, wird, gehen di Teen Tegeden san ja 
auf ihn über, Durch die Weisheit der Alten wird seine Weishei 
vermehrt, die Jugend der Jungen ergäi ine täal; 
e Tender Jungen ergänzt seine täglich verausgabte 
ab. ugen au an diese Feuer dienen, indem sie ihn durch- 
ringen, dazu, den nz seines Lichtes 
Ds EN, 9), zu erhalten (Maspero, The 
„eh vn 5 Ve ei GE 
RER r allem auf fortgeschrittenere, ja Hochkulturen 
verwiesen, in denen der Kannibalismus ein traditi 
doch nicht mehr ein wesensbestimmen. Konell Dewärien 
Überwuchert von Ausdr‘ af 3 den Kulturelemntrbedeik 
Anthropophagi n ucksformen einer neuen Gesinnung, wird die 
ben = A, N Fr RR ent rar 
werden Wir e nn a zaildere Ersatzformen verdrängt zu 
. V rinnern an das symbolische Verschli H 
auf Tahiti oder den Ersatz des Kannil hlingen eines Auges 
verbrennung bei den Dani. iv Re 
Götter im Sinne en. fo i 
r Ei rigeschritteneren Kultur finden wir bei 
den eigentlichen Kannibalenvölkern nicht. Auch das Mi vr 
das den Con e lenschenopfer, 
ern dargebracht wird, gehört daher nich i 
balenkultur, worauf bereits S £ t zur Kanni- 
Heck, Aurel reits mehrfach hingewiesen wurde, so 2. B. von 
a : iger bei den einfacheren Stämmen Kannibalismus, 
Machen na Menschenopfer fand. Meck nennt daher das 
Mensch dem Kannibalismus entstanden, nicht umgekehrt; 
tiven Mensch ist cin kostbures Essen. Weon aber dies PERF 
en glauben, daß die Götter die Opfer essen, können 
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Beim 


Sterne ZU 


sie ihnen kein 
'k 57). | 
I er aber erweist sich die Vermutung, Menschen 


änglich nur eine Speise der Götter gewesen, die später aı 
Ei Menschen geteilt wurde, als unbegründet. Es sh ı 
als sei erst im Verlauf einer späteren Kultur den erst danr 
fixierten Göttergestalten als Kennzeichen ihrer Macht oder 
deren, zumal kosmologischen Gründen auch die Anthro 
zuges rochen worden. Dieser Deutung hat, wie bereits 
schon der Feuerbach-Schüler Carl Vogt aus seiner posi 
Denkweise heraus durchaus den Vorzug geben müssen. 
für ihn nur die ins Absolute gesteigerten Menschen einer 
Epoche, Überbleibsel einer gestorbenen, nicht Ausdruck ein 
den Kultur. Diesen Göttern gab man das Beste zu essen, 
kannte, das, was man in einer früheren Zeit noch selber 
hatte. Denn nach Vogt ist Kannibalismus ursprünglich 
betrieben, später den Göttern vorbehalten worden. : 
Für diese Ableitung spricht nicht nur das Fehlen klarer 
gestalten bei den meisten Kannibalenvölkern, auch der Hin 
die Bedeutung der großen Persönlichkeiten früherer Epoch 
wie im Zusammenhang mit der Ahnenverehrung noch zu ze 
wird, keineswegs von der Hand zu weisen. Andererseits 
“erden die Voraussetzungen, von denen Vogt ausgeht, zU 
annibalismus als einer ehemals allgem 
Urkulturen, vom Stoffe sel 
aus widerlegt. Aber auch sonst bleibt vieles unverständlich ; 
spielsweise nicht einzusehen, i 
gegeben wurde, wenn Menschenfleisch als besonders geschätzte 
rung aller galt; und wenn man (in Vogts Sinn) vermuten & 
dies im Zuge einer fortschreitenden Aufklärung geschehen 
bleibt doch immer noch seltsam, warum man die Götter für we 
aufgeklärt sollte gehalten haben. Demgegenüber muß angenon 
werden, daß der Keim zu einer Entwicklung, in deren Verlau 
noch die Götter als Menschenfresser gedacht wurden, von ä 
an bereits im Kannibalismus enthalten gewesen sein muß. Die 
denn auch das Material mit aller Deutlichkeit: offensichtlicl 
bereits in den ursprünglichsten Formen Kannibalismus ein V 
ja eine Pflicht ganz bestimmter Personen und keineswegs 
liebiges Vergnügen von allen und jedem. K ! 
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Totenfest 


1 im vorigen Abschnitt bestritten wurde, ie Gött 
wen liche und vorbildliche Menschenfresser Fre < 
ursprün& i i Sr 
kannten, darf diese Frage doch nicht abgeschlossen werden 
Berücksichtigung des Ahnenkultes, der, wie von den verschieden, ie 
Be nichterstatfern N, we meist die einzi igion gerade 
" Kannibalenvölker ist, Auc einige der oben berei führt 
der > eigen, daß mindestens in den er Ey 
sagt jcht von einem Kriegsgott, einem Sonnengoft oder sonsti 
Klar vom Menschlichen abgerückten Göttergestalten die Rede ; 
wenn von Göttern gesprochen wird, sondern von den Ahnen. "% 
Selbst in einer Hochkultur wie der altägyptischen findet sich ei 
sellsame Überschneidung kosmologischer Vorstellungen, wie si km 
R ‚schildert es als Götterfresser) mit A Ir 
der Sphäre des enkultes entstammen. Die glei tungs 
weise, die hier dem Sternbild des Orion Ede Ak: 
einigen altigyptischen Texten auch den bevorzugten Toten bein 
leren himmlische Existenz durch die Phantasie des ägyptischen Vol 
kes in vielfältiger Weise ausgestaltet wurde (Erman 214) >, 
So wird „in einem besonders überschwenglichen Tezt der Ver- 
storbene als ein Jäger geschildert, der die Sterne des Himmels 
und die Götter und Verklärten auffrißt. Er wird ü r 
schildert, der von seinen. Vätern lebt I a 2. en ie: 
£ h ißt: 
a 
kopf hütet sie für ihn und treibt sie er eg alien 
en BR: er a Er Messern sticht sie ihm. ab und nimmt 
in seinen Äbendiessehn Er u a a = En wur er 
Geist verschluckt. Die Großen vor ihnen Sind «ei hc we 
die Mittleren sind sein Abendbrot, und di ee 
sein Nachlmahl. Die Greise und fe ist “ In = be 
seinen Ofen. Die Großen am nördlichen Him Ri Ba e 
die Kessel, die die Schenk hi a; er 
schenfliche Ku ETF el ihrer Altesten enthalten. Und diese 
Geltmereh N bringt ihm Nutzen, denn er verzehrt ihre satten 
en genießt damit Sättigung; er ißt ihre Herzen und ihre 
gewinnt damit deren Kräfte, so daß ihr Zauber in 


seinem Leibe ist: 
nn Bl je ist; er verschluckt den Verstand jedes Gottes“ (Er- 
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in denselben Bildern die himmlische Exis | \ 


Wird hier geschildert, wie ein Sterngeschehen, so 


onnihalischen Völkern genießen nicht nur die sagenhaften 
le: oder der Familie, sondern auch hervorr, 
storbene des unmittelbar vorausgehenden Geschlechts hä 
Verehrung, wie sie später nur Göttern dargebracht wurde, ' 
Zusammenhang mit Ahnenverehrung und Totenkult aber finde, 
häufig Kannibalismus, und oft bilden Begräbniszeremonien | 
Tode eines Häuptlings oder Ausgezeichneten einen wichtigen 

zur Anthropophagie. Die Frage liegt also nahe, ob, wenn icht q 
Götter, so doch die Verstorbenen oder Ahnen, die Toten oder 

geister als vorbildliche Menschenfresser anzusehen seien, 


Wie wichtig gerade die Begräbniszeremonien als An | 
Menschenfresserei sind, geht aus der mehrfach belegten Tatsach 
hervor, daß in Gebieten, wo die europäische Kolonisation den K 
balismus bereits nahezu verdrängt hat, beim Begräbnisfest für 
Häuptling doch immer noch Menschenfleisch gegessen werden mı 
so z. B. bei den Baja und Nsakara, bei denen sich die 
legenheit allein erhalten hat (Hartmann, ZIE 59, 15. John 
Grenfell 402). Aber auch die gewaltige Verbreitungsfähigkei 
Menschenopfers beim Tod eines Fürsten, das weit über 
Rahmen der kannibalischen Kultur hinausreicht, zeigt ebenso 
die Nachwirkung alter Sitten im Leichenmahl, wie es sich nach 
Verdrängung des Menschenopfers durch Ziegen-, Schweine- 
Rinderopfer entwickelte, daß die Begräbniszeremonien einen 
sprünglichen und wesentlichen Anlaß zum Kannibalismus g 
haben müssen. ! 

Bei den Stämmen am unteren Niger ist es Silte, daß eine 
Gedächtnisfeier die Begräbniszeremonien zu Ehren des verstorbeı 
Magnaten abschließt. Nach Leonard pflegt dazu eine Gesells 
mit Trommeln an der Spitze einen Spaziergang in die Nach 
schaft zu machen und sich dabei einen Mann und eine Frau 
Menschenopfer zu beschaffen, die nach der Rückkehr in die 
getötet und verzehrt werden. Bei den Ibo wird bei Morgengrat 
in Gegenwart der alten Männer und Frauen des Hauses, die sich 
der Begräbniskammer des verstorbenen Häuptlings einfinden, 
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Sohn ein Sklave getötet, dessen i 
alteste ‚nesenden. verzehrt wird, Auch die Nembe feiern bei len 
anlt feierlichkeiten Orgien grausamster Art; Männer und Frauen 
Begr® ‚ei ihren Tänzen Stücke von Menschenfleisch mit Prige: 
(ragen os auf. All das geht mit vielen Zeremonien vor sich, So maß 
‚ehren Schwester das Haupt des gefallenen Bruders er, 


i x ; ’ das 
die altes use bringen und dort als Mahlzeit für die Familie 

ie muß. Dr Shldel wird dann ser geh na 
erteilt 


m auf den Ehrenplatz gestellt. 
denken Ndoke und N gwa ist das Opfern und Verzehren e; 

Bei den Na 0% \ 7 eines 

in wichtiger Teil der Begrähnisfeier. Die Aro opferten und 
Sklaven eın ; äuptli ; 
9 shrien beim Tode eines Häuptlings zahlreiche Menschen, Der 
u” von Bonny hatte den Kannibalismus zwar aufgegeben, um 
Kön a Einvernehmens mit den Europäern willen; anläßlich des 
m j tages seines Vaters aber gab er gleichwohl ein Kannibalenmahl 
mit der Begründung, daß es sein Vater und seine Vorväter ebenso 
ehalten hätten. B ER A 

In Dahome bildete die Opferung von vierzig bis fünfzig Sklaven 
len Abschluß der jährlichen Gedächtnisfeier zu Ehren des Vaters des 
Königs. Eine Schale mit Blut von diesen Opfern wird dem Köni, 
präsentiert, der die äußerste Spitze des kleinen Fingers hineintaucht 
und dann ableckt. Die Opfer werden um das königliche Grab ge- 
worfen und die Köpfe auf Stangen ringsherum gesteckt. Isert be- 
reits bezeichnet diese Sitte als Sinnbild des ehemaligen Brauches, die 
überwundenen Feinde zu essen. 

Bei den Banjangi (Kamerun) wird über dem Häuptlingsgrab 
ein Sklave geschlachtet, dessen Blut über das Grab gegossen wird, 
Bei den gewöhnlichen Sterblichen trit! Huhn oder Ente an die Stelle 
des Sklaven. Man glaubt, daß die Verstorbenen das Blut genießen, 

Einen eigenlümlichen Brauch berichtet Buchholz aus Kame- 
run. Ein Häuptling, der an seines verstorbenen Vaters Stelle trilt, 
gilt nicht eher für einen Mann und erhält kein Ansehen, ehe er nicht 
einen Mann oder am besten eine Anzahl Männer umgebracht hat. 
Man sagt von einem solchen: „You no kill man, you be boy.“ Die 
Opfer werden enthauptet und gevierteilt, die einzelnen Stücke an die 
Beteiligten verteilt. Die Schädel werden sorgfältig aufgehoben, und 
In lanzt bei späteren Festen zum Gedächtnis des Tolen mit 
Innen, 

Während die Baja früher bei verschiedenen Gelegenheiten Men- 
schenfleisch gegessen. haben, werden neuerdings nur noch beim Tode 
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verleilt und von... 


eines Häuptlings oder angesehenen Großm, 
einige Sklaven des Verstorbenen geschlachtet. ‘ar 

Die Bateke opfern und essen Mens ; R 
den Nkundu wurden früher beim A bei Totenfe ) 
einige Sklaven getötet, weitere beim Begräbn PR, 
die Angehörigen des Verstorbenen verteilt 
ist an die Stelle des Menschenopfers das 
einem Todesfall werden eine oder mehre 
von den Trauergästen aufgegessen. Auch die Nsakarı 
ten nach Ankunft der Europäer ihren Kannibalismus a ; 
die auf dem Grabe eines Häuptlings dargebracht w auf d 
die Brandopfer niedergemetzelter Sklaven in meh i 
bereiteten Festen aßen. Ing 

Bei den Wangata werden bei den Begräbnisfeierlich} 
einen verstorbenen Häuptling an mehreren Tagen Mens 
opfert. Die Körper werden ins Wasser geworfen, Herz 
aber gegessen. Die Schädel werden an der Hütte des Vers 
angebracht. Die Bangala (Kongobogen) begnügen sich 
Herz und Leber: Jedes Opfer wird in zwei Teile geteilt, di 
Hälfte wird mit dem Verstorbenen beerdigt, die andere 
Stücke zerschnitten und von den Verwandten und Bewo, 
Dorfes als Leichenmahl gekocht und verzehrt. Kannibalism 
ein Teil der Begräbnisfeierlichkeiten. Beim Tode einer nam 
Persönlichkeit wurden etwa zwanzig Sklaven. getötet, die de 
storbenen ins Jenseits zu begleiten hatten. 

Ganz ähnlich wird von den Jaga berichtet. Auch hier 
Opfer bei den Begräbnisfeierlichkeiten enthauptet. Ihr Blut 
das Grab tropfen, „um den Durst des Verstorbenen zu 
Aber auch alle Umstehenden trinken von dem Blut, nachd 
und Totengerüst genügend damit besudelt sind. Das Fleisch 
teils begraben, teils verteilt und verzehrt. Auch der sehr ausge 
Ahnenkuli der Jaga fordert das gemeinsame Menschenfleise 
wobei das Menschenfleisch mit dem von bestimmten Tieren 2 
sammen gekocht wird. , 

Im Osten Afrikas üben die Wadoe, deren Kannibalis 
eine Zuwanderung aus dem Westen spricht, beim Tode eines 
lings eine beschränkte Anthropophagie: man begräbt zwei b 
Sklaven beiderlei Geschlechts mit dem Häuptling zusammen; 
aber tötet die junge Mannschaft irgendeinen Fremden mit 
schwarzer Haut, dessen Leichnam in den Wald geschleppt 
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mi ein ei dafür bestimmter 

hernimmt ein eigens dajül / Mann, dessen 

ie Leiche, schneidet Amt 
a hen von andern, heimlich, a 5 Di da 
fleisch und d gereinigt und als Trinkschale für n ir 
Schädel en 5 gebrachl Be x 
» Y or, o 
haup! Ir ‚chr verkümmert findet sich ein Anklang 
Noch holiemis in Dar-For, wo zu Ehren en lee 

Rand: Tammel geopfert wird, an dessen Stelle früher ei 
KT eeklachtet wurde, Die Zuhere Ne 
reife Jungfrau Zr übliche: vom Tage > Se eh 

i Banga : ü 
Der wird 2 eh, ee seine Ei ker 

m drei Tage faulen und wer, von den Würdenträ 
a naane gegessen. Sklaven passen auf, daß alle essen, Wer hustet 
2 er würgt wird erschlagen, weil er dem König nicht wohl il, An 

olynesische nt BT daß der erste Prinz ein Auge: des 
mels verschl ! 

a den Marquesas wurden beim Tode eines jeden. Priesters 

drei Menschen geopfert. Jährlich wurden unter großen. Festlich- 

keiten etwa zwanzig Opfer gebracht. Teilweise aß man sie, manch- 

mal auch roh. Auf Nukuhiva stürzte man sich auf die Opfer, 

riß ihnen den Kopf ab und trank das warme Blut. 

Auch aus den anderen Kannibalengebieten ließen sich diese Bei- 
spiele für den Zusammenhang zwischen Kannibalismus und Be- 
gräbniszeremonien beliebig vermehren, und ins Uferlose wüchsen erst 
die Belege, wollte man auch alle die Ersatzhandlungen für ehe- 
maligen Kannibalismus anführen, die seit der selbständig oder durch 
die Kolonisation eingetretenen Milderung des alten Brauches 
kommen sind. Wie in Afrika häufig die Ziege an die Stelle des ehe- 
maligen Menschenopfers getreten ist, so in der Südsee das Schwein, 
das dann genau ebenso behandelt wird wie früher Sklaven oder 
Gefangene. 

So wurde, um ein Beispiel zu nennen, auf den Salomoinseln 
Ugi und Wano ehemals zur Totenfeier (\ Bea) durch Menschenjagd 
bei einem benachbarten Stamm ein Opfer beschafft, das nach ganz 
bestimmten Zeremonien von den Versammelten gegessen. wurde. In 
neuerer Zeit wird der menschliche Körper durch ein Schwein er- 
selzt, das mit genau den gleichen Zeremonien geschlachlet wird, 
a bei den Dajak auf Borneo wird beim Begräbnis ein 
"ewein geopfert, das an einen Strick gebunden und unler Musik 
und Chorgesang der Tänzerinnen mit Wurfspießen getötet wird, — 
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ebenso wie Sklaven, die sich beim Begräbnis ihres Herm., 
Die Trauergäste wühlen mit den Händen in den Wunden ia 
herum, trinken das Blut und beschmieren sich damit, De 
die Opfer mit ihrem Herrn zusammen verbrannt, ' je 
Aus den angeführten Beispielen wird deutlich, daß es As 
sind, denen die Opfer zugedacht sind, und daß in erster a 
deren Fleisch und Blut zur Nahrung brauchen. Ob das Bu a 
Grab gegossen wird, damit es die Toten genießen, ob die zum p 
bestimmten Opfer auf dem Grab dargebracht werden müssen, ? 
ob sie in zwei Teile geteilt werden, von denen einer mit 
storbenen beerdigt, der andere von den Überlebenden gegessen 
vergraben wird, — stets sind es die Toten, denen die Opfe 
kommen, und mit ihnen teilen die Lebenden diese Speise, D 
Anteilnahme an der Speise der Toten beim gemeinsam gen 
Leichenmahl vollzieht der Lebende eine Kommunion odı 
fikation mit dem Verstorbenen, die der Großartigkeit nicht en| 
die freilich auch auf andere Weise erreicht werden kann und 
weniger extrem gerichteten Zeiten auch erreicht wird. Denn 
scheinlich haben viele der sogenannten Trauerbräuche, wie etwa 
Bemalen von Gesicht und Körper mit der Totenfarbe (weiß), 
Haarausraufen und Zerreißen der Kleider und vor allem die ritu 
Selbstzerfleischung bei der Totenklage ursprünglich den gleic 
Sinn wie das gemeinsame Verzehren der Totenspeise: die | 
stellung einer Identifikation zwischen Nachfahren und Vorfs 
zwischen Lebenden und Toten. 
Gerade solche milderen Formen bestätigen uns aber zugleich 
seltsame Tatsache, daß die Totenfeste der Kannibalenyölker 
etwa, wie es uns verständlicher erscheinen würde, den Versto: 
nochmals in die Gemeinschaft der Lebenden einbeziehen oder : 
gleichsam sein Lebendiges abverlangen wollen, sondern daß ı 
gekehrt die Lebenden genötigt werden, sich als Tote darzustellen 
auszuweisen, den Tod des Verstorbenen auf sich zu nehmen und 
zu tragen. Denn wie die weiße Farbe nicht die Trauerfarbe, son 
die Farbe der Toten ist, so ist das Essen von Menschenfleisch bei 
den geschilderten Zeremonien zunächst nicht eine Trauersitte der 
Lebenden, sondern ein Recht und eine Not der Toten, die von den 
Lebenden geteilt werden muß. „ 


D) 


0: 


Nicht kosmische Gottheiten also, sondern die Toten und in ihr 
Gefolge die Geister, Dämonen und Götter dürften als die vorbil 
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Ben. sich dieser 
Typ rt ‚sdrucksform jener in vielen Kulturäu SO sagen darf, als 


Be 
Jenvölker erkennbaren Auseinandersetzung mi re der 
Todes, die 50 weit gehen kann, daß die Existenz der Prchlan 
Leben en m 


mfang von den Toten her bestimmt 2 . 
5 und nie werden noch auf solche Pe Es ist be- 
kannt Ausfall der Ernte und die F ES RNOtEeG 
1,ß oft der AUS © Fruchtbarkeit von M 
ar Vieh, die Fortpflanzung der Menschen, Kriegsglü ar age 
In aß überhaupt alle entscheidenden Geschehnisse yon den 
storbenen abhängen, van natur gomäßlE meist die in besonderen 
Maße verpflichtet erscheinen, die an die Stelle der Toten treten , 
sollen. ; RE, 

&, spielt bei den Totenfesten, die bisweilen sogar vom B ; 
re auf die Amtseinsetzung des neuen es a 
werden, oft der Sohn oder Nachfolger eine bevorzugte Rolle. Er hat 
das Opfer zu töten (Ibo), er hat zum Gedächtnis seines Vaters 
Menschen zu opfern und ihr Blut zu genießen (Dahome), er wird 
erst nach zeremonieller Verspeisung von Menschenfleisch vollgültiger 
Nachfolger (Dar-For, Angola), oder muß erst einige Männer ge- 
tötet und gegessen haben, um als Mann und Häuptling anerkannt zu 
werden (Kamerun). Das Opfern und Verzehren von Menschen im 
Zusammenhang mit den Begräbniszeremonien für den verstorbenen 
Häuptling erscheint als der Akt, durch den der Sohn an die Stelle 
seines Vaters tritt. In ähnlichem Sinne muß gelegentlich der Sohn 
aus der als Trinkschale hergerichteten Schädeldecke seines Vaters 
trinken, wie bei den Joruba, wo er außerdem noch dessen ge- 
röstete Zunge zu verzehren hat. 

Solche Formen der Identifikation des Sohnes mit dem verstor- 
benen Vater weisen uns als Einsetzungsriten einerseits auf die später 
noch zu behandelnden Initiationszeremonien, anderseits aber auf 
einen weiteren Typus der Anthropophagie, als deren Restformen sie 
vielleicht aufgefaßt werden könnten, auf die Patrophagie. Denn 
Leichenfeste mit dem gleichen identifikatorischen Sinn, wie er bisher 
ermittelt wurde, sind auch jene zahlreichen Fälle, bei denen die Ver- 
speisung der Verstorbenen eine feste Pflicht der Überlebenden ist. 


des 
vollem 
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Patrophagie 


Es ist allgemein gebräuchlich geworden, von „Endo 
mus“ als einem besonderen Typus der Menschenfresserei zu 
chen. Diese Begriffsbildung ist der einzige Versuch, überha, 
einer typologischen Unterscheidung der verschiedenen Forn 
Sitte vorzustoßen, wobei vor allem die Arbeit von Steinmetz z, 
Fixierung beigetragen hat. Steinmetz brauchte diesen Begriff 
zeigen wollte, daß Kannibalismus nicht aus Haß, Rachs 
sonstigen affektiven Gründen entstanden, sondern dem 
Menschen ganz natürlich gewesen sei. Aus Mangel an Hemm, 
habe er ebensogut zu Menschenfleisch wie zu jeder anderen Nah, 
gegriffen und dabei natürlich zunächst und ursprünglich di 
Stammesgenossen als leichteste Beute verzehrt, später erst mit 
Aufkommen sozialer Rücksichten sich auf Nachbarn und F 
beschränkt. im 

So äußerlich aber diese ganze Vorstellung, so äußerlich ist a 
die Begriffsbildung Endokannibalismus in dem weiten und von a 
her an den Stoff herangetragenen Sinn wie bei Steinmetz. Dx 
Tatsache, daß der Gegessene dem eigenen Stamm angehört, 
solche über den Sinn des Essens nichts verraten, Wir find 
Gegenteil alle Motive, die zur Erklärung des Endokannibalism; 
geführt werden, beim Exokannibalismus wieder, und es braı 
weder in der extremen Hungersnot noch für Haß und Rachs 
für die Aneignung von Kräften oder für rituelle Feste irgende 
Wesensunterschied zu machen, ob das Opfer aus dem eigenen 
einem fremden Stamme kommt. So interessant dies auch am 
sein mag, so deutlich beweisen doch sowohl die von Steinmetz st 
reichhaltig beigebrachten Belege, als besonders das häufige 
sammenyorkommen von Exo- und Endokannibalismus, daß eine 
kenntnis des Kannibalismus nicht von den Opfern, sondern nur von 
der Einstellung des Essenden zu ihnen ausgehen kann, D; 

Vom Stoffe aus gesehen erweist sich Endokannibalismus 
da, wo Menschen nicht trotz, sondern wegen ihrer Stamme 
hörigkeit gegessen werden, als sinngemäßer Typus der Anthro 
phagie. Wir haben daher bereits den gerichtlichen Kannibali 
ausgesondert, weil das Opfer hier nicht auf Grund seiner Zugehö) 
keit zum Stamm, sondern im Gegenteil gerade als aus dem Stan n 
verband Ausgestoßener gegessen wird. Mit Recht nennt Steinmelz 
selbst (9) den gerichtlichen Kannihalismus „eine Art Friedloslegung» 
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ı des Verbrechers und somit sei F 
“ ohne jedoch daraus die ta ng mit 
den gerichtlichen vom Endokannibaliemn, olgerung mu 
ehe heiden ferner alle die Fälle aus, bei denen dub ‚ozutrennen. 
er np Hunger oder Genußsucht selbst vor = zubhaft berichtet 
u nicht haltmachen, denn auch hier ist nicht de Sram 

"hörigkeit des Gegessenen, sondern die Gleichgült; Wen 

06”. dieser Tatsache gegenüber das bestimmende Moment. 

ö “+ aber schränkt sich der Endokannibalismus sogleich 

eine viel engere und zugleich konkretere Form ein, die am Br 
sten in der Verpflichtung zum Ausdruck kommt, die verstorl 
Verwandten und nahen Freunde zu verzehren oder sie, wo man dies 
nieht ( mehr?) selber tat, dem Gegessenwerden durch Tausch oder 
Verkauf preizugeben. Als die dringlichste Form dieses eigentlichen 
Endokannibalismus ist die Patrophagie anzusehen, wobei als beson- 
ders urtümlich die Sitte gelten muß, den natürlichen Tod der 
Nächstverwandten nicht abzuwarten, sondern ihm durch die zere- 
monielle Tötung zuvorzukommen. 

In Afrika ist die Patrophagie offenbar schon vor langer Zeit 
ausgestorben. Nur noch Restformen haben sich erhalten, yon denen 
jedoch manche besonders interessant sind, weil sie uns deutlich 
die Entwicklungsrichtung dieser Sitte und damit ihren wesentlichen 
Sinn zeigen. Verhältnismäßig häufig wird der Austausch der ver- 
storbenen Verwandten oder Stammesgenossen mit Nachbarfamilien 
oder -stäimmen berichtet, was vielleicht, wie meist behauptet, als 
bescheidene Rücksichtnahme bei im übrigen extremer Fleischgier 
zu deuten ist, vielleicht aber auch als Restform eines ehemals 
echten Endokannibalismus. Obschon es bei solchen und ähnlichen 
Berichten also zweifelhaft ist, ob ein echter Sittenrest vorliegt 
oder ob die Gier nach Menschenfleisch auch Verwandte nicht ver- 
schonte, wie es von mehreren zentralen Stämmen behauptet wird, 
bringen wir auch solche Beispiele, ohne auf eine Entscheidung im 
einzelnen Wert zu legen. 

In Nord-Nigerien werden bei den Angas die allen 
Männer getötet und aufgegessen, „damit ihr Geist die Welt ver- 
läßt, ohne durch Krankheit geschwächt zu sein“. Die Alten werden 
Zwar nicht von den Verwandten selbst getötet und verzehrt, doch 
lält die Familie ein benachbartes Stadtviertel dazu ein, ge 
für diesen Dienst bezahlt wird. Das Fleisch wird in zen! 
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„> sen, während der Kopf zu der Familie rück 
A den sorgfältig in einem Topf aufbewahrt, vor den 


Frauen, wenn sie 
kaufen, damit sie 1 
werden. Das gleiche wird von den Bametta berichtet, 
in Baminyen und 
der eigenen Familie an k q 
Die meisten Stämme im Kongogebiet üben wenigstens d 
sicht, ihre Toten mit anderen auszutauschen. Von einigen 
wie z. B. von den Sande und Mangbettu, wird beriel 
sie auch ihre eigenen Toten verzehren, besonders die, die 
hang sterben. Bei den Mangbeltu dienen die im Kriege 
den Überlebenden als Speise. Keine Leiche kommt bei üi 
Bestattung, und der einzige menschliche Zug, der diese 
schränkt, ist nach Junker die Scheu vor dem Fleisel 
verwandter, deren Leichen von den Angehörigen an Fernerst 
verschachert werden. Bei den Stämmen am Aruwimi, 
Basoko, ist die Lust am Menschenfleisch so groß, daß s 
ihre eigenen Toten essen. Nur den Häuptlingen ist es ges 
ihren Gräbern zu ruhen, alle andern, außer den mit ans 
Krankheiten Gestorbenen, werden nicht beerdigt, sondern 
gegessen. ß 
Nach einem allerdings unsicheren Bericht soll bei den 
tumos (?) am oberen Kongo die Brautmutier bei der 
als Festbraten dienen. Die damit verbundenen Zeremonien, die 
von den Battak berichteten Brauch bemerkenswert ähnlich sine 
schließen profane Beweggründe aus. i 
Die Basese (Viktoria-See) schleppen ihre Kranken it 
Busch und töten sie durch einen Schlag auf den Kopf, 
nicht etwa an einer Krankheit sterben und damit zum Esse 
geeignel werden. 
Bei den Bageschu wird die Leiche eines Versto 
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E ‚mit dem Toten verwandten Weiber 

a in aller Heimlichkeit u Ph 

a rund herum auf Hörnern den Schrei des 
a 
ren 1 für ein geweihtes Mahl gelcht, am de die Ya m 
bro@ ‚hmen, soweit sie bereits alle Beschneidungsterennpien hinter 
ailne ‚oben. Der Rest der Leiche bleibt den wilden Tieren. 
ce neırfoch Beide a dan 

PR m adinga 
nn Gräbern darauf, daß die Toten nicht Pete Ben 
in den Nochbardörfern ausgetauscht werden, Auch die Babande 
aßen die Leichen der eigenen $ die unter den 


Familien ausgetauscht wurden, damit wenigstens keiner einem Blints.. 
ten zu essen brauchte. 

Bei den Baluba war es allgemeiner Brauch, die Eltern und 
verstorbenen Freunde zu essen. Auch bei der Initiation mußte der 
Novize eiwas von dem pulverisierten Schädel eines nahen Versandim 
zu sich nehmen. 

Bei dem Bassongestamm der Kalebue wurden alle Toten uf. 
gefressen, selbst wenn sie an Krankheiten gestorben waren. Die 
nächsten Verwandten wurden mit benachbarten Dörfern ange 

cht. 

Sn Ostafrika stützen die Wadoe ihren sehr 

Kannibalismus (nicht Endokannibalismus)) auf eine Sage, nach der 
ein junger Mann auf der Wanderung seine Mutter haben 
soll, mit der Absicht, die Herrschaft an sich zu reißen. Um jedoch 
die Leiche nicht in fremder Erde zu begraben und den. Feinden. 
überlassen zu müssen, verzehrle man sie. 

Im Süden Madagaskars sollen früher auch die hoffnungs- 
los Kranken von den eigenen Verwandten getötet und aufgefressen. 
worden sein. Väter und Mütter fanden kein anderes Grab als in 
ihren Kindern. 

In Südabessinien wird von einigen Galle-Stänmen, wie 
von den Kormoso und Kankano, behauptet, sie verzehrien. 
die Leber ihrer Verstorbenen. Es heißt daher von ihnen, sie begrüben 
ihre Toten im Bauch statt in der Erde. 

re: sollen die Massalit ihre alten Leute schlachten. 
und ihr Fleisch im ganzen Dorf verteilen. 

Das Verzehren Ko verstorbenen Familienmitglieder wird neben 


'ormen wie dem Töten und Essen der eigenen 
RER aus Australien berichtet. So In id 
gara die Überreste ihrer Verstorbenen in einem Sack 
herum, und wenn sie Trauer um den Toten empfinden, ess 
elinas von seinem Rleisch, bis nichts mehr übrig bleibt 
Knochen. Am Albertsee benutzt man die Schädel de, 
storbenen Freunde als Trinkgefäße. ah 

Bei den Dieri ist der Kannibalismus ein Teil der Be, 
zeremonie. Nachdem die Leiche in das Grab gelegt wurde, s 
ein alter Mann, der nächste Verwandte des Verstorbener 
Fetteile vom Gesicht, von Schenkeln, Armen und vom Mag 
und trägt sie herum, damit jeder von den Verwandten etwas 
ißt. Wer von wem essen darf, ist streng geregelt. So darf vor 
der Vater nicht von seinen Kindern und das Kind nicht von s 
Vater essen, während bei der Mutter eine solche Bes 
nicht besteht. Als Grund für das Essen wird angegeben, daf 
danach nicht länger traurig sei. x 

Die Waiangara begraben ihre Toten nicht, sondern. 
sie auf. Wird ein Mann schwer krank, so wird er von einem 
eigenen Lagergenossen erschlagen, und sein Fleisch wird 
seine Freunde ausgeteilt, die es gierig verzehren. 

Im Südwesten Australiens werden Freunde und Verwand 
eines natürlichen Todes gestorben sind, mit besonderer Gier 
schlungen. Es gilt dies als ein Zeichen der Zuneigung. Auch 
oberen Mary-River werden die verstorbenen Freunde nicht 
Fleischgier gegessen, sondern weil die Eingeborenen glauben, 
durch sowohl sich selber zu nützen, als auch dem Toten eine 
zu erweisen. Neuerdings wurden nur noch die Männer, besond 
Häuptlinge, aus Pflichtgefühl verzehrt, Frauen und Kinder dag 
meist begraben. \ 

Bei den Stimmen um Maryborough, wie den Turrbal, we 
die Verstorbenen von ihren Verwandien verzehrt. Der Vater oder 
Bruder des Vaters verteilt das Fleisch an die Männer und 
Frauen der Verwandtschaft. Das geschieht auch mit Männı 
während der zeremoniellen Fechtereien mit anschließenden li 
liationszeremonien getötel wurden. ee 

Im Süden der Carpentaria-Bucht wird zwar n 
des Essens wegen gelötel, die eines natürlichen Todes Gestorb 
jedoch werden von den Weibern verzehrt. Weiter nordöstlie 
werden die Verstorbenen gegessen und die Knochen nach sorgf 
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Zeremonien verbrannt, Frauen sind hier ; 
 nibalischen Festen ausdrücklich, @usgesch Im n 
n nga wird der Tote von bestimmten . Bei 


on nbing ; Personen. gei 
den B Tr Verwandtschaft in den Busch geschleppt ag 
männl nofen gekocht. Das Fleisch wird nur yon Pa = 
gebor® ännern 


Auch die Gnanji essen ihre eigenen Toten ebenso: wie 
gesseh- Ilenen Feinde. 
ihre gefe 

Auch im Nordwesten N eu-Guineas gibt es Stämme, wie die 
, n und Tarungare, bei denen die Freunde und Ver- 

aro0 so qui wie die Feinde, natürlich Gestorbene so gut wie 
a ee gegessen werden. An der Geelvinkbai soll der 
Be ende Ehegalte die Leiche des früher sterbenden, Eltern die 
ü ‚she ihres eigenen Kindes aufessen. Ähnlich wie die E uahlayi 
En id-Australien trinken die Noeforezen die Leichenflüssig- 
heit der verstorbenen Verwandien und Freunde, Von einer Bo- 
En a-Frau wird berichtet, sie habe die Leiche ihres verstorbenen 
Gatten ausgegraben und mit ihren Freunden verzehrt, was auch 
auf den d’Entrecasteauz-Inseln Sitte gewesen sein soll. 

Auf Neu-Kaledonien wurden alte Leute mit ihrer Ge- 

nehmigung den Göttern geopfert und gegessen. Mitglieder des 
Stammes, die als überaltert betrachtet wurden, tötete und aß man 
in zeremonieller Weise, wogegen die Opfer nichts einzuwenden 
landen. 
Auf den Hudson-Inseln im Westen von Viti Levu wurden 
die Schädel der Begrabenen nach drei Tagen wieder ausgegraben. 
Die Kinder des Verstorbenen waren verpflichtet, die Schädel mit 
ihren Zähnen zu reinigen, und es galt als Schande, sich dieser 
Pflicht zu entziehen. 

Aus Neu-Seeland sind Fälle bekannt, wo Söhne ihre Mutter 
oder der Vater den vom Feind getöteten Sohn aufaßen. Auch auf 
den Marquesas soll das vorgekommen sein, allerdings nur in 
Zeiten der Hungersnot, wo man es dann aber mit der größten 
Befriedigung trieb. Auf der Bow-Insel (Paumotu) wurden nach 
den Feinden auch die gefallenen Stammesangehörigen gegessen. 

Daß die Semang auf Malakka ihre Tolen verzehren und 
nur ‚deren Köpfe begraben, wird bestritten. 

Von den Battak Sumatras ist Endokannibalismus von älteren 
Neitenden behauptet, von neueren hingegen bestritten worden. 
"arco Polos Bericht über die Dagroians wird meist auf die 
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zur Ruhe N we 
} aus Pietät, um sie N ürmern in 
eig müssen. Nach Leyden und Raffles lädı 
Jehensuntüchtig wird, seine Kinder ein, daß sie ihn zur 
wenn die Lebensmittel billig sind, aufessen. ‚Unter feierlie) 
monien nehmen ihm seine nächsten und liebsten Verw 
Leben und verzehren seine Leiche bei einem festlichen G; 
Nach einer anonymen Notiz ist auf Flores der Sohn 
freut, wenn sein sterbender Vater groß und schwer 
; Endor soll nur das Herz des Tot 


roh verzehrt werden (Tijdsch. vor 


jak einen Verstorbenen vi 
Tage lang in der Hütte in einer verzierten Kiste anf 


während welcher Zi 
einsaugen, ist viellei 
wie der Brau 
des Verstorbenen 
religiöser Ehrfurcht trinkt. 


die Leichenflüssigkeit mit Wein vern 


Auf asiatischem Boden ist das Altenessen nach verst 
Berichten besonders aus der älteren Zeit an mehreren Stell 
worden. E 
In Südostehina soll einer der wilden Stämme Kwe 
seine Alten verzehren, ebenso wie die Uei-Po, die frühen \ 
Südwesten Yunnans saßen, bei festlichen Gelegenheiten 
mit Ausnahme der eigenen Mutter gegessen haben. Marco 
richtet von einem Bergstamm zwischen Fokien und 
bei dem jeder gegessen wurde, der nicht gerade eines 
Todes gestorben war. 

In Birma sollen die Kooki ihre Alten und Kranken v 
bevor deren Fleisch durch den Tod verdorben wurde. 

Die Bindewur, ein Unterstamm der Gond, verzehrten eb 
falls ihre kranken und alten Verwandten, was als ein Freundsch 
akt und als Huldigung an die Göttin Kali aufgefaßt wu 
Gauri an der Malabarküste haben nach Marco Polo alle 
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yuög ‚atürlichen Todes gestorben PR. “ 
r haben rag ihre verstorbenen Y, „ Birhor in Chntia 

Na mit Abscheu die Vorstellung Pr PL 
A essen als die der eigenen Bluts h Aa 
L Mehr früher, wenn er sein Ende de in “ de, 
© ndtschaf { eingeladen hätte, ihn zu verspeisen, ieß ae . 
w 
‚iäligen: 1 Parganas wird 
$ nta g ven. 0 s 

a ie eigenen Eltern auffressen, Wenn ne Veen era, 
Een ist, werfen sie ihn auf das Dach des ne m N 
gewo ihn, wenn er herunterrollt. bier 
EimTibh sollen Tree Kinder ihre verstorbenen Elter 

ja was als ein Akt der Kindesliebe galt, da man den Ellen kein 
a Grab geben wollle, als den eigenen Lei, Später habe man 
nee Sitte aufgegeben und nur noch aus den Schdilem dor Elm 
Trinkbecher hergestellt. 
Bei den Samojeden ließen sich vor Zeiten die alten Lens 
sie zur Arbeit und zur Beteiligung an den W 


wenn = 
fähig gewor ‚den waren, von ihren Kindern unter verschi scha- 
manistischen Zeremonien töten und verzehren in Ber 


daß sie nach ihrem Tode ein leichteres Leben haben würden, wenn > 
sie sich zum Nutzen ihrer Familie opferten. 
Beziehen sich schon alle diese Berichte auf eine vergangene Zeit, 
so bestätigen die Nachrichten, die Herodot über das Allenessen auf 
asialischem und europäischem Boden zusammengetragen hat, das 
Alter dieser Sitte. Bei dem Skythenstamm der Massageten 
wurden nach Herodot die verstorbenen Angehörigen aus Pielät auf- 
gegessen. Wenn einer sehr alt wurde, so kamen alle seine ‚Angehöri- 
gen zusammen, um ihn zu töten und. zu verzehren. Gegessen zu 
werden galt als ein großes Glück, und man beirauerte den, der an 
einer Krankheit starb und daher nicht gegessen, sondern begraben 
werden mußte. Die Issedonen hatien die gleiche Sitte. Die Scha- 
del der Anverwandten wurden gereinigt und vergoldet. Sie wurden als 
Trinkschalen benutzt und galten als Heiligtümer, denen man jährlich 
große Opfer darbrachte, und zwar tat dies der Sohn dem Valer, so 
eliwa, meint Herodot, wie die Hellenen ihren Ahnentag feierien. 
Nach Strabo verzehren auch die Bewohner des Kaukasus das 
Fleisch ihrer Verwandten ebenso wie die Der biker im Norden von 
Iran, die jedoch nur Männer über siebzig Jahre schlachlelen, wäh- 
rend jüngere Männer und Frauen begraben wurden. 
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> Jen Kaspiern aß man die über Siebzigja 
2 Er De dafür, daß sie von Tieren gefress 
tötete sie durch Hunger und selzte sie in der Wüste 
sonders glücklich galten die Toten, die durch v, 
Lager herabgezerrt wurden, als weniger glücklich, wyay 
Tiere oder Hunde, und als unglücklich, wer überha upt 
=: dem indischen Stamm der Padäer wurden gleichfah 
alten Leute getötet und von ihren Verwandten gegessen Im 
Kalatier (Indien) hätten es für frevelhaft gehalten 
zu verbrennen, stalt sie zu verzehren. 


Auch aus Südamerika sind mehrere Stämme b 
denen die Sitte des Altenessens geübt wurde, So nennt Her 
Bewohner des Caucatales so fleischermäßig, daß die r 
das Grab der Toten seien, da die Familienmitglieder sich 


Knochen mit großen Trauerzeremonien in einem Felsenlo 
einem hohlen Baum beigesetzt. In jüngerer Zeit wurden dı 
der Verwandien zerrieben und als Pulver den Getränken be 
da man glaubte, die Verstorbenen befänden sich besser im 

ihrer Freunde als in der schwarzen Erde. Ba: 

Die Capanagua und Senci essen ihre versiorbe 

wandten. Bei den Mayoruna werden die Alten und Kı 
tötet und verzehrt, was als ein Akt der Pielät gilt. Ein gela 
Mayoruna beklagte sich weinend, daß er nun bald von den Wı 
gefressen würde, statt von seinen nächsten Verwandien, wie si 
geiauften Stammesgenossen. Bei den Kaschibo am 
werden die überalterien Männer von ihren nächsten Ve 
schlagen und verzehrt. Sobald dem Greis angezeigt wird, E 
letzier Tag gekommen ist, freut er sich, weil er nun seine Fre 

wiedersehen wird. Drei Tage hat er Zeit, sich vorzuberei 
wird er von den eigenen Kindern mit einer Keule erschlag 
großes Fest wird veranstaltet, bei dem der Masato in Strömen. flief 
Vom Fleisch des Opfers darf nicht das geringste verloreng, 
alles muß aufgezehrt werden, selbst die Knochen werden zerstan 
in den Masaio getan und getrunken; ein Teil wird für die 
zurückbehalten, die damit ihre Nahrung bestreuen. Weiber 
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»gessen, weil sie für untergeord; 
niemals de ee Wesen und für 
gehal Verwendung der ‚Knochenasche wird noch , 
Die ‚on Slämmen berichtet, so von den {5 von r 
Role bein e ihrer verstorbenen Stammesangeh, Pe die ebenfalls 
wir in ihren Getränken zu sich nehmen, An verbrennen 
di en, in den Knochen und die Verstorbenen 1,5 mıben, die 
Seele W die sich die Knochen einverleibt hät fen. in denen 
wieder auf, und ‚ande; ten. Bei den Ta- 
Tukano un ren Uanpes-Stämmen L; 
hend einige Monate nach dem Begräbnis wieder werden die 
en über dem Feuer geröstet, bis alle vermesharen Soft und 
n „ einem schrecklichen Geruch verflüchtigt haben, Die * sich 
Heibende schwarze Masse rd E% einem feinen Pulyer zerstoßen 
und einem Getränk beigemischt. Die Eigenschaften des Toten, sollen 
auf diese Weise auf die Lebenden übertragen werden. Bei den 
Gobeu werden die Lebenden nicht erst begraben, sondern sogleich 
verbrannt, worauf die Asche wiederum den. Getränken beigemischt 
wird. Daß die Guarani bisweilen ihre eigenen Toten zum Be- 
weise der Liebe und Verehrung auffräßen, wird nur von. Maregraf 
ichtet. 
re belegt ist die gleiche Sitte bei den Tap uyas (Boto- 
kuden). Wird hier ein Vater so alt, daß er den oft aus Not ver- 
anstalteten Wanderungen nicht mehr folgen kann, so bittet er selber 
darum, aufgegessen zu werden, und erst nach vielem Heulen und 
Wehklagen befolgt der Sohn seine Bitte. Damit sein Körper nicht 
von den Feinden ausgegraben und geschändet werde, wird er mit 
allen den Zeremonien, die sie befolgen, gebraten und von der ganzen 
Familie und Tribus unter Heulen und Schreien, Erzählungen seiner 
Taten usw. aufgezehrt, der Schädel und die Knochen zerschlagen und 
verbrannt, der Rest mit Waffen und Geräten in einen oft sehr 
großen Topf getan und vergraben. Kinder werden hingegen nur bei 
Not und Gefahr gegessen oder wenn sie sterben, und zwar nur von 
der eigenen Mutter. Man glaubt, ihnen kein besseres Grab geben zu 
können als das, worin sie sich zuerst gebildei haben. 


tig 


Wir haben das besondere Augenmerk auf die Fälle des Endo- 
kannibalismus gelenkt, in denen nicht schlechthin Stammesange- 
hörige, sondern Verwandte, und zwar vor allem die Eltern gegessen 
werden. Denn das Bestreben, durch das Essen die unmittelbar Nor- 
Ausgehende Generation sich weiterhin zu erhalten, begründet zwei- 
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fellos einen besonderen Typus der Anthropophagi u 
anderen, zumal dem gerichtlichen Kannfballenu = dor 
gegengesetzte Bewertung unterscheidet, Patrophagio ist in 
sprünglichen Formen deutlich als eine Pietätspflicht RAN: 
den zu erkennen, die eine Ehrung der Verstorbenen bah < 
kommt hier nicht darauf an, daß diese Motivierun g Bi; 
klar erkennbar, häufig vielmehr durch andersartige n icht 
überdeckt erscheint, wichtig ist allein, daß sie in recht 
breitung vorkommt und damit eine Erklärung des Kane 
aus Haß und Rachsucht oder überhaupt einer schim fi 
sicht unmöglich macht. R: 
Wir haben die verhältnismäßig häufigen Fälle nicht. 
vorgeführt, in denen berichtet wird, daß Eltern ihre eigenen 
verzehren, Auch diese Fälle aber zeigen eine Motivierung, 
mit einer negativen Bewertung des Menschenfressens nicht 
Deutlich wird vielmehr, daß durch das Essen ein Zugehöriges 
sam zurückgenommen werden soll, und daß man das Rech, 
Pflicht zu einer solchen Handlung eben aus der engen vi 
schaftlichen Beziehung herleitet. Auch hier also läßt sich 
“thropophagie als Ausdruck einer identifikatorischen Absich 
fassen. 5 
In Afrika wird diese Identifikation, wie gezeigt wurde, m 
durch kannibalische Menschenopfer bei den Begräbniszerem 
zielt. Patrophagie dagegen findet sich nur selten und nur in R 
formen. Es mag daher die Annahme gerechtfertigt sein, 


ein seltsamer Widerspruch zu entstehen, da die Toten einersei 
gessen werden, auf der anderen Seite aber sich selbst an dem Kaı 
balenmahl, das zu ihrem Gedächtnis stattfindet, beteiligen. In 
Beteiligung jedoch drückt sich gerade die enge Verbundenheit 2 
schen den Lebenden und Toten besonders deutlich aus, so daß 
Eingeborenen selbst einen Widerspruch zwischen den beiden Ausdru 
formen schon deshalb nicht empfinden, weil beide der gleichen] 
stellung, dem gleichen Bedürfnis nach Identifikation entstamm 
Man darf vermuten, daß der Glaube an eine Wiederkehr der Te 
im Sohn oder Enkel der Patrophagie förderlich war, während 
vom Menschenopfer abgelöst wurde, je stärker animistische ” 
stellungen dem Verstorbenen ein selbständiges und persönliches w 
terleben nach dem Tode zuerkannten. Die Sinngleichheit der b 
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orweist sich da, wo beide in ein a 
gitten rtle ohne als widerspruchsvoll Pe gleichsam zu- 
mm Toten zugleich essen und gegessen wer AU werden, wo 
ajgo die Essen als solches, sondern auf die Freden 8 nicht 
(ifikation er: at hergestellte 
jdn uns Beispiel ierfür bietet eine Sitte der : E 

Bin Sau, Menschenopfer freilich bereits durch ini 
bei SH Verstorbenen wird hier eine Ziege geopfert, die feils ih 
ist! hracht; teils von den Überlebenden bei der Begräbniszeremonie 
darge a dächtnis gegessen wird. Diese Ziege aber erhält Er 

r n eben des Toten, mit dem zusammen man sie verzehrt. 

Nr die gleiche Einstellung scheint uns der aus Fate (Neue 
hi den) berichtete Brauch zurückzugehen, dem lebendig begrabenen 
Alten ein Schwein an den Arm zu binden, das dann beim Totenfeste 
\erzehrt wird (Bastian, en : 

Deutlicher noch wird ‚der Zusammenhang in manchen höheren 
Kulturen, wie beispielsweise in Me x iko, wo das Menschenopfer, 
dessen Herz zugleich dem Gotte geweiht und von den Opfernden ge- 
gessen wurde, den Namen des Gottes erhielt, für den es bestimmt 


war. 


Siegesmahl 


Einen Hauptanlaß zur Anthropophagie bilden die Feste, die zum 
Abschluß eines Krieges gefeiert werden. Auch sie lassen sich als 
Totenfeste auffassen, und die Vermutung liegt nahe, es seien dabei 
ursprünglich nicht gefangene oder gefallene Feinde, sondern die 
Toten der eigenen Partei verzehrt worden. Hinweise auf eine solche 
Entstehung sind jedoch so selten, daß sie hier außer Betracht bleiben 
können. Erinnern wir uns an die bei den Begräbniszeremonien be- 
sprochenen Gesichtspunkte, so liegt eine andere Vermutung näher, 
daß nämlich Menschenfleisch nicht um der lebenden, sondern um 
der gefallenen Stammesgenossen willen gegessen werde. Die Nach- 
lebenden würden also gleichsam an die Stelle der Toten treien und 
in Identifikation mit ihnen die gefallenen Feinde verzehren. Schon 
das von den Kannibalenvölkern selbst häufig angegebene Motiv der 
Rache bildet eine wesentliche Stütze für diese Vermutung. Auch der 
weitverbreitete Glaube, daß am Tode jedes Menschen irgendein 
anderer schuld sein müsse, dessen Ermittlung und Bestrafung eu 
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el ist, sich Menschenfleisch zu verscha; 


beliebtes Mitt Na 
i nhang wichtig, rd das 
ae das Verzehren des Schuldigen Kefei 


I man nur den Toten, wenn man sich, häufi 
E: ah mit dem Toten selbst, an dem Schuld® 
et rt. Ebenso können die Feinde gegessen werda 
Be d am Tode von Stammesgenossen zuenl 
ihnen die Schuld am l zusc 
Forderung nach Rache, zumal nach Blutrache, beruht ; Bi 
Identifikation mit dem Toten, wie sie z. B. auch in den 
gelübden zum Ausdruck kommt, die der Rächer bis z 
uf sich nimmt, 5 
han also danach das Kannibalenmahl beim S; 
ein Opfer, das den eigenen Toten gebracht und in der 
tretung von den Nachlebenden gegessen wird, eine Vors 
die sich zweifellos manche Belege erbringen ließen, 
Material selbst doch noch in anderer Richtung und zei 
in der Tat eine Identifikation mit den ‚Toten, nicht 
eigenen Stammesgenossen, sondern unmittelbar mit den 
im Siegesmahl Ausdruck findet. ‚hl 

Bei den Bele (Liberien) werden nur männliche Pers, 
gessen, da das Fleisch der Weiber für bitter gehalten wi: d 
Kriege gefallenen Feinde dürfen nicht in das Innere der 
bracht, sondern müssen außerhalb verzehrt werden. Es düi 

Männer und alte Frauen an den Mahlzeiten teilnehmen, hin. 
die Teilnahme vor allem nährenden Müttern streng un 

gilt als unstatthaft, Menschenfleisch mit den Zähnen ab 

deshalb wird ein Stück zwischen die Zähne gelegt, dann spe 

die Lippen auseinander und schneidet mit einem kleinen M: 

über den Zähnen ab. b 

In Aschanti schneiden die Fetischmänner, die der . 
gen, einigen Feinden das Herz aus. Unter vielen Zeremonien 

zauberungen mit allerlei geweihten Kräutern essen alle di 

noch keinen Feind getötet hatten, einen Teil davon, denn 

wenn sie es nicht läten, würde ihre Kraft und ihr Mut im g 

durch die Geister der Gebliebenen gequält werden. Man so 

der König und alle Großen das Herz eines berühmten Fei 
sich teilen. 

Bei den Ye rgum (Nord-Nigerien) wird zwei Tage na 
en der Krieger das Fleisch der erschlagenen Feinde geko 

opf wird besonders gekocht und darf nur von denen 
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‚lie einen Feind getötel haben. Vo; F 
werde, allen erlaubt. " dem übrigen Körper zu 


een © n) Mandja (Kamerun) werden di 
y- sogleich an Ort und Stelle Be und Ge- 
m sich an dem Festmahl, Frauen und Kin Kos be- 
jeilt ! Auch bei den N go le dürfen nur die es jedoch 
unters den Fang wird der Körper der Bahlaee Männer 
hp des Ortes eigens erbauten Hütte gebracht und zu einer 
Kriegern verzehrt, während Weiber und Kinder ei 
sind, ja Menschenfleisch nicht einmal sehen dürfen aus- 
Menschenfleischmahl verwendeten. Kochtöpfe werden oh 2 
zerbrochen. Hauptanlaß zum Kannibalismus ist auch hier der 
Krieg, zu dem die jungen Leute von den alten gereizt werden. 

Bei den Less@a wurden nach einem Krieg stets große Menschen- 
flischgelage abgehalten, um den Sieg zu feiern. Die Gefangenen, 
Frauen und Männer, wurden verzehrt, aber auch Sklaven eigens zu 
diesen Festen geschlachtet. Bei den Warega fanden nach einer 
Schlacht große Menschenfleischmahle statt, bei denen die getöteten 
Feinde gevierteilt und unter die Krieger verteilt wurden. 

Die Bajakka verzehren lediglich die auf dem Kriegswege er- 
schlagenen Feinde. Haben sie einen Feind erschossen, so stürzen sie 
auf ihn zu, schneiden Arme, Beine und Kopf ab, die sie mit nach 
Hause nehmen, während sie den Körper auf dem Felde liegen 
lassen. Daheim werden die Teile geräuchert und eines Nachts ver- 
zehrt. Frauen dürfen weder mitessen, noch dabei sein. Während der 
Neger sonst nie etwas nachts ißt, wird Menschenfleisch nur des 
Nachls gegessen. 

Unter „gewissen Zeremonien‘ werden die Leichen der im Krieg 
Erschlagenen bei den Basange (Kassai) von „bestimmten Män- 
nern“ zerlegt und mit dem Fleisch der erbeutelen Ziegen zusammen. 
gekocht. Dann wird das Gericht vor das Haus des Soba gebracht, 
der davon genießt und es dann an die Krieger verteilt, worauf Tänze 
und Gesänge alle zum Fest vereinigen. 

Die Maatjaping (Betschuana) feierten Siegesfeste, an denen 
nur die Krieger teilnehmen durften, die einen Feind erlegt halten, 
was sie durch ein Stück vom Bauchfell des Gefallenen beweisen 
mußten. Der Priester versammelt die Helden bei Nacht in einer 
niedrig umzäunten Hürde, wo sie sich um ein großes Feuer lagern 
und das Fleisch der Feinde in glühender Asche rösten und verzehren. 


zum 
brauch 
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m 

. . . Beispiele mögen zeigen, daß wir die gleichen. PA 
2 nee wohl wie in Amerika wiederfinden. "o 
Ka p-York-Halbinsel und den Inseln der Tor 


straße wurden nach $ 


iert, bei denen die Köpfe 
feier Es war nur denen erlaubt, sich an einem. 


Festmahl zu beteiligen, die bei dem Mord dabei Waren 
Auf Neu-Mecklenburg wurden die Gefallenen zum $ 
fest sorgfältig rasiert, gewaschen, mil allem Schmuck ange 
so auf heißen Steinen geröstet. Weiber übernahmen zwar 2 

bereitung, aßen jedoch nicht mit. Br 
Auf der Insel Malo waren die Ahnengeister für den Ausge 
des Krieges verantwortlich. Nach dem Kriege wurden daher d 
des Ortes (Tanumes), die Mut und Sieg 
die Gefallenen geopfert. Die 


gessen wurden. 


wird 
linge und Alten der Nachbarschaft verteilt, damit sie im Kr. 
helfen. Dies Opfer wird nicht von Priestern gebracht, sonder 


"ehmen, ihre Namensvetiern und die Helden der Schlacht. Weder 
Frauen noch Kinder durften teilnehmen, sondern nur die Krieg: 
und die jungen Männer, die bereits tätowiert waren. Auf Raro 
tonga schnitt man den Gefallenen die Köpfe ab und schichtete 
zu Haufen im Tempel, während man das Siegesmahl mit‘ 
Leibern versah. * 

Bei den Battak (Pakpak) auf Sumatra dürfen nur erwachsene 
Männer, die bereits die Zahnfeilung hinter sich haben, gefre 
werden. Gefangene Frauen und Kinder wurden verkauft. Es war ver- 
boten, Menschenfleisch mit ins Dorf zu nehmen, die Kannibalen- 
mahle fanden nur außerhalb des Dorfes statl. Alle erwachsenen 
Männer mußten an dem Mahl teilnehmen, auch Söhne, wenn ihr“ 
Vater gegessen wurde, und umgekehrt. Weigerte sich jemand, $ 
wurde er gezwungen. Frauen und Kindern war die Beteiligung 
boten. Es mußte alles an einem Tage aufgegessen sein; WAS 
blieb, wurde vergraben. 
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N en Opferfeste der Mezikan 5 
DE ” gegessen wurden, brauchen Pi . a d 
ao u werden. Ebenso sei auf die vielen ao chma 
N ., die gleichfalls Siegesfeste mit umf, . amerikanischen 
ar hier nur hingewiesen. 
eier 
gtellen wir nun einige wichtige und charakterist 
; Siegesfeiern zusammen, so muß vor allem beto 
pre überwiegenden Mehrzahl aller Fälle das Sie 
m selbst vereinigt, ja oft sogar nur die, die ei 
Insbesondere aber sind meist Weiber 


ische Elemente 
nt werden, daß 
gesmahl nur die 
nen Feind getötet 


n. 5 FE und Kinde 
strengste ausgeschlossen. Dieses wichtige und sicher alte Ele 


annibalismus greift weit über den Rahmen der rituellen od = 
een Fälle hinaus und hat sich selbst in den gewohnheitsmäßieen 
und profanen Formen der Sitte noch erhalten. Es kann hier darauf 
verzichtet werden, die zahllosen Stämme namhaft zu machen, yon 
denen eine solche Beschränkung berichtet wird, ebenso wie auch auf 
einige andere Elemente, die in diesen Zusammenhang gehören, hier 
nur hingewiesen werden kann. 

So wird z. B. oft der Ausschluß der Öffentlichkeit überhaupt, be- 
tont; das Menschenfleischmahl — in erster Linie ist dabei stets an 
das Verzehren der gefallenen Feinde beim Siegesfest zu denken — 
findet im geheimen statt. Ein besonderer Ort ist häufig vorgeschrie- 
ben, außerhalb des Dorfes etwa, nur im Freien, im Busch, in einer 
eigens errichteten Hütte oder im Versammlungshaus der Männer. Im 
Gegensatz zu jeder anderen Nahrung, die niemals während der Nacht 
gegessen wird, ißt man Menschenfleisch bisweilen nur des Nachts. 
Vor allem aber ist das Menschenfleischmahl ein ausgesprochenes Ge- 
meinschaftsmahl, das nicht von einzelnen, sondern von einer Gruppe 
von Männern genossen wird, die sich dadurch in besonderer Weise 
verbinden, Die Männer, die in den Krieg gezogen sind, die Krieger, 
die einen Feind getötet haben, bilden eine in sich geschlossene Ge- 
meinschaft mit besonderen Gesetzen und Sitten, die sich klar abhebt 
von den übrigen Stammesmitgliedern. 

Befragen wir das vorgelegte Material nach dem konstituierenden 
Element dieser Gemeinschaft von Kriegern, so liegt es nahe, es eben 
im Kriegerischen zu sehen. Bei näherer Betrachtung der betreffen- 
den Völker aber, ihres allgemeinen Verhaltens, ihrer Kriegsführung 
und besonders ihrer Art, sich Opfer zu verschaffen, wird eine solche 
Formulierung sehr bedenklich. Krieg als eine notwendige Folge des 
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sein, Krieg = ee zur Bew 
N gonden, Krieg als Ausdruck eines vitalen m 
a das alles jedenfalls können ‚wir BR RB 
\ölkern nicht feststellen. Wohl mag es einige geben, bei 
oder jener Gesichtspunkt zutreffen könnte, im grohag 
und in der überwiegenden Mehrzahl sind die Kannib ale 
das auch erscheinen muß, unkriegerisch, Schon die ob 
tellten Berichte über die relative Kulturhöhe dieser 


Kampfes ums Da 


ihren womöglich verwandten Nachbarstimmen. Selbst diese $ 
keiten aber sind häufig in nichts anderem begründet, als eh 
Notwendigkeit, sich für die rituellen Zeremonien einen erschlagr 


Feind zu verschaffen oder der jungen Generation Gelegenh 
Töten zu geben. 7° 
Vor allem aber finden wir nirgend ein echtes Kriegereth, 
auch den Kampf durch Spielregeln und männliche Ehrbeg 
einem edlen und achtbaren Handwerk zu machen weiß. Im 
Menschenjagden sind die wenig heldenhaften Methoden der B 
fung von Menschenopfern, ja selbst der Kauf gilt, wie wir sahı 
weiter Verbreitung als rechtmäßiges Mittel des Erwerbs, 
allem aber bildet es für die Zugehörigkeit zu der Gemeins 
„Krieger“ meist keinen Unterschied, ob man in mutigem 
einen Feind erschlug, oder ob man Weiber oder Kinder, Gefan; 
oder Sklaven tötete. Die hinterhältigen Methoden sind sogar 
geradezu Vorschrift, wie z. B. bei vielen Kopfjägerstämmen, 
Ceram, wo ein erbeuteter Kopf nur gilt, wenn er von hin! 
geschlagen wurde, oder im Caucatal (Südamerika), wo das 
der Opfer durch einen Keulenschlag von hinten her gef 
wurde. Gewiß lassen sich Gründe für diese übrigens rech 
verbreitete Vorschrift leicht erbringen (vgl. Trimborn, Z. £ 
aber die unkriegerische Art dieser Tötungsweise wird dadurch 
weniger auffallend. 
Es mag wohl sein, daß ursprünglich einmal eine wirklich 
gerische Handlung von den Kandidaten der Kriegergemeins 
gefordert wurde, nach dem aber, was als wesentlich aut 
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on ‘ 
& ipalenvölker etwas anderes bedeutet ge Krieg für 


die fig war allem Anschein nach von Free als für echte 
ine notwendige Folge des Kampfes, gon Era e dag Töten 
nicht en Gelegenheit unter anderen zum 75 gekehrt der 
KR jo Element der Kriegergemeinschaft Können wie Au konsti- 
wie sondern nur die Pflicht zu töten er nicht 


s vg e narnhaft 
DO hat wird in diese Gemeinschaft aufgenommen an Be 
Knschefleisch essen, 80 lautet das Gesetz in seiner 
N 


Bu maß auffallen, wie eng die geschilderten Elemente der Siegas- 


'orn, der Ausschluß von Frauen und Kindern, die Heimlichker 
a chränkung auf ‚Eingeweihte usw. mit den aus den Reifen 
onien und Geheimbünden Dan Umständen übereinstimmen 
der Tat handelt es sich bei der Kriegergemeinschaft meist nicht 
1 nen Kriegerstand, sondern um. die Gemeinschaft sämtlicher 
heiratsfähigen Männer oder um einen Geheimbund, die sich beide 
A| zeremonieller Weise aus den jungen Burschen des Stammes re- 
krutieren. Auch diese können natürlich in die Gemeinschaft derer, 
die getötet haben, erst aufgenommen werden, wenn sie einen 
Menschen — oder auch ein stellvertretendes Tier — erlegt haben. 
Die schon erwähnte Vorstellung: You no kill man, you be boy 
ist. das bestimmende Motiv aller dieser Erscheinungen. 

Wer getötet hat, muß meist einen Ausweis seiner Tat mit nach 
Hause bringen. Es kann dies ein Stück aus dem Bauchfell des Ge- 
{öteten sein, wie bei den Maatjaping, oder die Geschlechtsteile wie 
bei den Ovaherero oder den Gallavölkern Abessiniens, oder Ohr, 
Finger oder sonst ein Glied wie auf Luzon (Ibilaos und Tlongoten). 
Am weitesten verbreitet ist die Sitte, den Kopf des Erschlagenen mit- 
zubringen. In der Kopfjagd findet die Pflicht zu töten ihren am 
weitesten sichtbaren, aber durchaus nicht ihren einzigen Ausdruck. 
Wir fragen hier nicht, warum Köpfe gejagt und Menschen getötet 
werden mußten, sondern haben darin zunächst nur die Verpflichtung 
zu erkennen, die erfüllt werden muß, wenn einer in die Gemein- 
schaft derer aufgenommen werden will, die beim Siegesmahl 


Menschenfleisch essen dürfen. 


Wenn wir im folgenden diese rituelle Verpflichtung zu tölen 
an einigen Beispielen belegen, so wissen wir sehr wohl, daß manche 
Fälle einer späteren, entarteten Zeit entstammen können. Aber 
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gerade sie zeigen uns, was als wichtig und Unerläßlich ga. 
noch festgehalten wurde, als man auf weniger Wichtiges 5 
verzichten zu können, ;ü 

Die „man-killer“ spielen in Nigerien bei den meisten $, 
eine wichtige Rolle, vor allem innerhalb der Geheim), 
werden mit einem besonderen Titel begrüßt und sind a 
rechtigt, einen bestimmten Federschmuck sowie eine H 
Gesichtstätowierung zu tragen. Häufig heiraten Frauen np - 
Männer, die sich durch Töten ausgezeichnet haben; 

Bei den Ijaw werden die männlichen Gefangenen, 
Körper der Erschlagenen wenn möglich ganz nach Hause gr 
und gegessen, wobei ein großes Tanzfest staltfindet, Di, 
Weiber und die Häupter der maßgebenden Häuptling, 
Priesterfamilien sind verpflichtel, sich an dem Festmahl, 
teiligen. Jeder, der einen Feind erschlagen hat und aan 
einen Kopf vorweisen und dessen Fleisch bei di 
essen kann, wird ipso facto ein Mitglied der Peri- 
gekürzt wird die gleiche Zeremonie beim Töten eines E 
Leoparden oder Flußpferdes gehalten. Sonst wird Peri n 
bei Kriegsbeginn und bei Leichenbegängnissen eines Klabmitg 
gefeiert. Häuptlingssöhne wurden in die Gesellschaft aufgen 
indem man ihnen die Hinrichtung der Gefangenen gestatte 
es galt als ausreichend, wenn sie den toten Gefangenen die R 
abschnitten. 

In der Degema-Division werden männliche Kriegsgefan, 
stets gegessen, Weiber im allgemeinen nicht. Auch in Frie 
zeiten ziehen oft einige Tapfere aus, um Schädel für ihr Dorf 
erbeuten, ein Kriegsfest zu veranstalten und sich als Mä 
der Adlerfedern würdig zu machen. 

Die Ibo im Okigwi-Distrikt schneiden den Gefallenen 
und Hände ab, während die Körper meist als zu schwer lie‘ 
lassen werden. Das Heimbringen eines Kopfes ist Anlaß z 
großen Fest, bei dem der Jäger geehrt und gefeiert w 
Titel des Mannes richtet sich nach der Zahl der erbeulelen Köp) 

Auch in Nordnigerien gilt die Erbeutung eines feindlich 
Schädels als des jungen Mannes „passport to Manhood“., Bi 
diesen Ausweis erbracht hat, ist er nicht anders gestellt als 
Mädchen und gilt keinem Mädchen als heiratsfähig. Ebensowe 
kann er in die Gemeinschaft der Männer aufgenommen w 
So erhält bei den Basange erst der Erbringer eines K: 
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nel den [Jdoma muß derjenige, der e; 


behaup s mi 
habe" ©, Jadurch beweisen, daß er ei werden will, 
Top grkeit © einen Widder mit pri 


schlag" :ngen, daß er wirklich den ‚muß er den B 
daft ei prall hat. Der Widder a DR hat, des 
‚fer und seiner Mutter verteilt, Am fünfzehnten RES seinen 
Yale ein sich die „Tapferen“, um mE n. Zeremonie 
VEIT nenen Schädel zu trinken, in den die Ga dem neu- 
Er, Krug gegossen wird, der mit den. heiligen ee Kin 
hibaumes umwunden ist. lättern des 
er bei den Igbira den Titel Osegie haben wii £ 
Bi bringen. Er schlägt dann einen a und 
und mischt das Blut mit Stücken von dem getrockneten H 
und den Nieren eines im Kampf Erschlagenen. Er trinkt diese Biäke 
und kann danach aller Gefahr ohne Furcht entgegensehen. 

Bei den Jaga wurde der Jüngling erst dann „Gonso“ (Soldat 
wenn er einen Feindeskopf eingeliefert hatte. ) 

Bei den Bondjo (Ubangi) richtete sich die Stellung des Häupt- 
lings nach der Zahl der Sklaven, die er zu töten in der Lage war. 

Yon einem Angriff in großer Überzahl mußte bei den Maat- 
japing (Beischuana) ein sonst lapferer Krieger ohne Leistungs- 
ausweis, ein Stück aus dem Bauchfell des erschlagenen Feindes, 
heimkehren. Er empfand das als so schwere Schmach, daß er da- 
heim einen seiner eigenen Sklaven tötete und mit dessen Bauchfell 
das Festmahl mitmachte. Dieser Ausweg wurde keineswegs miß- 
billigt, sondern im Gegenteil als ausgezeichnete Idee gepriesen. 

Bei den Wanika (Ostafrika) begeben sich bei der Mannbar- 
werdung angesehener junger Leute, besonders der Söhne von 
Häuptlingen, die Jünglinge von demselben Alter in völlig nackiem 
Zend ei hy Wald und bleiben dort, bis sie einen Mann er- 
schlagen haben. (Von der Decken I, 215. 

Bei vielen andern Stämmen genügt die RER eines Tieres, 
so bei den Lakka (Kamerun), wo eine Antilope erlegt werden 
mußte, oder bei den Songo (Angola), wo die Initianden gemeinsam 
ein Stück Wild erlegen müssen, das sie teils essen, teils ihren 
Eltern als Ausweis der erfolgten Initialion mit heimnehmen. Von 
Kannibalismus ist in solchen Fällen keine Rede mehr, doch zeigt 
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sich auch in der abgeschwächtesten Form noch die Ve; 
zu töten. 
: In der Südsee finden sich die gleichen Rlemente, 
Mann sein wollte, s0 schreibt z. B. Speiser von den Ne 
briden, mußte einen Menschen getötet und verzehrt h, 
Idee, die noch heute klar bei den Eingeborenen zu « m 
Bei den Turrbal (Australien) folgen der Initiagie 
monialkämpfe, nach denen die Getötelen gegessen wurde, 
Wenn ein Kiwai (Neu-Guinea) einen Feind kam; 
gemacht hat, tölet er ihn manchmal nicht selbst, sondern 
einen jungen Verwandten tun, „damit er es lernt“, Solch 
ling muß zwischen den Beinen seines Onkels hindurch 
Sterbenden kriechen und muß ein Zaubermittel aus M, 
und anderen Zutaten, mit dem der Onkel die Stirn des Sten 
berührt hat, verschlingen. Ähnliche Zeremonien der Kup 
jeder Jüngling nur einmal, nach seinem ersten Kamp) 
macht, zeigen den gleichen Sinn. Die Jünglinge müssen 
den Beinen der alten Kämpfer hindurch über die erbeu; 
kriechen, müssen in die Stirn eines Kopfes beißen 
den Zähnen hochheben, ein Fleischstück aus der Na 
Toten essen, nachdem es ihnen ein Großer vorgekaut und 
Mund gespuckt halle, usw. “ 
Von der Gazelle-Halbinsel heißt es in einem Be 
daß der junge Mann, der vor seiner Heirat einige Wochen 
Versteck im Dickicht des Urwaldes spielen mußte, immer von 
Altersgenossen mit einem Erschlagenen beehrt wurde. " 
In Kapsu (Neu-Mecklenburg) wurden an den Leichen 
schlagenen Feinde außer den todbringenden Speerwunde 


Leuten beigebracht worden waren. 


Auf den Fidschi-Inseln wurde das Fest der M 
eines Königssohns mit der Opferung und Verspeisung dei 
wohner einer rebellischen Stadt gefeiert. Die Opfer wur 
einem Haufen geschichtet, auf dessen Spitze ein lebendiger 
auf dem Rücken lag. Der junge Häuptling mußte hinaufsteig 
aufrecht auf der Brust des Sklaven stehend eine ungeheure 


oder ein Gewehr halten. In dieser Stellung wurde er mit der 
lichen Tracht bekleidet. 
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on 
fonne® : gericht 


ja will, sr, ein Ohr oder sonst ein Körperglied eines erschlagenen 
3 hi sten. Dieser Sitte zufolge vereinigen sich mehrere 
\fenschen Jagdzügen, zu denen die Väter ihre Söhne, auch die 
ee pech " itzunehmen pflegen, um sie wenigstens im Abschlagen 
‚einen: W., bereits Erschlagenen zu unierweisen. 
der Pl” ntso-Bund in Nordwest-Amerika muß der Initiand die 
Im er Er, Anwesenden beißen. Bei den Kwakiutl greift 
m Tanz n und beißt Fleisch aus den Armen und der Brust der 
ar jeden "früherer Zeit wurden Sklaven für ihn getötet, 
a dieser Art ließen sich beliebig häufen und zeigen 
De anze Entwicklung dieser Erscheinung von urtümlicheren 
durch n Äbgeschwächtesten Formen das gleiche: die Verpflichtung 
sin € iwendige Bedingung der Aufnahme in die Ge- 
hsenen Männer. Uns geht diese Verpflichtung 
als sie zugleich die Berechtigung zum Essen 
rmittelt, und wir haben zu fragen, ob sich 


Bei den Begräbniszeremonien wurde eine Identifikation zwischen 
den Lebenden und den Toten als Sinn des Essens erkannt. Auch bei 
dem rituellen Töten scheint nun eine solche Identifikation zu ent- 
stehen und durch das Essen zum Ausdruck gebracht zu werden. Er- 
innern wir uns daran, daß uns alle diese Sitten nur in einem späten 
und abgeleiteten Stadium zur Kenntnis kommen, so werden wir uns 
nicht wundern, gerade ein so altes und vor aller Rationalisierung 
wirkendes Element wie die Darstellung einer Identifikation nur noch 
in Restformen wiederzufinden. 

Auf eine solche Identifikation zwischen dem Töter und dem Ge- 
ötelen scheinen uns vor allem die Fälle hinzuweisen, in denen es 
gerade dem, der einen Feind erschlagen hat, verboten ist, sich 
an seiner Verspeisung zu beteiligen, während er die von seinen Ka- 
meraden Erschlagenen unbeschadet essen darf, wie dies öfters berich- 
let wird, so z. B. vom Puraridelta und Yoddatal auf Neu-Guinea, 
von verschiedenen Tupistämmen Südamerikas u. a. 

Am deutlichsten begründet wird dies Verbot in Mexiko, wo 
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Essen eben auf Grund der Binsicht in die Idenkın 
Onte und Opferndem abgelehnt wird, Wer Pe 


hat, darf von dessen Fleisch nichts essen, n 


macht Er 


soll ich denn mich selber essen? Nicht „vl 
fangenen, sondern ebenso dem Fänger wird hier der ont 
angelegt, angeblich weil der Fänger nicht im Kriege. \ 
aber vielleicht später fallen und die Schuld bezahlen a 0 
aber dann seine Verwandten mit Tränen in den Augen bes 
ihn ermutigen, so geschieht das doch offenbar nicht im 
sein späteres Schicksal, sondern weil er mit dem Gefan 
sterbend gedacht wird. 
Deutet die Bestimmung, daß der Töter den Getöteten 
darf, auf eine Identifikation, die sonst gerade durch ER 
Ausdruck gebracht wird, so weisen auch mancherlai Ri s 
stellungen in den gleichen Zusammenhang, So glauben m 
afrikanischen Stämme, wie die Swazie, an eine mystische 
einstimmung zwischen dem Krieger und dem von ihm erschi 
Feind. Die Krieger durchlöchern daher den Unterleib 
schlagenen, damit nicht ihr eigener Leib in Sympathie mil 
Feindes anschwelle. i 
Der Wille, sich mit dem Opfer zu identifizieren, wird demm 
wenn sich der Opfernde mit dem Blut des Toten beschmiert oj 
gar sich unter das Opfer auf den Opferstein legt, damit er i 
seinem Blut überströmt wird (Mexiko); wenn er sich die 
Haut des Opfers umhängt (Abessinien), wenn er darüber 


kommen (Dieri, Frazer 1933, II, 151), und viele ähnliche Sit 
Aber auch die sogenannten Entsühnungsriten und die M: 
der Töter erscheinen von hier aus in anderem Licht, insof« 
Ausdrucksformen der gleichen Identifikation aufgefaßt 
müssen: wer getötet hat, muß selbst den Tod — symbolisch - 
sich nehmen und identifiziert sich damit ebenso wie durch das 
mit seinem Opfer, Du 
Wir kennen aus dem Sudan die Sitie, daß der Groß: 
für jedes erlegte Wild sich einen Schnitt an seinem Körper an 
Daß das Großwild im Ritus des Tötens an die Stelle des Me 
treten kann, wurde bereits gezeigt. ih 


Bei den Maaljaping wurde jedem Krieger, der einen 
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A Siegesmahl teilgenommen hatte, vom Priester 
n ung il am Oberschenkel angebracht. 
gr Hauls Iten die Männer des Parentintinstammes der 
ch den ‚Kannibalenmahlen eine Jaguartätowierung 


iaca erhalten die Jünglinge bei der Reife die vier- 
m den Mund zu. ihrer Strichtätowierung als 
an essen dürfen. 

nen, IP on mit dem Toten, genauer gesagt mit dem Tot- 
Vie Identifikation scheint also ebenso wie die Pflicht des Tötens 


f2 
Ben towierundg u 


<rieger; .. 
IE Großwildjäger in 
jisch auf Se Tätowierung, das Einschneiden der Stammes- oder 
go bedeutet © und die Beschneidung offenbar eine symbolische 
Bundesmerku nn den, die ihn zum Krieger macht und ihm das 
Tötung CP Menschenfleisch zu essen. Wir können darauf verzichten, 
., „ußerordentlich zahlreichen Fälle vorzuführen, bei denen Täto- 
die au oder Beschneidung innerhalb der Initiationszeremonien als 
Be der Teilnahme am Menschenfleischmahl ausdrücklich be- 
Be en. Nahezu überall sind Nichtinitiierte, sind Kinder und 
a von solchen Festen ausgeschlossen, ebenso wie sie der Pflicht 
at nicht unterliegen. Aus einer Betrachtung der Reifezeremo- 
nien selbst wird sich der Sinn der Tätowierung und Beschneidung als 
symbolischer Tötung noch deutlicher ergeben, doch sei hier bereits 
angemerkt, daß sich wie bei den Begräbnisfesten der Zusammen- 
hang auch dieser Identifikationsformen mit den Ahnen klar er- 
kennen läßt. So wird mehrfach, z. B. auf Ceram, die Tätowierung 
als Ausweis aufgefaßt, an dem die Ahnen den Toten bei seinem 
Gang in die Unterwelt als zugehörig erkennent. 


Reifefeier 


Für alle Völker der in Frage stehenden Kultur ist die Aufnahme 
der jungen Burschen in die Gemeinschaft der Männer eines Stam- 


\ Für diesen Zusammenhang hat mein verstorbener Freund Studienrat 
II. Wohlenberg in einer noch unveröffentlichten Studie über die Tätowierung 


&ine Fülle sehr interessanter Belege zusammengestellt, auf die hier verwiesen 
werden kann, 
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mes oder eines geheimen Bundes der wicht; Anl 
Zeremonien. Keine andere Gelegenheit hat eh aB 
zu erlangen vermocht und keine ist mit gleich, che 
gestattet worden. Eine Fülle bildhafter Vo er Pha 

Handlungen hat dies Fost zu einem dichten und und Ara 
den Gefüge gemacht, wo immer es gefeiert Alm zı 
es den Kristallisationspunkt für neue E % und; 


“ N d 

inzelhei “ 
unmöglich sein, alle Rlemente dieser Zur | 
nach auch nur festzustellen, geschweige denn ihren 203 


mit dem Ganzen richtig zu bestimmen, ein 
in nahezu allen Formen der Initiation mit I aber 
keit heraus und gibt uns einen sicheren Anhalt Ra ° 
wenn auch keineswegs zur Erklärung dieser Feste: ur Bes 
Die Initianden werden getötet, verschlungen, Be } 
längere Zeit als Verstorbene, um dann \vieder AR 
wieder geboren zu werden zu einem neuen Leben. 8°spuckt 
Die Vorstellung von einem Verschlingerwesen, das ‘R 
tötet und ißt, ist heute weiter verbreitet als die Anthro on] 
ist sehr wahrscheinlich, daß die Feste, die in Zus 
diesem vorbildlichen Menschenfresser gefeiert wurden, f 5; 
in den Gebieten kannibalischer Art waren, wo das Fes 
mit Ziegen, Schweinen oder anderen Tieren bestritten wi 
Förderung wäre von einer Untersuchung auch dieser Fälle, 
warten, in denen sich die mythische Menschenfresserei in , 
stellung und Erinnerung länger erhalten hat als die fa : 
der rituellen Vergegenwärtigung des Mythos. Hier jedoch } 
ken wir uns im wesentlichen auf Beispiele solcher Fälle, i 
Anthropophagie nachweisbar in Zusammenhang mit de N 
geübt wird oder wurde, und verweisen im übrigen auf die Unt 
suchung von Ad. E. Jensen über Beschneidung und Reifezeren 
bei Naturvölkern, A 
In Sierra Leone und Liberien werden die Jungen 
schen zur Aufnahme in die Porogemeinde, der hier sämtliche 
des Stammes angehören, in einer vierjährigen Buschzeit vorb 
Beim Eintritt in diese Buschzeit wird. die Vorstellung erwec 
würden die Initianden von dem Namu verschlungen, der n. 
Jahre mit ihnen schwanger gehl, um sie bei der Entlassung 
gebären. N 
Das Einritzen der Bundesmarken, die Tätowierung, wi 
drücklich als Töten des Poro bezeichnet, oder es wird gesag: 
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ie Zaube ; \ 
ET den Körper gestrichen, teils zu trinken gegeben 
des ren tei An Ze Todesfälle während der Buschzeit soll nicht ge- 


Nor pie Zah ..klich Gestorbenen sind im Bauch des Namu ge- 
ing se sie bei ! f ‘ ? 
Inden 9 do rden-Gesellschaft im gleichen Gebiet weiß man, daß 
Bei de | rbenschnei Ren, 
das bei ET, zu trinken gegeben wird. Hier genügt jedoch das 
„ls den Neuaufgenommenen nicht, um die Kraft des Bundes- 
5 Der Bundesführer oder ein von ihm Bestimmier 
zmbers AU © mehr zeitweilig in einen Leoparden verwandeln und 
5 Verwandten, überfallen und erwürgen. Das 
ter alle verteilt und auch den Abwesenden 


zugeschickt Baja (Kamerun) berichtet Frobenius, daß Beschnei- 

 Stammestälowierung ohne alle Zeremonien aus- 

ührt würden, und zwar mil einem gewöhnlichen Messer. Bei der 
gefü 5 ‚me in den Labi-Geheimbund hingegen wird die Bundestäto- 
Aufnahme DR mehreren Schnitten dicht am. Nabel besteht, mit 
a oedr ausgeführt. Es entspricht den konservativen Tendenzen 
eine © imbunde, daß sie den verlorengegangenen Sinn einer alten. 
hier den des symbolischen Tötens durch die Täto- 
wierung, wieder lebendig machen. Den gleichen Sinn aber hat es, 
wenn sich die Knaben und Jünglinge für die Dauer ihrer Teilnahme 
am Labikult die Körper mil Tonerde weiß malen, eine Bemalung, 
die hier sonst nur bei Trauerfällen angewandt wird. Schon bei der 
Besprechung der Begräbniszeremonien wurde darauf hingewiesen, 
daß die weiße Farbe nicht die Trauerfarbe ist — als welche sıe bei 
der Initiation keinen Sinn hätle —, sondern die Farbe des Todes 
(Tessmann II, 50), ein Mittel also, sich als gestorben zu kenn- 
zeichnen. 

Beim Sokuli der Pangwe finden wir gleichfalls die Bemalung 
der Initianden mit weißer Tonerde. Hier wird jedoch ihr Gestorben- 
sein noch durch eine Reihe weiterer Riten unterstrichen. Die Neu- 
Inge werden durch einen Gang in der Erde hindurchgeführt, der ein 
Grab versinnbildlicht (Ntum). Die Tätowierungsmarke heißt ebenso 
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ie die Neulinge selbst die Todesweihung (Jaunde), pi, 
re bag damit, daß die Initianden ; Ri ‚Die t 
sin“ schlucken müssen, Dann werden sie von ihren pr 
griffen und nach allerhand Quälereien mit dem Ruf sth ae 
ben“ von einem Versammlungshaus im Galopp zum ana“ 
schleppt. Die Buschhütten, in denen sie sich dann einen Mon, 
fern vom Dorf, vor allem von den Frauen, aufhalten re 
als Totenreich. Weiber dürfen nicht sehen, wie die Init 
was Tessmann damit erklärt, daß Tote nicht essen, De 
Weibern ist den Neulingen verboten, denn Tote sind 
los, usw. 

Die Ngibündler bei den Jaunde bezeichnen sich 
„Bund der Leichen“. Gestorbenen Mitgliedern löst man das | 
von den Knochen, dörrt und zerreibt es und tut es in die Ngi 
Die Knochen benutzt man zu den Ngi-Veranstaltungen, 5 
2. B. die Initianden mit Menschenknochen verprügelt. Der 
führer fordert sie auf, einen Knochen, den er in der Hand 
zufassen, und versetzt ihnen damit einen Schlag, daß sie hl 
strömt zusammenstürzen. Trotz der blutenden Wunden m, 
Knaben einen Tanz aufführen, nach dessen Beendigung ihnen 
knochen zum Kauen gegeben werden. Das Gekaute | 
sammen mit Fisch gekocht und muß von den Initianden 
werden. u 

Beim Melan-Geheimbund der Jaunde tanzt der Zauberpriester 
einem Totenschädel herum und berührt damit die Initianden 
Stirn. Auch die Eingeweihten tanzen mit Totenschädeln. Schl 
wird ein Mahl bereitet, das mit dem Gehirn der Totenschi 
mischt ist. % 


'p 


für toi erklärt und in den Wald getragen oder (nach Bastie 
Fetischhaus begraben. Während der Buschzeit leben sie 
bemalen sich den Körper weiß (Jensen 31). ; 

Sehr ähnlich den beiden erwähnten Bünden aus Liberien 
Porogemeinde und der Leopardengesellschaft, sind die beiden Bü 
der Babali am Ituri, die Mambela-Gemeinschaft und der Anyoio 
bund. 

Bei der Mambela-Gemeinschaft beginnt die Aufnahme der 
Burschen mit einem feierlichen Auspeitschen durch die Alten. 
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A onfers die verzehrt werden. 
hre O1 von Neulingen in den Geheimbund der Baka- 


nge U 


Ye cht fa 2 Pe 
in of 2 Medizin einreibl und einen Pfeil mit der gleichen In- 


ihre Brust schleudert, während ein Haufen roter 
we, über ihren Rücken ausgeschüttet wird. Auch ein Trank aus 
Früchte ler „Lupajipaji“pflanze, der Schwindel, Zittern, 
den DE dem Mund und eine Art Geistesgestörtheit bewirkt, kann. 
eingegeben werden, worauf sie so lange tanzen müssen, bis sie 
hewußtlos umfallen. RS e PR 

Ins Leben zurückgekehrt, bekommt der Initiand ein Stück ge- 
räuchertes Menschenfleisch zu essen, an das er langsam ‚gewöhnt 
wird. Ein menschlicher Unterkiefer wird ihm zwischen die Zähne 
jesteckt, eine Krone von Menschenknochen aufs Haupt gesetzt, ein 
Wenschenschädel, möglichst der eines Nahverwandten, in die Hände 
gedrückt, ein Gebräu aus den pulverisierten Schädelknochen eines 
Verwandten zu trinken gegeben usw. Das Ausgraben einer Leiche ge- 
hört zu den Gepflogenheiten des Bundes. Zeigt sich ein Neuling 
dabei ängstlich, wird er mit dem Kopf nach unten in die Grube 
gehalten und mit den am meisten verwesten Teilen der Leiche ein- 
gerieben. Alle Eingeweihten des Bakazanzibundes sind überzeugt, ge- 
storben und vom Tode wieder auferstanden zu sein. 


Auf Neu-Guinea finden wir die gleichen Elemente bei den 
Marind-anim wieder, bei denen in einer Reihe von Geheim- 
bünden Kannibalismus geübt wird. Die Novizen werden einer Art 
Buschleben unterworfen und müssen längere Zeit das Dorf meiden, 
Sie dürfen zunächst nichts essen und werden langsam an die neue 
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ise gewöhnt (Majo-Zeremonie). Auch ein V, 
ie) (Sosom-Kult). Da aber diese Zeremonien pe A 
sammenhang behandelt werden müssen, brauchen Ah 
wähnt zu werden. 

Bei den Stämmen am Purari-Delta werden die 
in den Kaia-imunu, das im hintersten Raum des May 
(Ravi) aufgestellte Verschlingerungeheuer, hineingestooh, 
ihm einige Male hochgehoben. Besonders interessant N un, 
dieses Ungeheuer, das die Novizen beim Reifefest versch 
wieder von sich gibt, auch die erschlagenen Feinde für e 
hineingesteckt wurden, bevor man sie im Ravi auffraß ( 
80, 68f.). 

ge tani-See und der Humboldt-Ba; holen, 
der Einweihung schwarz bemalte und mit Masken bekleidete 
unter viel Lärm die Knaben ins Geisterhaus: der Geist se; 
und verlange Knaben, die er fressen wolle. Während der 
dürfen die Knaben nur nachts frei ausgehen, Sie beteiligen sie) 
zum erstenmal an der Schweinejagd, Bei den Abschlußfestlie) 
werden viele Schweine verzehrt. hi 

Auch bei den Jabim verschlingt ein Ungeheuer des W, 
Knaben und gibt sie nur gegen Lieferung von Schweinen | 
heraus (Neuhauß III, 296). Ebenso müssen bei den Tamiın, 
Kai die Knaben verschlungen und durch ein Schwein au 
werden. Es ist deutlich, daß das Schwein den Menschen ver nl 


schneidung wird als Biß des Verschlingers aufgefaßt. Das dab, 
fließende Blut wird den Initianden zu trinken gegeben (Neuhauf 
III, 469). j 

Auf der Gazelle-Halbinsel wird der Versammlungsplatz 
Ingiet-Bundes als Bauch bezeichnet. Die Mitglieder dürfen 
Schweinefleisch essen und sollen sich dafür früher durch 
Essen von Menschenfleisch entschädigt haben. in 

In der Duk-Duk-Gesellschaft des Bismarckarchipe 
wieder das Schwirrholz als Stimme des Verschlingerwe 
strenges Tabu sorgt für den Ausschluß der Weiber und Kı 
den Duk-Duk nicht sehen dürfen, auch nicht sein auf der Taı 
gebildetes Gesicht, da sie sonst sofort sterben. Das große F\ 
der Eingeweihten bestand ursprünglich aus Gefangenen. Wer 
in die Nähe des Duk-Duk-Platzes kam, wurde ergriffen 
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sppt, der ihn auf der Stelle mit dem Bei 
pa Dk Ba nam beim Fest auflischte, nr 
un ie alasiva-Stämmen auf West-Ceram ist die Ein. 
Bei Kakihan-Bund von Sterben und Wiedergeburt der 
ahund in nhängig. Wührend der Abgeschlossenheit findet die 
jnitonde® siatt, den Frauen werden blutige Speere gezeigt: der 
Tülowie! Jg Knaben getötet. Schwirrhölzer werden in Zusammen- 
Geist habe üderaslischen Handlungen verwendet. Der Mittelpfosten 
atte ist auf einem Stück Menschenschädel errichtet (Jen- 


.dwest-Amerika treffen wir bei dem Hamalsa- 
der auf die Vorstellung vom Verschlungenwerden des No- 
und wie iner Wiedergeburt, verbunden mit der Verpflichtung, 
essen. Der vom Geist Alla-Kotlas inspirierte 
{ ein starkes sturmähnliches Brausen: die Erde zittert 
. der gewaltigen Stimme des Alla-Kotla. Der Kandidat wird von 
under © ist erfaßt und in die Luft oder in das Innere der Erde ge- 
dem = er aus Luftmangel fast erstickt. Niemand weiß, wo der 
an Coll auf solchen Wanderungen geht, und niemand darf ihm 
esplren Nach der Rückkehr zur Oberfläche befiehlt der Geist 
lem Novizen, die im Tanzhaus Gegenwärtigen zu beißen, andernfalls 
würde er selbst vom Geist verschlungen. 
Ebenso wird bei den Kwakiutl der Hamatsa vom. Geist hin- 
weggenommen. Drei bis vier Monate hält er sich in den Wäldern 
auf. In der Mitte der Zeit erscheint er wieder beim Dorf, und man 
hört seine scharfe Pfeife und seine Schreie: „hap-hap“. Er greift 
jeden an und beißt Fleisch aus den Armen und der Brust der Leute. 
Seine zwölf Diener suchen ihn mit Rasseln, auf die stets ein Tolen- 
kopf eingraviert ist, zu beruhigen. In früheren Zeiten wurden Skla- 
ven für ihn getötet, die er verschlang. Er konnte sich aber auch. die 
Leiche eines verstorbenen Verwandten aus den Wäldern. mitbringen, 
die er als das Essen bezeichnet, das er von Baxbakualana Xiwae er- 
halten habe, der als der vorbildliche Menschenfresser erscheint. Das 
wird deutlich auch dadurch, daß an der Stelle, wo der Besessene 
einen Sklaven verzehrt hal, das Antlitz des Baxbakualana in den 
Felsen gemeißelt wurde. Daß der Initiand aus dem Totenreich 
kommt, wird auch dadurch bestätigt, daß die Hamatsa sich auf- 
regen und in Ekstase geraten, wenn bestimmie Dinge erwähnt 
werden oder ihnen vor Augen kommen, die mit dem Tode zu- 
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B 
pizen 
Nenschenfl 
Novize hör 


sammenhängen. So ist das erregende Din, ah) 
"Geist", „Leichen“, für andere „Schädel“, „ahgeyehn 
„Made“, „offene Tür“ usw. Der Hamatsa wird Pe 
Linien, die von jedem Mundwinkel zum Ohr rei 
zeichnet. Hier hat, so sagt man, das Verschling, 2 
abgerieben. Zugleich aber besagt dies Zeichen, daß der Ha 
Blut lebt, j 
Ebenso zeigt bei den Apiaca (Tupi) eine Tätowierm, 
Mund, welche die mannbaren Jünglinge erhalten, Fe) 
zum Essen von Menschenfleisch an. Im Inkareich a 
man den Toten mit dem Blut geopferter Kinder RN. 4 
einem Ohr zum andern, was den Zusammenhang zwischen 
fressern und Toten deutlich zeigt. ) 


Überblicken wir die als Beispiele aufgeführten Fälle, so 
überall und auf mannigfache Weise das Sterben der Initia 
Ausdruck gebracht, Mit reichem Aufwand an Phantasie 
dies Sterben immer wieder ausgeschmückt, durch neue Einz, 
unterstrichen und betont, damit ja kein Zweifel darüber 
daß die Initianden während ihrer Buschzeit als Tote 4 
sind. Sie werden verschlungen, getötet, gefressen, wobei 
wirklich auf dem Platze bleiben müssen. Das Einritzen der Sta 
marken und die Beschneidung werden häufig als Gebißspun 
Verschlingerwesens bezeichnet, aber auch als Todesweihung 
Töten. Bei den Tschokwe heißt „kuschiha“ nicht nur 
sondern auch töten. Von manchen Autoren wird die B 
als Rest früherer Menschenopfer angesehen (Klose, Gl 
194). Vielfach wird das Leben erst vom Zeitpunkt der 
dung an gerechnet, unter Nichtberücksichtigung der vorangeg: 
Jahre (z. B. Ovaherero, Schinz 168, Jensen 53). Die Täto 
meist als Ersatz für die Beschneidung anzusehen (Babali 
Vollblut 41). 

Die Initianden bemalen sich mit der Farbe der Toten 
Blut. Sie werden bewußtlos gemacht, begraben, versteckt, ; 
geraten auch später noch in Raserei bei Worten, die mi 
zusammenhängen. Sie verlieren die Erinnerung an ihr 
Leben, sie haben eine eigene Sprache und unterstehen eige 
setzen, so häufig dem Totenrecht des Raubens und Stehl 
kann sie nicht zur Verantwortung ziehen. Sie dürfen s 
waschen, denn Tote waschen sich nicht; sie dürfen nicht 
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icht mit den Händen oder nur unter besonderen Vor- 
E en denn Tote essen nicht (Tessmann), Häufig wird 
eg un als solcher erkannt, daß er nicht von der an- 
in JO ige ihtl. Und schließlich, so scheint es, gehört hierher 
potenen Sp (oder die Pflicht) der Toten, Menschenfleisch zu 


Eh das Recht 
vn Babali am Ituri dürfen die aus dem Busch zurüch- 


pei den nitianden die Nahrung zunächst nicht mit den Händen 
sie mit Stäbchen zum Munde führen, 
im Südosten Neu-Guineas dürfen die 
ihrer Buschzeit nur vegetabilische Nahrung 
men. Auch 
mit den Stäbchen berühren. Bei den Bele (Liberien) 


et nicht mit den Zähnen abgerissen, sondern 


sondern leisch 
darf Me open mit einem Messer abgeschnitten werden. Bei 


muß an. ana darf Menschenfleisch nur mit einer eisernen 


m 2 
d n . Caubaga ballan) gegessen werden. Ebenso darf bei den 
es ngala und Ngombe (Ubangi) und auf den Fidschi-Inseln 


Venschenfleisch nicht mit den Händen, sondern nur mit einer Gabel 
Mn rden?. Speisetabus während der Initiation 


" Munde geführt wei 
ind die Regel sie erstrecken sich besonders auf Fleisch. An die 


neue Speise müssen die Initianden langsam und vorsichtig gewöhnt 
werden (Baluba, Marind-anim). Zum erstmaligen Essen von Men- 
schenfleisch müssen sie gezwungen werden (Tanna, Aoba), Men- 
schenfleisch zu essen gilt als etwas Schreckliches (Aoba). 


Die Initiationszeremonien bekunden sich bis in Einzelheiten 
hinein als dramatische Darstellungen vom Tod und der Wieder- 
geburt der Initianden. Dabei muß auffallen, wie umfangreich die 
Mittel sind, das Sterben und Totsein der Noyizen zum Ausdruck 
zu bringen, und wie spärlich demgegenüber die Zeremonien, in 
denen die Wiedergeburt sich darstellt. Es entspricht dies völlig der 
Tatsache, daß zwar wohl beim Begräbnis und Toteniesten, selten 

1 Auch umgekehrt gilt, wer nicht ißt, als tot; daher die grausige Sitte, 
hoffnungslos Kranke zu begraben, um sie baldigst zu erlösen und ihrer los zu 
sein (Basoko. Fräßle, Negerpsyche 47). 
en Yin dem Hundeopfer, das die Ovambo den Ahnen darbringen, wenn ein 
ER ee darf der Kranke die Eingeweide essen, ‚aber nur in der Weise, 
a AR: Zähnen Stücke davon abbeißt, ohne diese mit den Händen zu 

hinz, Deutsch-Südwest B16). 
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aber bei der Geburt Zeremonien gefeiert oder Mr 
gessen wind. SO scheint uns selbst bei der Menen 18 
weniger wichtig, ob sie als Speise der Toten oder aber der 
geborenen aufzufassen ist, da sie auf jeden Fall nur Atnaste 
die einmal gestorben sind, dem „Bund der Leichen 
Wenn wir von einigen unwesentlichen Motiven we 
moniellen Waschung, dem Anlegen neuer Kleider usw, 7 ZEN 
finden wir die Neugeburt der Initianden nur in einem hen 
Motiv zum Ausdruck gebracht: in der Zuteilung neuer rıch 
Schr einheitlich ist dies Motiv über das ganze Gebiet dus @' 
bundwesens verbreitet und gehört sicher zum wesentlichen 
der Initiation. Aber auch in anderem Zusam fin 
gelegentlich die Annahme eines neuen Namens, und wenn y R 
verzichten können, das gleichförmige Material der Initiatie 
nochmals vorzuführen, so müssen wir doch von den ande 
einige Beispiele namhaft machen. 
So legt sich auf den Marshall-Inseln der Krie 
Namen des in der Schlacht getötelen Feindes zu; auf de 
quesas behalten die Krieger nicht nur die Knochen der , 
genen, sondern mit ihnen zugleich deren Namen und R 
„Mana“. Mit Recht nennt Vogt (1871, 312) diese Sitte eine, 
Rest der wirklichen Einverleibung des gelötelen Feindes, 
Bei den Tupinamba gibt sich derjenige, der das Opfer | 
noch einen Namen, ebenso wie der „Matador‘‘, der die Gef 
tötet, bei den Guarani (Tupi) einen neuen Namen 
Ebendort wurde das Fest, bei dem die Kinder Namen e 
mit der Erwürgung und Zerstückelung eines Gefangenen 
Die Marind-anim sind Kopfjäger — und Kannibalen 
sie für ihre Kinder Namen brauchen, da jedes Neugeb 
Namen eines Geköpften erhielt, wie bei den Dajak auf 
Männer erst heiraten können, wenn sie einen Kopf gejagt 
Nicht nur mit dem Tod des Getöteten identifiziert sich a 
Töter, indem er symbolisch stirbt, sondern er identifi 
zugleich mit dessen „Leben“, das er auf sich nimmt. Wir &: 
bereits bei dem „Sterben“ der Initianden, daß solche Identifi 
nicht auf einfache und einmalige Weise zum Ausdruck 
werden, sondern in vielerlei Formen und Bildern, wie es da’ 
gemessen ist, wo ein Erleben sich nicht in Formeln ausspn 
sondern in Handlungen darstellt. Auch die Identifikation mit 
„Leben“ des Getöteten erfolgt in vielerlei Weisen, teils 
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: Ilein, teils in allen zugleich, Eine sol h np 
oder jener des Namens, eine andere die fern Sr > 


en Gebeine und wieder eine schließlich das Aufessen des 
r 


Körpers: sind wir wieder bei dem Begriff angelangt, auf 
Dani Untersuchung des magischen Kane be 
auch Leben“, begreifen jetzt freilich die Aneignung von Leben 
beim ern tieferen Sinn: als Ausdruck einer Identifikation, Es jst 
in muß hier besonders betont werden, daß dieser Begriff 
" Fiation oder Kommunion nichts erklären kann und soll. Er 
jden jediglich eine bestimmte Art der Verbindung und des Ver- 
FE an, die nicht aus rationalen oder zweckgerichteten Gründen 
B ailich und künstlich gemacht wird, sondern als schöpferischer 
I nuck eines Erlebens sich einstellt. Es mag wohl sein, daß uns 
5 geschilderten Geschehnisse im einzelnen irregeleitet haben. 
ar dürfte jedoch klar geworden sein, daß sich Kannibalismus 
nicht. aus zufälligen Einzelabsichten heraus erklären läßt, sondern 
zur aus einer komplexen, in vielerlei Form sich aussprechenden 


Erlebnisweise. 


Versuchen wir an dieser Stelle durch eine begriffliche und 
Jamit naturgemäß inadäquate Formulierung das bisherige Ergebnis 
der Untersuchung des rituellen Kannibalismus zusammenzufassen, 
so ergibt sich etwa folgendes Bild: Der Zusammenhang des Kanni- 
balismus mit Begräbniszeremonien erwies sich als begründet in der 
Tatsache, daß die Toten Menschenfleisch essen müssen und die 
Lebenden sich durch ihre Beteiligung mit ihnen identifizieren. 
Diese Identifikation wurde früher unmittelbar erzielt durch das 
Aufessen der Verstorbenen selbst. Wie aber bei Begräbniszeremonien 
nicht der Lebenden, sondern der Toten wegen Menschenfleisch ge- 
gessen wurde, so wurden auch ursprünglich die Toten nicht um der 
Lebenden willen verzehrt — etwa zur Mehrung von Kräften oder 
zwecks Aneignung von Lebenskraft —, sondern um ihrer selbst 
willen. Dieser Gedanke ist in der Patrophagie klar erkennbar, wo 
das Gegessenwerden als ehrenvoll, ja als erstrebenswert gilt, wo 
ferner nicht der natürliche Tod abgewartet, sondern auf Wunsch 
der altersschwachen Eltern die zeremonielle Tötung vorgenommen 
wird. Ein Weiterleben der Alten mußte also erzielt werden, 
„bevor diese durch Krankheit geschwächt“ waren. 

Daß dem Nachfolger des Verstorbenen hierbei eine besondere 
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Rolle zufiel, ist verständlich, Er war 08, der ai 


seines Vaters gegessen haben, der die O 
gräbniszeremonien erfüllen mußte, ch ei jöten 


in späterer Zeit ergab sich aus dieser Tdentitike ‚Vi 


tionspii: 
und N Snspflicht 
als Bedingung der Nachfolge, Tenschenfleisch Fr 


. zu nten wir bei . 
Siegesfeste weiterhin als wichtiges kontra Sachtung 
een 


Männergemeinschaften, denen allein das Recht, s; 

On e t, 
mahl zu beteiligen und Menschenfleisch zu REN: am $; 
ein Mann sein wollte, mußte einen Menschen getötet aa } 
Fleisch gegessen haben, Auch hier aber trafen bl - 


Ric wir 
der Identifikation des Töters mit dem Ge ar. \ 
und in erster Linie mit dessen Totsein. Die Murkung des To 


zur Kennzeichnung seines Totseins erwies sich Pi 
im Rahmen der Initiationszeremonien mit ihren vesonders dt 
sinnigen Riten als wichtige Voraussetzung für die Mannwerdun 
jungen Generation, als wichtige Bedingung zugleich für Ei : 
rechtigung zur Teilnahme am Menschenfleischmahl, Die Toikianı 
mulsten getötet haben und gestorben sein, che sie als Männer 3 
erkannt wurden. Das Essen von Menschenfleisch ist ein Recht ı 
eine Pflicht der in diesem Sinne Gestorbenen. Be 
Auch von den Initiationszeremonien aus erscheint also 
Menschenfleischessen als ein Recht der Toten, genauer gesa, 
ein Ritus, dem sich die Nachfahren in Identifikation mit den. 
unterziehen. Das von den Toten und den symbolisch Gestor 
gemeinsam genossene Menschenfleischmahl sichert, so scheint 
den Toten ihr Weiterleben in den Nachfahren. Einen Hinwe 
hierauf fanden wir bereits in dem mit dem Töten verbund 
Namensraub. Damit aber stellt sich notwendig die Frage nach 
Lebenssinn dieser eigentümlichen Identifikation mit dem Tode, 
rituellen Tötens, Sterbens und Menschenfleischessens. Denn“ 
wenig es sich hierbei um eine einfache Aneignung von Kräf 
und Eigenschaften des Toten handelt, die man übernehmen 
verfallen lassen kann wie und wann man will, so dringend muß 
Nötigung gewesen sein, die diese Menschen zu einer so schweren 
und ernsten, einer so widernatürlichen und gewalttätigen” 
einandersetzung mit dem Tode um des Lebens willen zwang, 
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che! Jern, ? in dem das Töten und Sterben notwendi 

ing esen Bn Leben und Zeugen sind, haben wir er 
n Todes aus betrachtet. Im folgenden soll versucht 
lung, als deren Ausdruck wir die geschilderten 
haben, auch von der Lebensseite her verständlich 


pliebe* zunge 
Trasse, s 
I der Seite Fi: 
yon en die Eins 

wel Kar verstehen 


Mensch und Frucht 


Töten und Zeugen 


ibt in Abessinien ein Lied, in dem es heißt: Wer noch nicht 

EiBT (, soll gebären, wer noch nicht getötet hat, soll töten 
Bon Nach Jensen, Gada 570). Es muß zunächst überraschen, 
in die männliche Pflicht zu töten dem weiblichen Gebären 
entberget alt wird, und oberflächlich betrachtet mag es scheinen, 
ds seien damit nur besonders kennzeichnende Tätigkeiten der beiden 
Geschlechter namhaft gemacht. Auch dann freilich bliebe unver- 
slindlich, warum gerade das Töten als eine ebenso grundlegend 
wichtige Geschlechtsbestimmung des Mannes angenommen wird 
wie die naturnotwendige Aufgabe des Gebärens für die Frau. Aber 
diese Gegenüberstellung muß noch viel wörtlicher genommen wer- 
den, will man ihren Sinn verstehen: Gebären und Töten entsprechen 
sich in dieser Parallelstellung noch genauer, als es bloß zwei her- 
vorstechende Tugenden täten, denn Töten steht hier bedeutungs- 
gleich für Zeugen. Die Frau, die noch nicht geboren hat, soll ge- 
gebären, der Mann, der noch nicht gezeugt hat, soll zeugen. Er 
wugt, indem er tötet, Erst wenn er getötet hat, kann er Nach- 
kommen haben. Wenn er noch nicht getötet hat, kann er nicht 
heiraten und bleibt unfruchtbar, auch wenn er mit einer Frau 
‚sammenlebt. Vielfach, so in Abessinien, ist diese Vorstellung so 
geprägt, daß nur schr selten ein Mann, der noch nicht getötet 
5 eine Frau findet; wenn aber in solchen Fällen ein Kind geboren 
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wird, so kann es unmöglich von dem Ehemann « 
die Frau wegen Ehebruchs grausam bestraft wird, B 
Dieser unmittelbare Zusammenhang. zwischen Töten. 
ist in weiter Verbreitung im Rahmen der besprocheng, 
deutlichste erkennbar, vor allem wiederum baj den 
zeremonien. Die Reifefeier, die Aufnahme der jüngen Ar 
die Gemeinschaft der vollgültigen Männer, verlangt N 
Töten — später heißt das „Ausbildung zur kriegerischen 
keit“ —, sondern damit zugleich den Erwerb der Zu, 
Fortpflanzungsfähigkeit — später als „Ehevorbereituns‘ 
Wer nicht getötet, wer keinen Kopf erbeutet, kein Men 
gegessen, kein Wild erlegt hat, ist unfruchtbar, ist 
etwa nur im kriegerischen, sondern gerade auch im ; 
Sinne, wie das schon die weitverbreitete Sitte zei t diel) 
vor der Initiation als geschlechtslos, ja als Mädchen zu 
bzw. zu bekleiden. Die päderastischen Orgien der Mari 
z. B., wie überhaupt die Neigung zu geschlechtlicher A, 
während der Initiationszeit weisen deutlich genug auf 
wie sich denn auch hier wieder eine ganze Kette von Bräi 
mehr oder minder unmittelbarer Ausdruck für die Ve 
zwischen Töten und Zeugen erbringen läßt. or 
So berichtet schon Strabo von den Karmaniern wes 
Indus, daß keiner bei ihnen heirate, bis er einem Feind der 
abgeschnitten und dem König gebracht habe, der die Zung 
schlagenen dem Überbringer und dessen Verwandten zu 
Bei den Dajak auf Borneo wehrten sich noch Ende. 
zehnten Jahrhunderts die Mädchen gegen die Abschaffung der 
Jagd, weil sie keinen Mann heiraten konnten, der noch kein 
erbracht hatte. Ban 
Bei den Pangwe (Südkamerun) wird die Initialion m 
Tanz der Neulinge auf einem besonders hergerichteten Ger 
lische Darstellung) eröffnet, der den Geschlechtsakt darstellt, | 
welche die Vorgänge sehen, werden krank. Wer bei den Le 
(Nordostkamerun) die Initiation mitmachen will, muß ei 
erlegi und eine Braut erworben haben (Tessmann, ZfE. 60, &4 
In Abessinien wie bei den Ovaherero ist die 
trophäe nicht der Kopf, sondern der Geschlechtsteil, der d 
den abgeschnitten und (bei den Ovaherero) den eben beschni 
Jünglingen zu essen gegeben wird. Zeigt hier bereits das erb 
Organ, was beabsichtigt wird, so sind bei anderen Stämme 
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jnden worden, die doch das gleiche bedeuten. So 

Pr Sitlen Mailu eine Initiation erst nach erfolgreicher Kopf- 

and „B. stattfinden, weil die erbeuteten Köpfe den Initian- 

kant, Männer jespreizten Beinen hindurchgerollt werden müssen, 

je ziehen Torresstraße) pflegt ein Krieger Augen und Zunge 
I 


ni Na9' "Jen er erschlagen hat, zu nehmen, kleinzuhacken, mit 
inet ’ u, vermischen und das Ganze einem Knaben zu geben, 


seinem ‚hlosse 
” e N Yegers sitzend, empfängt. 3 
Beinen de J, in ganz beiläufigen Sitten erkennen wir noch den 
Aber UT ie etwa in der Nachricht von einem Helden aus 
Bar die Zahl seiner erschlagenen und gegessenen Feinde 
N kt an markierte, „da seine Familie zu wachsen be- 
offenbar nicht nur als Zeitbestimmung gemeint ist, 
ann“ » einen Sinnzusammenhang anspielt, 
sondern en die Initiationszeremonien neben dem Töten das Sterben 
wie en. als Voraussetzung ihrer Aufnahme unter die 
der oe ließ, so sehen wir nun dies Sterben wiederum sehr 
ae Voraussetzung für den Erwerb der Zeugungsfähigkeit be- 
Bu t. Wer nicht vollgültig initiiert, wer nicht tätowiert, nicht 
ehniten, wer also nicht (symbolisch) gestorben ist, ist unfrucht- 
har, Es ist gewiß kein Zufall, daß die symbolische Tötung der 
Initianden so häufig gerade an dem für die Zeugungsfähigkeit wich- 
ligen Organ vorgenommen wurde. Erst durch die Beschneidung wird 
der junge Mann fruchtbar und kann kräftige Nachkommen er- 
lıngen (Tami). Er muß das bei der Beschneidung fließende Blut 
trinken, um seine Zeugungskraft zu erhöhen (Kai). Nur Beschnit- 
tene dürfen Menschenfleisch essen, andere würden dadurch unfrucht- 
bar (Bassonge). Ebenso werden Frauen, wenn sie Menschenfleisch 
essen oder wenn sie der geheimen Initiationszeremonie ansichtig 
werden, unfruchtbar. 

Solche Frauen müssen z. B. in Sierra Leone entweder sterben. 
oder in den Bund aufgenommen werden (symbolisch sterben), in 
welchem Falle sie unfruchtbar werden. Bei den K’pelle werden sie 
gt der Männer und können nie wegen Ehebruchs belangt 

Bei den Bele ist nur alten Weibern das Essen von Menschen- 
fleisch gestattet, niemals nährenden Müttern. Di ü de 
Ogbonigesellschaft ü ie non ER ar 
un dns in Joruba zugelassenen Frauen sind für immer 

@wrat ausgeschlossen (Dennet 32). 
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Die weibliche Fruchtbarkeit scheint selbs 
n; nur da, wo in Nachahmung der männlich, 
Frauenbünde entstehen, haben sie den gleichen Sinn: 
dung der Mädchen bei der Aufnahme in den Sande N) 
Leone und Liberien soll die Fruchtbarkeit mehren h 


Nur in einigen andeutenden Beispielen, die sich belich ü 
ließen, sollte dieser Zusammenhang zwischen Töten 0 
Zeugen hier vorgeführt werden, soweit es für iafpn 
Menschenfleischessens von Bedeutung ist. Wir verwein, h 
auf den bereits oben (S.398) dargelegten Glauben, Mensr 
sei ein „Mittel zur Hebung der sexuellen Potenz“, es N 
in einem tieferen Sinne verständlich wird. Wir versteh, 
die Auffassung, das Essen von Menschenfleisch  stär 
schlechtskraft, entstehen konnte, nachdem der ursprü 
klare Unterschied zwischen Sexualkraft (die schon vor d 
vorhanden und ausgeübt werden kann) und Fortpflanzungs 
die erst durch die Kommunion mit dem Tode erworben \ 
kann, sich verwischt hatte. El 

Die Sexualkraft aber ist anscheinend den Naturyölkern 
unproblematisch und tritt höchstens gelegentlich als Spr 
objekt von Greisen stärker in den Vordergrund; als kı 
mendes Phänomen erscheint sie erst in einer späteren Kul 
benius: süderythräischer, Baumann: rhodesischer Kulturk: 
Baumann, Schöpfung und Urzeit 393)1. Die Fortpflanzu 
keit dagegen ist offenbar schon sehr viel früher eine e 
schwere Sorge der Menschen gewesen, und zwar vor 


während sie Frauen selbstverständlich und von Natur ang 
sein scheint. Daß die Fortpflanzung ein Problem des 
zeigt in hübscher Weise eine Geschichte aus J’oruba, 
gleich mehrere der von uns berührten Motive in Verbindun 


* Damit soll nicht etwa gesagt sein, daß den Kannibalenvölkemn 
sammenhang zwischen Geschlechtsverkehr und Fortpflanzung unbekannf 
Gegenteil, häufig scheint gerade das Bewußtsein dieses Zusammenh 
Kulten und Mythen eine wesentliche Rolle zu spielen, Aber gerade . 
Forderungen, die zum Erwerb der Fortpflanzungsfähigkeit (nicht x 
schlechtskraft) erfüllt werden müssen, zeigen, daß die Sexualität nı 
wie in späterer Zeit das bevorzugte, ja ausschließliche Deutungss 
gegeben hat, sondern sich noch anderen Erlebnisweisen unterordnet. 
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jchssorB° . 8: 

N wo Kanne erste, der den Menschen Kinder verschafft 
hier @ festen pflegen die Verwandten des Verstorbenen 
den Toten Fun sie dies mit der ausdrücklichen Be- 
te Orisha (Ahn) und der erste Vater 
nschen Kinder verschafft habe. Damals, als 
n sei» 4 er seinem kinderlosen Herrn, den Ahnen 
Da Sklave War; Be Kinder haben wolle. Oro ist aber auch 
u bringe» Schwirrhölzer, die er sich, nach einer anderen 
der 4 = Fleisch seines V' orderarmes herausschnitt, und die 
Legende; aus Reifefesten als Stimme der Ahnen gelten und die 
um bei ar alten. Jeder, der ihren Ton hört, bekommt Kinder. 
fert : aber zugleich als der Erfinder des Tötens und des 
De nn als sein Herr mehrere Kinder hatte, tötete 
Kannibalism%» aß es. Nach einer anderen Legende sah ein neu- 
Oro eh Er Fleischstück aus dem Arme Oros, das darauf 
g ‘+. an die Kehle flog und sie durchschnitt. Beleidigt, weil 
dem Weibe Teil von ihm. gesehen hatte, nahm Oro das Fleisch 
din Weib nnd befestigte stalt dessen ein Stück Holz an der 
an sich ge falls verwandelte sich Oro, nachdem er getötet hatte; 
1 die Wälder und lebte als Buschgeist (Schimpanse) in 
den Bäumen. Seildem bringt jeder, der ein Kind haben will, dem 
Oro einen Widder und Kornbier in die Wälder und ruft ihn. Seit- 
dem opfern Männer, die ein Kind haben wollen, an Oros Grab. 
Zugleich wird Oro auch noch verehrt, wenn der erste Yams reif ist. 
Dann wird ein Widder geopfert und gegessen, dessen Kopf der Ver- 
chrer an eine Figur hängt, die seinen toten Vater darstellt und 
diesem auf das Grab gestellt wird. (Vgl. Dennet, Nigerian Studies 

35jf.. und Parkinson, „Man“, 1906, Nr. 66.) 

In dieser Geschichte ist neben dem Motiv der ersten Fort- 
pflanzung in Rudimenten, aber noch deutlich genug, das andere 
Motiv des ersten Tötens und Sterbens zu erkennen. Diese Verbindung 
ist nur natürlich, da ja die Notwendigkeit der Fortpflauzung erst 
besteht, seit die Menschen nicht mehr ewig leben, sondern sterben 
müssen. Wir können hier auf die gerade in unserer Kultur weit- 
verbreiteten 'Todesursprungsmythen, deren afrikanische Formen Bau- 
mann (Schöpfung und Urzeit 265ff.) zusammengestellt hat, nur 
he Sie zeigen uns, wie wenig selbstverständlich diesen Men- 
schen das Aufhören der individuellen Existenz und damit die Not- 
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so Totenfeste, Ahnen, Reifefeiern, Yamsernte, 


u 
DS 


I. 
ickeit der Fortpflanzung ist; wie eines Top A 

runde dan Sterbei in ch WARLUR unda; a un 
auf andere Weise das dem Tod Verfallene zu bewahren 
halten. Diesen Kampf um den Fortbestand Beinarı 
Mann aufgenommen, indem er in der dramatischen 
der Initiation) den Tod auf sich nahm als das, 
sein dieser Menschen nun war und sein sollte: als & 
neuem Leben. Erst durch die Kommunion mit dem 2 
Geistgeborene sind die jungen Menschen dem Tod “ 
eines Weiterlebens versichert. Ein Buschgeist, in dessen. 
Maske sich die Verstorbenen des Stammes, 
womöglich, der zum erstenmal sterben mußte (Mende) 
wieder ins Leben hineinessen, indem sie die Initianden ve 
und sich mit ihrem Blut nähren; ein Buschgeist verschli 
Burschen in seinen Bauch und gebiert sie neu, nun aber 
sich mehren können, nachdem sie Anteil gewonnen habe 
Verstorbenen, deren Leben in ihnen und durch sie fortleben 
Wie die reife Frucht als tot vom Baume abfällt oder gar 
wird, wie sie von der Erde — nicht anders als vom Me 
verschlungen wird, damit sie wiedererstehe und sich 
muß der Mensch Anteil gewinnen an diesem Kreislauf 
den Tod auf sich nimmt um des Lebens willen, wie wir 
verschiedensten Formen zu verfolgen hatten. 


Darst 
Was er. 


Die Beziehung zur Pflanze - 


Noch einmal müssen wir an dieser Stelle das Material 
um die Einstellung kennenzulernen, die es dem Manne 
scheinen läßt, sich in den der Frau anscheinend natürli 
lauf künstlich einzugliedern. Wir treffen damit auf den 
her noch nicht berührten Anlaß zur Menschenfresserei un 
auf ein wichtiges Grunderlebnis der Kannibalenvölker 
ziehung zur Pflanze. Es gehört zu den merkwürdigsten Ein: 
die uns der Stoff selbst aufnötigt, daß der Vergleich des M 
mit der Pflanzenfrucht, deren Fortdauer und Vermehrur 
ihrem Sterben und Verschlungenwerden abhängt, nich ö 
außen herangetragene Metapher ist, sondern auf eine echte 
fikation hinweist, die ursprünglich und wesenhaft die Einstellu 
Kannibalenvölker kennzeichnet. Trotz Leopardenbünden, fi 
fisch, Krokodil und Hyäne hat nicht das Tier und eine Iden 
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onig wie kriegerische Wildheit zum Kannibalismus, 

ms so d zu den geschilderten Riten des Tötens und Ster- 
zit F fjogd un dern eine tiefe Verbundenheit dieser Menschen mit 
' ol Rhythmus ihres Wachsens, Diese Verbunden- 
De Sjanze 1 :t, daß alles, was geschieht, das Töten und Sterben, 
ht 80 ie Verschlungenwerden nicht um des Menschen 

A und seinen Fortbestand sichert, sondern eben- 
um ihres Wachstums und ihrer Vermehrung 
u ‚rdnet sich durch die dramatische Darstellung 
“in re. erlebten Kreislauf ein und yersichert sich 
jem yon . seines wie ihres Fortbestandes. Gewiß hat der Mensch 
damit zugleic it den Kreislauf auch in anderen Bildern erlebt, er 
in späterer er, die Kriegsglück und Fruchtbarkeit schenken, ein- 
fat die G 5 at vor allem das Sterngeschehen mit umspannt und im 
= Ta und Nacht das Verzehrtwerden der kleineren durch 
Wechsel 0 en Gestirne bewundert, aber die Identifikation mit der 
5 BE die ursprünglichste hat er selbst dann nicht aufgegeben 


En Ge damit das letzte faßbare Merkmal für die Ein- 

nr A Kannibalenvölker ermittelt und zugleich die Grenze des 
Ableitbaren erreicht zu haben. Wenn wir im folgenden an 
Aa =” Beispielen der Identifikation zwischen Mensch und Pflanze 
en so muß das Material für sich selbst sprechen. Es sind 
En systematischen Abfolgen, ‚die wir zusammenstellen, sondern 
Hinweise, in denen jeweils der eine oder andere Gesichtspunkt, dies 
oder jenes der bisher behandelten Motive schärfer beleuchtet in den 
Vordergrund tritt, überall aber das grandiose Spiel zwischen Mensch 
und Pflanze erkennbar wird. Wer nicht mit der logischen Sonde an 
die geschilderten Erscheinungen herantritt, sondern sich in die sehr 
geschlossene und doch sehr vielgestaltige Einstellung der Menschen, 
denen Menschen zu essen eine Lebensnot ist, einfühlt, dem wird sich 
in diesem letzten Material der Kreis schließen, innerhalb dessen sich 
diese Menschen mit Leben und Tod auf ihre Weise auseinander- 
gesetzt haben. 


„jlein T Ba Pflanze 


! Die Bedeutung des Tieres in den Initiationszeremonien wird hier bewußt 
außer acht gelassen, da sich diese Frage aus dem vorliegenden Material heraus 
nicht klären ließe. Aus dem gleichen Grunde kann auf die gelegentlich spär- 
baren Elemente einer Mondverbundenheit hier nur hingewiesen werden. So 
ol © wäre, auch diesen Verbindungen einmal nachzugehen, so wenig 
"nen sie in unserem Zusammenhang als kulturbestimmend angesehen werden. 
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Frau und Frucht 


usammenhang der menschlichen Fruchtbs 
Natur aus zum Wesen ‚der Frau gehört, und der Fruc 
Felder seien einige wenige Beispiele angeführt, 

Wie bei vielen Völkern des äquatorialen Kulturkreises 
den Karaiben nur die Frauen Mais und Maniok pfla 
„nur Frauen. wissen, wie man Kinder hervorbringi“, Bil 
sie allein, wie man Korn so pflanzen muß, daß die Bi 
sichergestellt ist: „Darum laßt sie es pflanzen; sie verste 
als wir.“ t 

Bei den Wanjamwesi zieht der Mann Furchen mit 
und deckt die Furchen zu, denn nur so ist nach Meinung < 
geborenen die Fruchtbarkeit gewährleistet. Wird aber en 
geboren, so zieht ein Mädchen mit dem Kind auf dem Rü 

zweg eine Furche, wirft die Samen aller Fe 


Für den Z 


einem Kreuz 
hinein und deckt die Furche wieder zu. 


Bei den Maori dürfen Frauen, die schwanger sind, 
die süße Kartoffeln pflanzen, kein Menschenfleisch ess 

Noch unmittelbarer erscheint die Identifikation zwischen 
und Pflanze in den Zeremonien der Kiwai auf Neu-Gu 
zugleich besonders deutlich den Grad der Verantwortung. 
der der Mensch für die Pflanze einzufreten hat. 

Als Begründer des Ackerbaues gilt ein mythisches El . 
Jedem Stadium der Gartenbestellung muß daher ein altes Paar dure 
bestimmte rituelle Handlungen den Weg bereiten. Nach einer 
ist der Yams dadurch enistanden, daß ein frauenloser Mar 
Tages ein Loch in die Erde machie und sie beschlief. In Wir] 
heit aber beschlief er eine mythische Frau, die genau \ 
Stelle in die Erde eingegangen war. Zum Erstaunen i 
wird diese Frau schwanger und gebiert eine Anzahl Yamsp 
Niemand. wußte, was das war, denn man. hatle noch kei 
gesehen. Eines Tages kam ein Yams im Traum zu dem Ve 
Frau und lehrte ihn, wie man die Wurzeln pflanzt und if 
mythische Urzeugung muß nun alljährlich wiederholt weı 
Pflanzen des ersten Yams muß sich das alte Paar im Gar 
schlechtlich vereinigen. Zum Eingraben der Wurzeln wird 
Schwirrholz benutzt, das mit dem Vulvasekret der Fre 
geschmiert wird. Wenn das Schwirrholz geschwungen wird 
das Zaubermittel über alle Gärten. Auch der Yams selbst wird 
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dem Pflanzen mil einer Mischung eingeriehen, deren 
jlich u 1 aus dem bei der Vereinigung der alten Frau mit 
Il ygstandle einer Kokosschale aufgefangenen Samen. besteht, 


fa” Yann 7 nößlinge aus der Erde sprießen, muß wieder 


L IH 
are ie la Garten gehen. Während der Mann nur zusieht, 
jte P' Ei Frau ihre Hände mil dem Vulasekret und. zieht 
„mie 5 gcnößlinge, Indere Sl PREIS EEEIEENNSIEEEBEER 
‚gm der 1. Nach einigen Tagen lehrt die Frau den Yams, wie 
oben  Sto ck zu winden hat, indem sie erst die Schnur 
sich um © ER Hals legt, dann den Yams damit anbindet, Hat 


x weitere Wurzeln und. Triebe ‚hervorgebracht, geht 

\ Hop um hinaus; die Frau erhebt ihre Hände erst zum 
u ihren Ohren, dann windet sie die Yamsranke 
bindet sie fest. Erst wenn das Paar diese Zere- 
um den On ersten Yamspjlanzen. vorgenommen, hat, kann. der 
monien @ it seinen Leuten die übrigen in der entsprechenden Weise 


n. ; 
;ren des ersten Yams wird ebenfalls von dem allen 
Dos Ausreißen I ru stellt sich genau über die Pflanze, 
Mann von hinten zwischen ihren Beinen hindurch die 
zieht, wobei er einen. wieder mit dem Vulvasekret 


‚rzeln aus? i P 
Heriebenen Grabstock benutzt. Die Frau nimmt den Yams auf 


ü nter 
m se ae Stellung geht sie einige Schritte vorwärts und 
laßt die Wurzel zur Erde fallen, wo man sie liegen läßt. Der Mann 
Iuert nieder und dehnt die Haut seines Hodensackes über das 
Loch in der Erde, wo vorher der Yams war, indem er es so für 
einen Augenblick bedeckt, es dann aber läßt wie zuvor. Am nächsten 
Tag verfahren der Besitzer des Gartens und seine Frau mit dem 
ersten Yams, den sie ausreißen, in derselben Art wie das alte Paar 
und lassen diesen zweiten Yams nahe bei dem ersten zu. Boden 
fallen. Die andern Yams werden ohne Förmlichkeiten ausgegraben. 
Auch bei Kokosbäumen, deren Früchte zur Zucht bestimmi 
sind, nehmen die Kiwai ähnliche Zeremonien vor. Der Besitzer 
nimmt seine Frau mit zu dem Kokosbaum, neben den sie sich 
wf ein Kokosblatt niederlegt. Er vereinigt sich mit ihr, worauf er 
etwas vom Inhalt der Vulva mit roter Farbe in einer Kokosschale 
ie ns Baumrinde wird ein Ring geschnitten und die Stelle 
2 E Mischung aus der Schale eingerieben. Dann wird das Blatt, 

" dem die Frau lag, um den Stamm gebunden. Später, wenn die 
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} cht gefallen ist, gehen der Mann 
NEN ar Ort je vereinigen sich neben dem, 
die Frau mit dem Kopf auf der Kokosnuß liegt, D 
dann um ihre Knie gelegt und mi derselben Medizin" 
erstenmal eingerieben. Dann läßt man sie bei dem 
Später, wenn der Schößling aus der Frucht sprießt, 
schlechisakt bei dem Baum wiederholt. Die Kokosnu Bw 
hülst und die Schalenstücke bei dem Baum. begraben, 
Inhalt in das Dorf gebracht, zerbrochen und in kleine, 
unter die Leute verteilt wird, die alle davon essen, 
Kokosnüsse können nun zum Pflanzen gesammelt werd 
Leute essen sie. Wenn dieser Ritus bei einem Baum vollz, 
werden auch alle andern in diesem Hain gedeihen. 


Mann und Frucht 


Geht aus diesen Beispielen die enge Verbindung zu 
menschlichen Fruchtbarkeit und der Fruchtbarkeit der Pi 
vor, so zugleich die überragende Bedeutung der Frau als < 
lichen Trägerin der Fruchtbarkeit, an welcher der Mann 
keinen Anteil hat. Er muß sich die Fruchtbarkeit durch 
Zeremonien, wie z. B. durch die Beschneidung, erst k 
erwerben. Auch bei den Kiwai, bei denen die Fruchtbarl 
Felder durch die geschlechtliche Vereinigung eines alten 
sichert wird, gewinnt der Mann erst durch die Abso| 
Initiationszeremonien, in deren Mittelpunkt die Beschn: 
Anteil an der Fruchtbarkeit, Va 

Bei den Tschokwe trägt den Charakter einer Fruchlbark 
zeremonie (nach Baumann) nicht nur die Beschneidung‘ 
überall wurde als Grund die Erhöhung der Zeugefähigkeit 
Jallen der Frauen angegeben —, sondern auch die Buschrit 
die Haarschur mit dem über die Jungen gegossenen „erst 
ist deutlich ein Fruchtbarkeitszauber. Ganz klar geht 
Charakter aus dem „nangele“ genannten Tanz hervor 
zur Entlassung kommenden tundanzi den Weibern eine Hol 
überreichen (Baeßller Arch. XV, 13). i 

Über die Beschneidung und die häufig als Orna 
Abo-Frucht bei den Bukaua (Neu-Guinea) berichtet 
nach Aussagen der Eingeborenen: 
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{ ermitteln konnte, hal dieselbe Pe ee der 

daß gleich wie diese Frucht erst stark Fe 
dsfähl "ih erweist und den Samaneii u, ke 

je wenn sie vom Fruchtstengel gelöst sy 

er TE um ah welche A 

geschieht, erst stark, widerst ays 5 

weiere Geschlecht zu me: a 1. 


1 m 
fie vom 
Beschneidung 
standgeselz h 


91). li | 
"en leichen wir hiermit, was Frobenius über 


; die Z, 2 
1 Tschadseebecken berichtet, so treffen BE 
pe Br Einstellung. Von einem. alten Mann aus dem Benue- 
ne erhielt Frobenius auf seine Frage, warum in den Berg- 
Ge enden junge Tote beweint, alte dagegen bejubelt würden, fol- 
Bi Antwort: „Ein junger Mann, der stirbt, vergeht wie das 
gen ene Laub, das zur Erde fällt und verfault. Ein alter Mann, der 
Feet it wie eine reife Frucht, die in die Erde fällt und wieden 
Aufwächst. Der Mensch ist wie das Sorghum. Schneidest dur das 
Sorghum unreif ab, trocknest es und legst es in der nächsten 
Regenzeit in die Erde, so verfault es. Es kann nicht keimen. 
Schneidest du das Sorghum reif ab, trocknest es und legst es in 
der nächsten Regenzeit in die Erde, so wird es Wurzeln und Blätter 
haben; es wird hochwachsen und reife Früchte tragen. Ebenso 
ist der Mensch. Der junge Mensch kann nicht wiederkommen. 
Der alte Mensch wird wiedergehoren‘“ (Frobenius, „Und Afrika 
sprach“, II, 132ff.). 

Bei diesen Stämmen aber wird die Beschneidung nach der großen 
Sorghumernte-Zeremonie vorgenommen, womit zugleich die Periode 
des ausschweifenden Geschlechtsgenusses beginnt. Die bei den 
Initiationsfesten gebrauchten heiligen Instrumente (Blasinstrumente, 
Schwirren und Eisenschellen), die nur bei drei Gelegenheiten er- 
!önen: wenn ein alter Mann stirbt und begraben wird, wenn das 
Ernteopfer dargebracht wird, wenn die Burschen im Busch die 
Weihen durchmachen, dürfen von den Frauen auf keinen Fall ge- 
sehen werden, weil sonst die Farmfrucht verkommit oder die Frauen 
steril werden. Dieses Verbot reiht sich in die häufig beobachtete 
Vorstellung ein, daß die für die Männer nötigen Zeremonien bei 
den Frauen das genaue Gegenteil bewirken würden. Daß die Be- 
‘chneidung nicht nur der menschlichen Fruchtbarkeit, sondern auch 
der der Pflanzen zugute kommen soll, geht u. a. daraus hervor, 
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lichen Geschlechtsbeziehungen mit dem Pflanzenmarh 
das strenge Verbot jeglichen Geschlechisgenusses vor 
Reife des Sorgh tel die. Begri 

Dakka, wenn in der letzten Reifezeit eine Frau 
wird, kann das Korn nicht gedeihen. 


Frucht und Menschenfleisch 


Wir haben versucht, an einigen Beispielen die Identitikarm 
Menschen mit der Pflanze zu schildern und zu zeigen F, 
Initiationszeremonien dazu dienen, den jungen Männern N 
teil an der den Frauen naturgegebenen Fruchtbarkeit zu ve 
Dieser Anteil ist nur durch eine Kommunion mit dem Tod 
winnen, wie er z. B. durch die Beschneidung als symbolisch 
erreicht werden kann. Schon die angeführten Gelegenheite 
Verwendung der erwähnten Klanginstrumente bei den 
Äthiopen, deren Ton als Stimme der Ahnen aufgefaßt wi 
daß hierbei zugleich eine Kommunion mit den Verstorbe 
wir sie bei der Besprechung der Begräbniszeremonien e 
haben, eine wesentliche Rolle spielt. In diesen geschlosse 
stellungskomplex unter dem Leitgedanken der Identifikat 
schen Mensch und Frucht gliedert sich nun auch die M: 
fresserei ein. ! 

Auf Fidschi war es Sitte, mit einem Haufen ro 
immer zugleich lebende junge Frauen als Geschenk an Vorne 
verschicken. So sah Jackson auf einem Haufen von Yamsw 
junges Mädchen sitzen, das ganz mit Öl begossen und m Bl 
geschmückt war. Ihr Gesicht war bemalt, das Haar phantas isch 
gerichtet und mit Blumen besteckt, der neue Lendenschi 
äußerst bunt. Es war offensichtlich, daß sie mit dem 
Nahrungsvorrat abgeliefert werden sollie. Y 

Eine merkwürdige Geschichte berichtet Seemann aus © 
chen Inselgruppe (Viti-Levu), wo allmählich ein ganzer Volke 
im Zusammenhang mit der Reife eines dazu angelegten Taro} 
verzehrt worden sei. Jedes Jahr wurden die Insassen eines au 
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Al 


oyie des Taros das Zeichen für die Vernichtung des 
„die IN ind seiner Bewohner sowie für die AUG eines 


J 

„ach Ides. i 

N Tarofe Fk und Ernte sind Anlaß zu Kannibalenmahlen 
Wo hi Aa Opfer zwischen den Menschen und den Pflanzen 


pendenden Erde versinnbildlichen den erlebten Zu- 


Fest, das viele Menschenopfer forderte, wurde bei 
aus Anlaß der Reife des Yams gefeiert, 
ı Verbrecher, die man zu diesem Zwecke 


0 
h 


Personen, meis 


über das Loch. Die Yamsfeier gleicht den Saturnalien; 
ü hstahl, noch einL alas 
‚d der Dauer des Festes strafbar. Die größte Ausgelassen- 
ı allenthalben, und jedes Geschlecht überläßt sich seinen 
Bowdich, Mission N. B. R. 21, 368ff.). Nach Ram- 
Kühne wird zu dem Festopfer irgendein freier Mann 
allen, geschlachtet und verteilt. „Der eine nimmt sich 
Prien Finger, ler andere einen Arm oder Fuß; wer den Kopf er- 
halten hat, tanzt in wilder Freude, bemalt dessen Stirn rot und 
weiß und küßt ihn auf den Mund, lachend oder mit spöttischen 
Mitleidsworten, um ihn endlich sich um den Hals zu hängen oder 
mit den Zähnen zu fassen. Ein anderer hat das Herz davongetragen 
und geröstet; er trägt es in der einen Hand, ein Maisbrot in der 
anderen, als verzehre er da sein Frühstück.“ 

In Dar-For wurden bei der großen Paukenfeier am Jahres- 
anfang jedem früheren König an seinem Grabe Rinder, früher 
wahrscheinlich Menschen geopfert, von deren Fleisch die Opfernden 
zu Ehren und Andenken ihrer Herren soviel als möglich zu essen 
und das übrige an die Umstehenden zu verteilen hatten. Der König 
selbst mußte auf einem frisch gerodeten Acker den. letzten Baum. 
umschlagen und sieben Körner in die Erde legen. In den Berg- 
gegenden wurde ein heiliger Baum oder Stein früher mit dem Blut 
der Opfer bestrichen, die bei Regenmangel und Kranlheit oder bei 
Unfruchtbarkeit der Frau getötet wurden. 

in den Jaga (Angola) hängt das Gedeihen der Frucht und eine 
glückliche Ernte von dem Wohlwollen der Verstorbenen ab, die da- 
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sind währen 


se 
| 


behandelt und mit Menschenopfern RN) 
N darf säen oder ernten, bevor nicht z 
nötigen Zeremonien vorgenommen hat. Dabei 
‚aweihte Frucht der ersten Ernte“ mit Blut 
zusammen gesotten und feierlich verzehrt, 

Von den Xosa-Kaffern wird berichtet, sie Aid 
fleisch für das beste Mittel, ihre Äcker fruchtbar und 
den unfruchtbar zu machen. 

Bei den Betschuanen ist ein Fest „Kochen, 
kannt, bei dem auf dem Felde ein Jünglingsopfer dar, ie 
Die Asche des koagulierten Blutes, des Gehirns und 
wird auf das Feld gestreut, um es Frachtba ER 
der Leiche wird verzehrt, 


Bei den Baining (Gazellehalbinsel) war das , 
Pflanzung mit einem Kannibalenmahl verbunden. Im | 
Frühjahr tötete jede Familie Sklaven, um den ‚Nach m 
zu bereiten. 

In Samoa war früher das Erntefest Anlaß zu große 
balischen Gelagen, bei denen mit den Brstlingsfrüchlen ( 
in Kokosblätter eingeflochtene Menschen vom König 
jolge verspeist wurden!. \ 

Die Battak schlachten zu ihren großen Lean 


ein Reisfeld angelegt, bis zu dessen Reife man den Toten 
aufbewahrt und ausstell!. Dann wird der Reis geschnitt 
große Totenfest gehalten. Auf das Grab werden 
„unzüchtige“ Bildwerke gestellt (Junghuhn II, 137). 

Die Gond (Dravida-Stamm) opferten bei Aussaat 
einen Brahmanenknaben und ließen sein Blut übe) 
spritzen, während sie das Fleisch verzehrten. ' 

Bei den Khond ( Orissa-Gouvernement) wird der 
die Erdgöttin bestimmte Mensch in einen gespaltenen 


* Das Einwickeln der Menschen in Kokosblätter sowie der häu 
Brauch, Menschenfleisch stets zusammen mit bestimmten Pflanzen“ 
zu essen (2. B, Fidschi), scheint zunächst rein kulinarischen Grün 
springen, Es würde sich aber wahrscheinlich. leicht nachweisen 1 
auch hierin, ebenso wie in der Sitte, das Opfer oder den FR 


Blättern eines Baumes zu bekränzen (z. B. Nordnigerien) Ausdruck 
Verbundenheit zwischen Mensch und Pflanze ist, 
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ginen zwischen vier größeren Pfosten in die Erde ge- 
und #9 n, jahl gebunden. Der Priester verwundet ihn leicht mit 
jriebene"! „orauf sich die Menge auf ihn stürzt und das Fleisch von 
der Aslı F en schneidet. Die Abgesandten der verschiedenen Dörfer 
den Anocı ihrem Stück nach Hause zurück, wo der Dorfpriester 
kehren ‚mi unter die Familienoberhäupter verteilt. Die andere 
die nalfte gr. ohne hinzuschauen in ein Erdloch. Jeder Mann wirft 
nalfte If erde darauf, um es zu begraben, und der Priester be- 
ıin ce Wasser. In einem Gebet bittet er die Erdgöltin: 
gießt ® "s Wohlergehen und wir werden den Ritus wiederholen. 
Schenke On lebhaften Scheinkampf, bei dem im Schlafhaus der 
Nach um er alles kurz und klein geschlagen wird, begraben die 
gen herhäupter ihr Fleischstück auf ihrem Lieblingsfeld ohne 
Familieno Danach findet ein Festmahl statt, und nun herrscht 
hinzuschauen. Fand Ruhe: kein. Haus rd SR 

; Tage lang völlige uhe; kein Kat gejegt, kein Feuer 
en ben, kein Holz geschnitten und kein Fremder empfangen. Am 
u Tage wird am Opferplatz ein Büffel geschlachtet und ge- 
essen. Nach einem Jahr wird die Opferzeremonie mit der Opferung 
In Schweines beendet (Macpherson, Memorials 127 ff.). i 

Die Angamis und Semas (Assam) pflegten, um eine gute 
Reisernte zu erzielen, einen Menschen zu töten und Stücke von 
seinem Fleisch auf den Reisacker zu werfen. Damit die Reisernte gut 
ausfiel, opferte man im nördlichen Birma jährlich bei einem 
großen Fest Kinder. Man führte sie von Haus zu Haus, wo ihnen je- 
weils ein Glied der Finger abgeschnitten wurde. Die Hausbewohner 
beschmierten sich mit dem Blut, lecklen an dem blutigen Gelenk 
und rieben es auf ihrer Kochstelle. Nachdem das Opfer in der Mitte 
des Dorfes an einen Pfahl gebunden und durch Speersliche getötet 
war, wurde das von den Knochen gelöste Fleisch in einem Korb als 
Opfer für den Gott aufgestellt. Wenn dann der Käufer hinreichend 
getanzt und beweint, und alle seine Verwandten mit Blut beschmiert 
wurden, wurde der Korb in den Dschungel geworfen. 
Auch da, wo astrale Beziehungen vorzuherrschen scheinen, ist die 
Verbindung mit Erde und Frucht nie aufgegeben, so bei dem Rest 
des Menschenschindens in Mexiko, das Xipe, der Mondgottheit, 
die zugleich Erdgotiheit ist, gebracht wurde. Der „Nachtirinker‘“ 
weiht das Herz der Gefangenen der Sonne, nährt sie damit. Man 
ächt den Opfern die Haut ab und bekleidet sich damit. Ein Gericht 
“us gekochten Maiskörnern — „Menschenmaiskörnern“ — mit dem 
Fleisch der Gefangenen wird gemeinsam verzehrt. Ein Tanz um den 
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in, bei dem jeder einen Kopf der Gefangenen 
re ehließt das Fest. Obschon der „Nachttrinkene 


t, bes i 
Da als die nach dem Sonnenlande Bestimmten 


bedürftige Sonne, die Xipeme, die Gestreif fen und Ger 
Leute des Mondes und anderes auf ein astrales Ges 
erklärt Preuß dies Pest ganz als Fruchtbarkeitsk 


Tötung erneut, was durch das Abhäuten und Überziehen 
angedeutet wird, & Vai 
Zur Mehrung der Fruchtbarkeit der Felder feierten die 
tegen dreimal im Jahr in Nicoya ein Fest, bei dem m, 
Frauen durch Kopfabschneiden geopfert wurden, Maisga } 
um den Altar gestellt, und die Männer verwundeten ihre Zu, 
andere Körperteile und ließen das Blut auf den Mais fallen, 
unter die Anwesenden verteilt wurde. Gegenstand der 
war die Fruchtbarkeit der Maisernte. Der mit dem Blut « 
chrer getränkte Mais wurde wahrscheinlich zur Aussaat ve 
Die Enthauptung der Opfer entspricht dem Abschneiden 
kolben. ; 

Auch bei den Uitoto ist neben den schon besprochenen 
mischen Motiven eine sehr starke Beziehung zur Fruchtba 
besondere zu der Fruchtbarkeit der Pflanzen festzustellen 
thische Vorfahr, der als Repräsentation der Sonne und als 
der Menschenfresserei gilt, ist zugleich „als eine Art Ei 
oder wenigstens als Hervorbringer der Vegetation gekennz 
(Preuß). Sowohl die Schöpfung wie die Ausstattung der 
die Erneuerung der Pflanzen geht auf diesen Urvater zw 
durch die Einrichtung der Feste für das Gedeihen so) 
menschlichen Feste bedeuten eine Wiederholung des Urvo 
bei dem der Urvater Husiniamui als Vater Buneima Fise 
Pflanzenbuneisai af, die als besiegte Feinde hingestell 
Buneisai heißen die nach Art der Menschen vorgestellten Fis 
Gewächse, Unter den von Preuß aufgezählten Buneisai Ü 
bei weitem die Baum- und Knollenfrüchte. So heißt es 2. 
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t Kalebassenbaum-Buneisai, und die feindlichen Kale- 
gunad Air shädel) lagen da. Gleichzeitig ist Buneisai ein Bei- 
passe Vorfahren und Wesen in der Unterwelt, 
ame E dem Opfer, das die Pani alljährlich dem Maisgolt — 

Auch im darbringen, handelt es sich offenbar um einen Frucht 
Morgen der Kriegsglück und gute Ernte zugleich vermitteln 
ee Zeit, wenn der Stamm sein Korn zu pflanzen beginnt, 

Eiunges Mädchen von Haus zu Haus geführt. Dann wird es 

ird ein it sten Armen auf eine zwischen zwei Bäumen errichtete 
zit ausge estellt, unter der ein Feuer angezündet wird. Kleine 
putort werden angezündet und dem Mädchen unter die Arme 
das darauf durch zahllose ‚Pfeilschüsse getötet wird. Das 
uhaoirdh solange es noch warm ist, in kleinen Stücken von den 
Flaise! ‚eschnitten und in Körben zu einem nahegelegenen Korn- 
Be En, wo das Blut auf die frisch gepflanzten Körner aus- 
jeld ’ wird, bis alles Korn von Blut getränkt ist. Ein anderer Be- 
Mn statter schildert die gleiche Zeremonie, bei der jedoch ein 
ee ee eopfert wurde, den man in der Koitusstellung des Weibes 
: ir Tıngebreiteten Armen an einem Gerüst festband. Nach der Er- 
schießung schnitt ein dazu bestimmier Mann dem Gefangenen die 
Frust auf, eninahm der Öffnung eine Handvoll Blut und schmierte 
sie sich ins Gesicht, das er sich rasch am Fluß wieder wusch. Der 
Körper des Opfers wurde von den Frauen und Kindern mit Stöcken 
geschlagen und endlich verbrannt. Ursprünglich wurde das Herz des 
Opfers von dem Häuptling verzehrt, und an Stelle der späteren Ver- 
brennung dürfte ein Kannibalenmahl den Abschluß gebildet haben. 

Bei den Bagobo auf Mindanao kennzeichnet die astrale Zeit- 
bestimmung: „Wenn der Orion abends um sieben Uhr aufgeht“ zu- 
gleich die Zeit der Klärung der Felder und der Aussaat. Zu dieser 
Zeil mußte ein Jüngling geopfert werden. Man führte ihn zu einem 
großen Baum, band ihm. die ausgestreckten Arme über dem Kopf 
zusammen und hing ihn mit dem Rücken gegen den Baum an den 
Armen auf. Während er so hing, wurde er mit einem Speer in der 
Höhe der Achselhöhlen durchschossen. Dann schnitt man den Leich- 
nam in Hüfthöhe quer durch, ließ den oberen Teil noch eine Weile 
hin und her schwanken, den unteren aber auf der Erde ausbluten. 
ade Teile wurden dann in einen niedrigen Graben seitwärts des 

wumes geworfen. Vorher durfte jeder, der wollte, dem Leichnam 
ein Stück Pleisch oder eine Haarlocke abschneiden und zu dem Grabe 
&ines Verwandten bringen. Vom. frischen Rleische gelockt, so meinte 
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man, ließe der Dämon den Verwesenden in Bun 
Erklärung auf ein menschenfressendes Wegen 
kaum zweifelhaft sein, daß früher die eine Bay 
gegessen, die andere den Ahnen dargebracht ware 
Fruchtbarkeit der Felder geopfert wurde, 5 


Mensch und Baum 


Bemerkenswert häufig spielen in den Zeremonien a 
völker Bäume eine wichtige Rolle. Wir erwähnten 
„Blutbaum“ der Uitoto, jenes Gerüst, das zwischen ; 
errichtet wird und an dem man den Gefangenen zb 
Armen festband. Blutbaum heißt aber hier nicht nur 
sondern auch der Gefangene selbst wird so genannt. A, 
ähnliches Gerüst zwischen zwei Bäumen stellen. die Paniihrr 
und auch auf Mindanao wurden sie mit ausgestren] 
an einem großen Baum aufgehängt. Das erste Jahmatuı 
Mexiko gefeiert wurde, heißt „Die Bäume erheben 
wurden kleine Kinder als „Menschenopferstreifen‘“ an. 
richtete Bäume (Pfähle) gehängt. Wir erinnern uns f 
Deutung der Beschneidung bei den Bukaua (Neu-Guin 
schneiden der reifen Frucht vom Baume, und an die 
der Kiwai beim Pflanzen von Kokosbäumen, 2 

Aber dies bereits vorgeführte Material läßt sich noch 
trächtlich vermehren. Es scheint, als habe der Baum ein. 
deren Kristallisationspunkt für viele der gerade für die 
kultur wichtigen und bezeichnenden Vorstellungen ‚abgeg 
z. B. für die Mythen von der Herkunft des Menschen und 
sprung des Todes. 

Die Bafia erzählen folgende Mythe: Messe, der 
starb. Die Leiche aber tat man auf Befehl Mubeis, des 
in die Breitwurzelnischen eines Baumwollbaumes. Hier sollte 
nach Mubeis Bestimmung wieder in ein Kind verwandeln, 
Schwester sagte zu Mubei: Fortan will ich gebären. Sei 
der Mensch nicht mehr in einem Kinde wiedergeboren, ® 
als Person mit seinem Tode auf zu sein (Tessmann, Bafia 

Die Wanjamwesi kennen folgende Todesurspri 
Eine verstorbene Frau wird zum Baum, Die eifersüchi 
Frau hackt den Baum um, da strömt das Blut der Verstorb 
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„it das Haus. Seitdern müssen alle ’ 
ar en (dig, ZB 50 007) Sehen Ti ai 
Pe Tschokwe erzähren ein Märchen: Im Ai 
: Aa stehen. An ihm hängen viele kleine Kinder Die fl 
und wirft sie auf die Erde (Baumann, Lunda %). Ey 
2 pain inger Satan dß le Menuchn an en az 
Di Ei nd daß dieses erste Paar aus der Spatha der Pre 
hervorgegangen ist (Parkinson 158), 
alme Dajak glauben an eine Seelenstadt, in der die Ver- 
E “ R weiterleben. Aber auch in der Seelenstadt lebt eine Seele 
sior At Obwohl sie siebenmal älter wird als auf Erden, stirbt sie 
ich. Dann kommt sie in diese Welt zurück und geht in 
‘1, eine Baumfrucht, ein Blatt usw. über. Genießt nun ein 
nen solchen Pilz oder eine solche Baumfrucht, so erhält 


Ne 


60 


Nur einige wenige Typen der Baumursprungsmythe sollten hier 
erwähnt werden, zumal das reiche afrikanische Material von Bau- 
mann (Schöpfung und Urzeit 2241f.) zusammengestellt wurde, der 
den engen Zusammenhang dieses Motivs mit den Ahnen, der Erde, 
der Fruchtbarkeit und dem Kindersegen an vielen Beispielen nach- 
gewiesen hat. Das Pflanzen von Ahnenbäumen und das Errichten 
von Bäumen bei den Gräbern Verstorbener, Bäume als Aufenthalts- 
ort der Totenseelen, Lebensbäume, die bei der Geburt eines Kindes 
gepflanzt werden und deren Umhacken den Tod des zugehörigen 
Menschen zur Folge hat, zeigen deutlich jene enge Verbundenheit 
zwischen Mensch und Baum, die wir hier zu verfolgen haben. Auch 
die Baumbestattung gehört offenbar in diesen Zusammenhang. 
Die Ideenkette Baumgeburt — Baumbestattung — Wiedergeburt 
dürfte, wie Baumann (237) wenigstens an einigen Beispielen wahr- 
scheinlich machen kann, ein geschlossenes Anschauungsgebilde dar- 
stellen: „Aus dem Ahnenbaum, Busch oder heiligen Hain kommt der 
Mensch und geht nach seinem Tode wieder dahin zurück, bis er 
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wiedergeboren wird und aufs neue aus dem Ba 

Indem wir auf die Untersuchung von Ba Ahr SL 
schränken wir uns im folgenden auf das Mkas " 
Hinblick auf die Menschenfresserei wichtig a q ul 
bei vor allem das Aufhängen von Menschen an Ba und}, 
schneiden und Herabschlagen der „Baumfrüchte“ hs 
tigen!, 

e Wenn die Verstorbenen von den ihnen geopferten y, 
gessen haben, steigen sie auf die Bäume, Deshalb „u“ 
Basoko an der Dorfstraße überall Totenbäume (Pra Pflanzen 

Bäume müssen bei den Galla bei jedem Überg le > 
andern Stufe der Altersklassen gepflanzt werden, oh 
ein Stieropfer gebracht wird, das eine bisher nicht van 
der Identifikation zwischen Töter und Getötetem in schö 
zeigt: das Oberhaupt schneidet dem Stier den Kopf ab 

sich selber samt den Hörnern aufs Haupt, hängt sich d 
einen Mantel um und macht in diesem Aufzug mit den Dorfg 
zusammen einen Umzug (Cecchi 46J., Jensen 64f.). “ll v 

In jedem Buschlager, das der Initiation dient, ist ein Bum » 
den herum die Zeremonien stattfinden, unerläßlich, Häufig 

bei dem heiligen Baum, der jedes Anwesen schützt, die K, 
mahle statt (z. B. Nordnigerien). Auf der Gazellehal 
herrscht ein mächtiger Baum den Schauplatz der Kannih 
An seine Zweige werden Schädel und Knochen der Vers; 
bunden, wie das auch aus Neu-Mecklenburg und vielen aı 
Gebieten bekannt ist. In Kininigunun sah Powell die Op 
eines Gefangenen, die er folgendermaßen beschreibt: . Jer | 
fangene saß mit dem Rücken gegen einen abgestorbenen B 
mit roten und weißen Streifen bemalt war und an dem Kinnb 
von Schweinen hingen. Vom höchsten Ast hing eine Leine 
deren Ende nach bestimmten Zeremonien als Schleife um der 
des Gefangenen geworfen wurde, den die Jungen Männer nı 
zogen und langsam erwürgten, während einige Frauen | 
Händen und Steinen auf die Brust schlugen. Vera 

Auf Nord-Pentecöte werden Menschen so gut wie | 
schweine an den heiligen Zykasbaum angebunden, der vor 

Kannibalenmahl umtanzt wird. 


aleı 


! Wie bereits oben ($, 364 Anm. 3) bemerkt, werden die Beleg 
geographischer Ordnung vorgeführt, sondern in der Reihenfolge, 
zu entwickelnden Gedanken am besten verdeutlicht, 
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„u-Kaledonien werden die 

„N 55 en, während vor ihren Augen EN ERen auf einen 

Ber, Yen wird Tube für den Ofen 

usge" aori war die Leiche eines Rei 

bei 4 all einen Teil als Opfer für die re a tab, bis 

der En Baum gehängt hatte, Ahnengeister 

an & 4 y 
Erzählungen der Samoaner wird ; 

In Er Weinstock aufgefaßt, der seine Sin nbelengot 
j streckt, durch den die Opfer hindurchgehen mi; mer 
roh, da Ba M. "gehen müssen, Er 
wurde beseitigt BR 5: EER| Junger Mann die beiden Arme: der 
Schlingpflanze gleichzeitig abschlug, so daß der Gott in den Hohl. 
weg stürzte. EN onen bestmme DEE 

den alom summ ı br eines . 
Er weise Mann den Schuldigen. Woodford Be ke 
Frau den halben Tag an einem, den halben am andern Arm an 
sinem Baum aufgehängt wurde und, nachdem sie den angeblich 
‚erzauberten Gegenstand herausgegeben halte, nochmals aufgehängt 
und schließlich an einen Nachbarstamm verkauft wurde, der sie 
auffraß. 

Bei den Bajakka (Kassai) steckt zur Bekämpfung von Krank- 
heiten im Dorf ein Mitglied des Stammes ein Stück vom Baume 
Kitramba in die Erde. Der Baum wird sogleich hochschießen und 
den an ihm Hängenden mit emportragen. Nun ruft der oben An- 
gekommene den Namen eines nahen Angehörigen, der, durch die 
Magie des Rufes gezwungen, sofort unter dem Baume erscheint, 
Sogleich fallen die Dorfleute über ihn her und nehmen ihm. die 
Leber heraus, die in den Topf unter dem Baum getan wird. Dann 
schmilzt der Baum wieder auf seine alte Höhe zurück, die Leber 
wird gegessen und, nachdem jeder Dorfbewohner Blut in seinen 
Topf getan hat, auch der übrige Teil des Geopferten. 

Am Ituri (Mayogu) hängt der Valer die Nachgeburt an einen 
Baum, worauf sofort alle Bäume und Sträucher zu grünen und 
Früchte zu tragen beginnnen. 

Bei den Bangala und Wangata pflegt man die zum Ver- 
speisen bestimmten Opfer auf folgende Weise herzurichten: der 
Kopf wird an die Spitze eines herabgebogenen Baumes gebunden 
und dann so abgeschlagen, daß er von dem aufwärts federnden 
Baım in weitem Bogen fortgeschleudert wird, während die Leiche 
wu Boden fällt. Bei den Nkundu wurde der Baum durch eine 
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Wippstange, der Mensch durch eine Z, 
art ist jedoch die gleiche geblieben, 

Bei den Kwakiutl holt sich der Hama, 
Walde zurückkehren will, die Leiche eines 
herunter, auf dem sie ausgesetzt war, 
häutung auf das Dach der Hütte, in der er lebt. Wenn 
verläßt, nimmi er sie mit, um sie nach seinem Tan 

Die Batiak sollen früher ihre alten und kann 3 
unier Zeremonien gegessen haben, die den Z; 2 \ 
Mensch und Baumfrucht besonders deutlich zeigen, W, 
alt und lebensüberdrüssig geworden war, lud er in Pi 
der die Zulaten, wie Salz und Limone, am wohlfeilsten. 
eigenen Kinder ein, ihn aufzuessen, Er bestieg dann 
um den herum sich seine Freunde und Angehörigen 
Sie schüttelten den Baum und sangen dabei ein Toteniiän 
ist gekommen, die Frucht ist reif und muß herabfallen, 
Opfer herunterfiel, wurde es erschlagen \ 


und von seinen 
nächsten Freunden bei einem Festmahl verzehrt, 


Am oberen Kongo begegnen wir bei den Anatumosei 
merkenswert ähnlichen Brauch. Hier wird bei der Ho, 
Tochter die Mutter, die jetzt ausgedient hat, als Festbrat: 
Sie wird mit größter Ehrfurcht auf den höchsten Zwei, 
stehenden Baumes hinaufgezogen, an dem sie sich so lange 
muß, bis sie nicht mehr kann und herabfällt. Unterdess 
ernsten Tänzen der melancholische Gesang immer 
Halte dich gut, Alte, halte dich gut. Sobald die Frucht reif 
sie zur Erdel Yin 

Beide Berichte sind schlecht belegt und häufig bestrit 
unwahrscheinlich aber ist es, daß sie beide, der eine auf | 
der andere am Kongo, der Phantasie europäischer Rei 
entsprungen sein. Sie gehen zweifellos auf Aussagen der E 
zurück und können. daher, gleichgültig, ob sie eine ehemal 


iege ersergg, | 


v: ’ 
und setzt sie 


stellung der Kannibalen sehr wohl Auskunft geben, zumal 
sonst ähnliche Vorstellungen wiederfinden. yı 
In Santal Parganas weiß man von sagenhaften N 
Sressern zu erzählen, seltsam gestaltelen Wesen, die auch die 
Eltern auffraßen. Wenn einer der Eltern alt wurde, warfe 
auf das Dach des Hauses, Wenn er herunterrollie, tötelen 
Dann holten sie ihre Freunde und sagten ihnen: der Kü 
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; if geworden. Er ist heruntergefallen und 
En ref 9 enkommen und ihn ne EN 
‘ DR kennen eine Sage, in der fünf Mädchen von einer 
M ie ‚rt werden, auf die Zweige eines Baumes zu klettern. 
Het u jtelte dann den Baum und rief: Fallt ab, fallt ab. 
pie 8 ie jedem Mädchen den Kop f ab und aß den Leib. 
on Hip $ Kult der Marind-anim auf Neu-Guinea bildet das 
pam“. . „. Kokosnüsse von der nächststehenden Palme das 
Je Beginn von Opfer und Kannibalenmahl. Menschen- 
m ageiter damit die Kokospalmen reiche Ernte tragen. 
an schneidet das Verschlingerwesen einigen Novizen den 
m grschlingt die Eingeweide und tut statt ihrer junge 
auf, er (Wirz III, 83ff.). Sperma, das unler die Nah 
Kokosnüss@ ird, spielt bei allen Zeremonien und jeder Gelegen- 


rung 2 ‚ewaltige Rolle. 


us Menschen 
führten Beispielen eine Einstellung deutlich, 
die man nicht besser bezeichnen kann als „Denken im Bilde der 
“ (Frobenius), SO erhellt die gleiche Einstellung vielleicht 
Pflanze“ ( Me: 
noch eindringlicher aus den Mythen und Erzählungen, die die enge 
Verbundenheit daraus zu erklären suchen, daß einstmals der Mensch 
aus der Pflanze, oder daß umgekehrt die Pflanze aus menschlichen 
Körperteilen entstanden sei. Für die erste Form, die „Baum- 
ursprungsmythe“, wurde bereits auf Baumann verwiesen. Über die 
Entstehung der Pflanze aus menschlichen Körperteilen hat Fro- 
benius vor allem aus Ozeanien wichtiges Material zusammengestellt, 
das geeignet ist, die Identifikation des Menschen mit der Pflanze 
noch weiter zu verdeutlichent. 

Frobenius geht aus von den Majo- und Rapa-Zeremonien der 
Marind-anim, die regelmäßig wiederholt werden müssen, „um 
das Wesen der Fruchtbarkeit der Pflanzenwelt wie des Feuers zu 
gewährleisten‘, 

1 Es ist für mich eine besondere Freude, daß die letzte Arbeit meines ver- 
Dim Lehrers und Freundes, Geheimrat Frobenius, durch die vorliegenden 
Untersuchungen angeregt und zu ihrer Ergänzung bestimmt wurde. Der in der 
Aachen Zeitschrift „Scientia", September 1938, unter dem Titel „Denk- 
Das Teangene Menschheit“ veröffentlichte Vortrag muß daher in unserem 

nhang ausführlicher referiert werden. 


pflanzen A 
Wird aus den ange 
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Der Majo-Kult führt sein Dasein auf die 
Kokospalme zurück. Ein starker Bursche, J 
einstmals die Frau seines Brotherren und 
zauber verurteilt. Man begrub ihn, machte einen 
und legte Sago und Bananen darauf. Am anderen Mo 
eine Kokospalme aus dem Grabe gewachsen, Zn 
äst bereits reife Früchte trug. ai 

In dieser Mythe sieht Frobenius gewissermaßen au Bi 

geben. Das erste Opfer wird geschildert als Erk 
zukünftigen. Wirz (1925, III, 3) hat das folgend s 
„Der Mythe nach bestand der Majo-Kult früher aus s 
kannibalischen Feiern. Sie führten zur Entstehung der 
Daher wurde der Majo-Kult zu einem Kokoskult, und q 
nien sollten die Fruchtbarkeit der Palmen bewirken, 
fürchtete nämlich, daß ein Unterlassen der Handlunge 
fähigkeit der Palme verringerte.“ : 

Die Vorstellung, daß Pflanzen dem Menschenopfer. 
und ihre Fruchtbarkeit verdanken, muß einmal weit yerb 
wesen sein. In dem benachbarten Kiwaigebiet Neu-G: 
sie ihren Ausdruck in der Mythe von Soido (Land! 
1917, 119). 

Soido sendet sein Weib Pekai, um Feuer zu leihen, 
Gelegenheit eine mystische Feuerentzündung wieder | ji 
licher Vereinigung Hand in Hand geht und zur Vorber. 
Fruchtbarkeitszaubers wird. Denn als die in doppeltem 
friedigte Pekai zurückkehrt, bereitet Soido das Fruchila 
Weib und streut ihre Arme, Beine, Eingeweide und das 
das Land aus. Während nun Soido eine Weile fortblieb, | 
grausliche Saat. Aus dem Blute entsprang roter Taro 
aus dem Fleisch und den Knochen. entsprangen weiße Fr 
Bataten und Bananen; aber auch Tabake und Delik 
standen so. Über die weitere Verbreitung der so enistan 
früchte wird in mehreren Varianten Auskunft erteilt, 
Motiv der geschlechtlichen Vereinigung mit dem des. 
sens aus menschlichen Körperteilen wechselt (vgl. La 
327f., 326, 324, 124, 127, 123, 121, 115ff.). VORN 

Im indonesischen Gebiete erzählen die Kajan auf 
einer Frau, die die Saatzeitverbole übertreten halle u 
mufite. „Aus ihrem hervorquellenden Blute entstand Reis 
ihrem Tode aus dem Rumpf Bananen, aus ihren Haaren 
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men Kladi, aus ihren. übrigen Körperteilen ander 
Ob gleich gebaute Gewächse, wie Gurken, süße Erd. 
je de us den Schamteilen ging Tabak ka ED DH 
infel WE Liebhabern Zigarren SEE 

EN ornad tötele Kinaringan, um das erste Menschenpaar 
Nord! Tochter und befahl den Sterblichen, ihren Körper 


seine J IE, 
rr "en und. die Teile in den Boden zu pflanzen. So ent- 
i zerschne "lem Kopf die Kokospalme, aus dern Blut der Reis, aus 
en = das indische Korn, aus den Armen süße Kartoffeln, aus 
en Betelnüsse SER i in Celebes ist di i 
den a Mythologie der Buginesen in es ist die Reis- 
In der Asche der Tochter Batara Gurus erwachsen. Bei den 
lanze en die Überlieferung voll erhalten: ‚„Traima Wati, von 
Molien it em Willen gezwungen, verschied in seinen Armen, und 


Ela ‚e im Walde Kenting Kendayana bei Mendang Kamuları 
@ 


älter 5' R & 5 E 
ns Bis in die sublimsten Opferriten reicht im Reis- 


anbau dieser Völker bis heute eine Smbdiz der zufolge das Reis- 
kind eine menschliche Wartung erlebt ei \ 

Die Kokosnuß ist nach wohl einheitlich indonesischer Mythe 
as einem Menschenhaupt hervorgegangen; die Mythe ist bei den 
röberen Stämmen im Innern von Nias ebenso heimisch wie unter 
den hochzivilisierten Balinesen, und im gesamten Bandameer gilt die 
Kokosnuß als Stellvertreter des Menschenopfers. 

Auch im östlichen Ozeanien aber finden sich ähnliche Vorstel- 
lungen. In Südpentecöte wirft ein Alter die Abschnitte seiner 
Hand und Fußnägel fort; er sieht sie keimen; er versucht die 
Frucht, sie mundet. Darauf läßt er die jungen Leute im Busch 
roden, läßt sich selbst töten, zerschneiden und die Körperteile 
ann} aus seinem Leib entstehen so die verschiedenen Arten der 
gname. 

‚Diese Darstellung erinnert an die Berichie der alten englischen 
Missionare von Tahiti, denen zufolge der König sich selbst 
sanem schwächlichen Sohne mit Einverständnis der Goitheit als 
Opfer darbrachte; er ordnete an, daß, sobald er gestorben sein würde, 
"an seinen Körper teilen, seinen Kopf hier, sein Herz dort, anderes 


—— 


" Quell ars Kun i N: R 
nlus rer dar Belege für diese und die folgenden Beispiele s. Frobe- 


u Volhard 
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sole; dann würde es keimen, 1a 
dort Be Es geschieht so. Die herrliche Brotfruch 
nen 1 Ihnlicher Weise wurde die Kokosnuß aus 
Inistanden gedacht, Kastanien aus den N; 
Beinen usw. Die alten Polynesier aber gingen in dern 
Be myahelogeohen. Paralelseeungen MINEN 
Es wird geschildert, wie eiN© Partei, die die Beendig, 
fordert, eine junge Plantainpflanze mit den Wurzeln tue 
genau so wie ein Menschenopfer in den Tempel schleppt y 
dem Gott zuruft: „Here is the man, long planlain, 

in abundance“ usw, und dann die Drohung beifügt, 
Gott diese Forderung nicht erfüllen sollte, seine Veı 


kann man nach. Frobenius sagen, daß, 
in der Südsee kultiviert wurde, ihr Ur 
Menschen- oder Schlangenkop 


werde. 

Im übrigen 
die Kokosnuß 
Hervorgehen aus einem 


wurde. Ei 

Nach alledem betrachtet Frobenius das Motiv des „ 
von Baum- und Wurzelfrüchten aus menschlichen Körp 
anscheinend lückenlos beheimatet in dem gewaltigen Gebiet, da 
zwischen der Malaiischen Halbinsel, den japanischen Inseln und 
letzten Eilanden der polynesischen Kultur ausdehnt. Aber 
zentralen und nördlichen Afrika sowohl wie im alten Amı 
nach Frobenius in Spuren nachweisbar. 

Im. Kreuzflußgebiet (Kamerun) hat Mansfeld (228) 
Ergänzung der Zusammenstellung von ‚Frobenius ein ‚afrı 
Beispiel zu erwähnen — folgende Geschichte aufgeno) 
Mann hatte zwei Frauen und von jeder ein Kind. Als die 
starb, weinte ihr Kind so lange am Grabe der Mutter, bis 


speaking peoples“ I, 137f.): „Anfangs konnte nü 
Eines Tages aber ging ein Königskind zu Cuku ( Gott), 
holz zu holen. Cuku gab ihm ein Stück Yams. Als es’ && 
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sich hin und schlief. Seine Eltern hielten es für tot 
je ey iedererwachl erklärte es seinem Vater die Sache. 
kam eine Yarıs, und der König und sein Weih aßen (und 
holte u beschloß der König, veltap Yang zu holen. Cula 
‚iefen) R Vertrag mit ihm: er solle seinen Sohn mit den Ici- 
sch inen ; Stirntätowierung, die jeder Jüngling bei der 
Ile er seinem Sohn und seiner Tochter sowie 
und einer Sklavin die Köpfe abschneiden und sie im 


en. 
vergrab 
Gert jn der 


p fer 
Ct en Bäume erwachsen, aus der Tochter Korn und alle 
r 


" Iroko ist der König aller Bäume, die Kokospalme ist 
Pflanzen > Königs; daher müssen Iroko und Kokos wie Menschen 
das Kind BE oder wenigstens dieselben Opfer erhalten. — Nun 
N Teute Yams und aßen davon, und alle schliefen. Alle 
d baten den König um Yams. Er sagte ihnen aber, 
könne keinen verkaufen, er könne ihn nur (nach ‚bestimmten 
y kö handlungen) verschenken, denn dies seien seine Kinder. 
Kae verweist zugleich auf die in diesem Zusamm 

Sätze, die Heine-Geldern (Buschan 11/i, 931) als bester 
ne der südostasiatischen Kulturen über die Beweggründe der 
Kopfjägerei niedergelegt hat: „Am wichtigsten sind die Beziehungen 
zum Feldbau und zum Totenkult, ja es ist nicht ausgeschlossen, daß 
hier, besonders im ersteren, der Ursprung des ganzen Brauches zu 
suchen ist. Der Glaube, daß man durch die Erbeutung von Schä- 
dein Wachstum und Reife beeinflussen könne, sei es durch Ver- 
mittlung von Gottheiten oder Ahnengeistern, denen man sie opfert, 
gi es durch unmittelbare Wirkung der ihnen innewohnenden ma- 
gischen Kraft, findet sich besonders ausgeprägt bei Naga, Wa, 
Dajak, Toradscha, den Bergstämmen von Nordluzon und den 
Formosanern, dürfte aber auch sonst nur selten ganz fehlen.‘ 

In diesem Glauben der Eingeborenen ist freilich mit Frobenius 
zur die letzte angewandte Konsequenz eines ehemals Erlebten zu 
schen. Als magische Praktik erscheint, was ehemals im Zustande der 
Gestaltung symbolischer Handlungen als schöpferischer Ausdruck 
> erlebten Zusammenhanges gefunden wurde. Als ursprüngliches 
Yan erkennt Frobenius im Hinblick auf die Zeremonien der 
Du und Marind-anim das Bewußtwerden des Befruch- 

$worganges im Menschenleben. Diese neue Erfahrung werde in 
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Jebnismäßige R 
chend realisiert. Zwar ist das Bewußtwerden de 


vorgangs zweifellos ein entscheidendes Symptom, zum, 
wähnten Stämmen von Neu-Guinea, im allgemeinen 
auch diese Erkenntnisnoch durchaus dem umfassenderen 
Sorge um den Fortbestand der menschlichen Art unter, , 
Zeremonien der Marind-anim glauben wir noch. mehr eN# 
können als eine bloße Anwendung dieser Erkenntnis, 
den Fülle und Vielfältigkeit zeigen sie uns vielmehr, daß 
Eingeborenen angegebene Erklärung, es handele sich 
Fruchtbarkeit der Kokospalme, eine beträchtliche Ve: 
über dem im Kultgeschehen selber noch treu bewahrten 
tum bedeutet. So wird z. B. in diesem Geschehen ke 
darüber gelassen, daß mit der Sorge um die F 
Palmen zugleich die um die Fortpflanzungsfähigkeit d 
Generation das grausige Spiel mit dem Tod, das Opfern 
von Menschen, den Rausch der sexuellen Orgien und den 
wilden Gebrauch von Sperma bestimmt. Auch diese So: 
nur ein Teil im Rahmen der dramatischen Gestaltung, ü 
diese Menschen ihrer Welt immer aufs neue versichern. 
Auch auf ein weiteres wichtiges Element, das Frob 
besonders betont hat, muß hier ausdrücklich hingewiese 
auf den Zusammenhang zwischen der Pflanze und dem 
Entstehung der Pflanze ist nicht nur als ein Hero: 
menschlichen Körperteilen aufzufassen, sondern als die 
(ersten) Mordes. Wie aber Mensch und Pflanze fürein; 
stehen, so wird auch der Ritus des Tötens am Menschen @ 
an der Pflanze vollzogen, die getötet und gegessen wird, 
doch zu vermehren und immer wiederzukehren zu ne 
Wir haben das Abschlagen der Köpfe und seine klare B 
auf das Abschlagen der Baumfrüchte ausreichend beleg 
wie der Tötungsprozeß der Beschneidung als ein Abs 
reifen Frucht vom Baum aufgefaßt wurde, wie die üb 
Eltern an einen Baum gehängt und als reife Früchte abg 
wurden, um gegessen zu werden, und wir erwähnten, ( 
Marind-anim das Abschlagen von Kokosnüssen das 
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war: Vergleichen wir damit den Tötungsursprun, 
„sche OP nj amwesi, der uns die geschilderten Geschih- 
” hörig zu dem weiten Komplex des Sündenfalls- oder 
mythos erkennen läßt, so dürfen wir die Verbindung 
chlagen der Baumfrucht und der Entstehung des 
ler Notwendigkeit der Fortpflanzung auch in dem 
Sündenfallmythos wiedererkennen, in dem eben- 
und Essen einer Baumfrucht für die Entstehung 
(ll das / nd Zeugung eine entscheidende Rolle spielt. Denken wir 
‚on Tod Teutung der Schlange bei dieser Vorgang, so scheint es 
die Be it hergebolt, wenn wir an den griechischen Mythos er- 
zu wo ie Unsterblichkeitsäpfel der Hesperiden von einer 
Innern, IN wer den, deren Köpfe abgeschlagen werden, um sich 
ns ler zu erneuern. Wie die Schlange sonst wegen ihrer 
est, sich immer aufs neue zu häuten, als das Unsterblichkeits- 
; hier, weil sie, wie der Lebensbaum selber, für jede 


t, 50 . 
Frucht (Kopf) eine neue hervorbringt. 


ungs! 
1, dem Abs 
Hs nd damit cd 
En stom niarischen 
altes Abpflücken 


jer ©) 
abgeschlagen® 


Ergebnis 


Wir glauben damit einen außerordentlich geschlossenen Komplex 
von Vorstellungen so weit entwickelt zu haben, daß wir die Identi- 
fikation mit der Pflanze als das bestimmende Erlebnis der Kanni- 
halenvölker bezeichnen können. Eine neue Haltung gegenüber der 
Pflanze und damit gegenüber der Welt hat sich einmal in den 
Kulten und Mythen dieser Völker ausgedrückt. In ihnen und durch 
sie, so sahen wir, hat der Mensch die Pflanze seiner eigenen, mensch- 
lichen Verantwortung unterstellt. Äußerlich gesehen gab ihm erst 
dies Erlebnis die Möglichkeit, sich für Dasein und Fruchtbarkeit 
der Pflanze durch Anbau und Pflege verantwortlich zu zeigen, 
inerlich aber hat dies Erlebnis, das sich ihm mit einer kaum noch 
vorstellbaren Wucht aufgebürdet haben muß, seine gesamte An- 
schauung von Welt- und Menschendasein bestimmt. Die Pflanze 
Wurde ihm, wenn man so sagen darf, zum Schlüssel für die Ord- 
Nung seiner Welt, und was sie ihm vor allem und zunächst erschloß, 
ie Fortbestand durch Fruchtbarkeit. Sich dieser Ordnung durch 
ER Er immer erneut zu versichern, wurde daher seine wich- 
Bste kulturelle Aufgabe und Leistung. 
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der Mensch als Kulturträger hat eg mit. 
ae Tara und objektiven Gegebenheit zu ir 
seine Welt als Wirklichkeit, als Aufgabe und ü 
antwortung. Seine Welt: d. h, eben die Welt, insofern « 
Verantwortung genommen hat, und eine andere Wa| 
seinem Bewußtsein nicht. h a 
Das Erlebnis aber, das diese Welt und ihre Ordnun 
drängt seinem Wesen nach zu universaler Geltung: 
tischen Kraftfeld gleich richtet es sämtliche Erfa) 
wußtseins auf das gleiche Zentrum. Zugleich jedo 
Erlebnis als Prinzip einer Ordnung der jeweiligen Walt am at 
bares gegeben, das als Schema auch da auferlegt werden 1. 
nicht im Erleben Ergriffene sich ihrer Welt durch 
sichern, sondern wo überliefertes Wissen um ordn, 
sammengehöriges die noch als notwendig gewußte ( 
stimmter Zwecke wegen zu erwirken sucht, Tal 
Fast ausschließlich in solchen Formen der späten | 
eines ehemals schöpferisch Erlebten treten uns die Handlun 
heutigen Eingeborenen entgegen. Wenn die Gonds b 
Menschenopfer teils in die Erde legen, teils selbst 
«, damit die Erde fruchtbar werde. Sie wenden als m: 
Mittel an, was ihnen als zusammengehörig überliefert 
der ursprüngliche Sinn einer solchen Verbindung ist ihnen 
gekommen. Weniger noch, wenn schon immer noch etwas 
in all den Formen des Kannibalismus erhalten, die als 
magisch geschildert wurden und Endstufen einer Entw 
zeichnen, die sich aus sich selber heraus niemals vers! 
Nur in wenigen rituellen Formen scheint etwas von der 
bewahrt, die jedem schöpferischen Ausdruck eines einma 
erlebens eigen ist. 
Mit Recht geben sich alle kultischen Handlungen 
holung eines Urgeschehens: einmal, so berichten die 
das lebendige Wirklichkeit, was seitdem der Ordnung | 
spielt wird. Diesem Einmal gegenüber sind auch die | 
Formen der Anwendung und bergen damit in sich die 
Verfalls ebensogut wie die Möglichkeit einer Über] 
neuen Erlebnisgehalt. Gleichwohl aber haben wir keine 
lichkeit, das bestimmende Erlebnis, die Ergriffenheit, 
lung einer Kultur kennenzulernen, als den Niederschlag ( 
stellung in Kult und Mythos. Denn in ihnen allein dokumentieı 
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und Intensität die Verantwortung, zu der sich die Kul- 
„uch a ihrer Urerlebnisse verpflichtet weiß, Das heißt: Ku 
iur auf hte ols Geschichte der menschlichen Ergriffenheiten ist uns 
hir als Geschichte der menschlichen Verantwortlichkeit, 

ur PR 

hen wir von hier aus abschließend die Verantwortung der 
Enge yölker festzustellen, so müssen wir zuvor an die Unmög- 

nharls Kultgeschehen adäquat in eine rationale Sageweise 
jichkeit Mn an Ebensowenig aber ist es möglich, einen Mythus nach- 
An oder als Urmythus zu hypostasieren, aus dem sich nun alle 
zuweis® Vorstellungen ableiten ließen. Nachdem wir bisher im 
übrigen hen das Material selbst haben sprechen lassen, glauben wir 
ve die Elemente der Einstellung der besprochenen Völker 
um or Weise ordnen und zusammenfassen zu können. 
in Jaube der Eingeborenen an eine Urzeit, in der es noch 
: ; Tod gab, ist gerade unter den Kannibalenvölkern sehr ver- 
Er (267) schildert diesen Urzustand folgendermaßen: 
breitet. Baumann F dach RR = 
Die Menschen lebten ewig und s rben nic t; sie verstanden die 
Mi sprache und lebten mit allen Tieren in Frieden; sie kannten 
E heib Arbeit, hatten üppige Nahrung, deren müheloser Er- 
er ihnen ein Leben ohne Sorgen garantierte — kurz, es waren 
kr alle die Menschen heute bewegenden Grundstimmungen und 
Lebenshaltungen unbekannt.‘ Dieser Urzustand wurde durchbrochen 
durch irgendein Versäumnis der Menschen, das in den Mythen der 
Völker in mannigfachen Variationen, die Baumann im einzelnen 
ausführt, geschildert wird. Es kommt uns hier auf die verschiedenen 
Motive nicht an. Wichtig dagegen erscheint uns, daß die urzeitliche 
Unsterblichkeit der Menschen durch eine erste Tötung beendet wird. 
In einer Reihe von Mythen wird das ausdrücklich gesagt, wie z. B. 
in dm oben angeführten Mythos der Wanjamwesi; in anderen 
scheint die Geschichte vom ersten Mord aus der eigentlichen Todes- 
ursprungslegende herausgezogen und verselbständigt, wie z. B. in der 
biblischen Erzählung von Kain und Abel; aber überall, selbst da, wo 
eine Tötung nicht ausdrücklich erwähnt wird, muß wenigstens das 
erste Sterben als ein erstes Getöletwerden aufgefaßt werden. 

Erst mit dem Sterben aber, d. h. mit dem Aufhören der indivi- 
duellen Existenz nach dem Tode, ist die Notwendigkeit der Fort- 
pllanzung gegeben. Zugleich aber hört jetzt die idyllische Lebens- 
haltung der Urzeit auf, der Mensch sieht sich Nahrungssorgen 
gegenüber und hat als selbständiges Wesen für den Fortbestand 
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seiner Art verantwortlich einzutreten. Er tritt Art 
Drraßie umsorgten Zustand der Paradiesischen ze 
wird zum Gestalter einer von ihm gewußten Walt 12) 
und Aufrechterhaltung seinem freien Wollen Unters 2 
dies Problem und Aufgabe des Mannes, der nicht tellt 
von Natur schon durch die Fähigkeit des Wie 
endende Kette der Geschlechterfolge eingegliedert un 
sam dem Zugriff des Todes entzogen erscheint, 
Natur isolierter als die Frau, durch die gemeinsch 
Tat seine Stellung im Kreislauf von Werden und Y, 
obern muß, In den Kulthandlungen, in denen Miänn 
Einführung der jungen Generation, einen Ursprungem 
stimmten Zeitabschnitten wiederholen, versichern sig ar 
nungihrer Welt durch die dramatische Gestaltung lebe, 
Urerlebnisse. Gerade diese Wiederholung läßt erkennen, 
Geschehen, durch das der Tod in die Welt kam, nicht 
empfunden wird, sondern als schicksalhafte Notwendigkeit, 
schöpferische Tat, durch die der Mensch erst in seinn & 
Bestimmung hineinwuchs, Wir können uns hier der Mein, 
manns nicht anschließen, daß im Kultgeschehen die U; 
solche und mit dem Bewußtsein, daß es sich dabei um 
handelt, wiederholt werde, möchten darin vielmehr (mi 
einen Einfluß christlicher Vorstellungen vermuten, Es schein 
Gegenteil bemerkenswert, mit welcher großartigen Selbstyerst: 
keit die Eingeborenen für jenen Vorgang, durch den sie 
sprünglichen Allverbundenheit der Natur heraustreten und zu: 
lichen Wesen im eigentlichen Sinne werden, durch die 
in der rituellen Handlung mit dem vollen Bewußtsein der 
nommenen Verantwortung einstehen. RN: 
Dieses Urgeschehen schenkt dem Menschen mit dem erster 
den Tod und die Sorge. Zugleich aber bringt es ihm di 
Körperteilen des Getöteten erwachsene Pflanze als sein 
und mit ihr die Möglichkeit des Fortbestandes durch Fru 
Ehemals lebte der Mensch ewig und verstand die Sprache 
jetzt aber wird er wesensgleich mit der Pflanze und kehrt 
Tode wieder wie sie. Das jedenfalls erscheint uns als der $ 
Kulte, in denen die Identifikation zwischen Mensch und 
Ausdruck kommt!, 
1 Eine bis in Ei 
wickelten Zusamme; 


488 


nzelheiten hinein genaue Bestätigung für den h 
nhang bringen neuerdings die von der I. 


. der Pflanze, die, aus menschlichen Körperteilen er- 
; Dasein Menschen verantwortet wird, kulminiert im Erlebnis 
yom on in der Reife, Reife aber bezeichnet ebensowohl die 

fi geborene Todesnähe, wie den Zustand der Fortpflanzungs- 
de eit, W* kecbend wird die reife Frucht vom Baum geschnitten, 
Tight .. chen gegessen oder von der Erde verschlungen zu 
n ‚om Me wiaderzukelr an RER zu er Auch das 
„, im n kulminiert in der Reife, und Reifefeste bilden 
wen des den wichtigsten Anlaß zur Sorge im Leben dieser 
„Höhe, nn so wenig die Pflanze ein selbstverständlich Ge- 
Wenschen- © dern erst durch Töten entsteht, so wenig kann für 
gebenes “- en. der Kreislauf zwischen Leben ‚und Tod bestehen 
gen Mense Verantwortung. Er wird erst in der dramatischen 
f sich dem Menschen die von der Pflanze her er- 
Gestalt? ichkeiten als seine Welt ordnen. Diese Ordnung ist 
er N sondern aufgegeben: Jede junge Generation hat aufs 
Yan & Tat des Ahnherrn zu wiederholen, sie hat 
Iber den Tod auf sich zu nehmen, sie muß der 
m Baume geschnitten und verschlungen werden, 
und sie muß sich durch das Essen von Menschen- 
isch der eigenen Verantwortung für die aus Menschen entstandene 
Mech CET lage, die Pflanze, erinnern und damit zugleich Anteil 
Wesen der Pflanze, am Fortbestand durch Fruchtbar- 
Bar le Generation hat aufs neue die Erhaltung des Men- 


keit, Denn jedk h 
nn jr 2 wie der Pflanze, das Leben als Todesüberwindung zu 


verantworten auf ihre Weise. 


pedition nach Niederländisch-Indien auf Ceram gesammelten Mythen, die 
heim Abschluß dieser Arbeit noch nicht berücksichtigt werden konnten. Sie 
srscheinen demnächst, herausgegeben und bearbeitet von dem Leiter der Ex- 
pedition Dr. Ad. E. Jensen unter dem Titel „Hainuwele“ im Verlag Vitt. 
Klostermann, Frankfurt/M. 

Nach mündlicher Mitteilung von Dr. Jensen zeigt die Hauptmythe von dem 
Mädchen Hainuwele besonders deutlich, wie durch das erste Töten die Not- 
wendigkeit des Sterbens und der Fortpflanzung, zugleich aber die aus dem 
zerstückelten Leichnam erwachsenden Nutzpflanzen in die Welt kommen und 
wie das erste Töten als Kopfjagd alljährlich im Kultgeschehen wiederholt 
werden muß, damit der Fortbestand der Menschen und Pflanzen durch Frucht- 
barkeit sichergestellt werde. 

„Die weitgehende Übereinstimmung der Ergebnisse, zu denen Dr. Jensen 
bei der Bearbeitung der ceramesischen Mythen gelangt ist, mit den hier vor- 
$rtragenen ist als Bestätigung um so erfreulicher, als sie auf völlig anderen 
und selbständigen Wegen erzielt wurde. 
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Je schwerer aber solche Verantwortun 
härter sind die Pflichten, die der Mensch aa unden r 
Erstaunlich mannigfaltig und erschütternd Kuno 
mit denen der Mensch die von der Pflanze Kah er di 
zubauen und sicherzustellen sucht, Kannibalismus Ordn, 
wohl die sichtbarsten dieser grausamen Mitte] ana Kopf, 
müssen wir hier denken an die Menschenopfer Ki j ß 
Begleiterscheinungen, an das Töten und Verschling 
an die furchtbaren Prügel- und Mißhandlungs Fonds 7 nit 
Einschneiden der Stammesmarken und dem Bes A laren mg ge 
sogut an die Verpflichtung zu töten, an die ter 
Blutrausch der wilden Kulttänze, an die Zufälligkeit de 
der Todesopfer und vieles andere. Was alles hat der M 
Kultur eingesetzt, was alles sich selber und andern ver ensch. 
wußtsein der Verantwortung für die Ordnung seiner Wal 

Etwas von dem Schauer, der das Entstehen solcher 1 
aus der Ergriffenheit umgeben hat, etwas von der unhe 
Wucht, mit der die Menschen einmal die Konsequenzen Ren 
antwortlichkeit bis in die subtilsten Angelegenheiten ursR 
hinein gezogen haben, wirkt selbst noch in den spätes 
Vereinseitigung entarteten Formen alter Sitten 


nach. Politische «; 2 
soziale Zwecke mögen die sinnverwandelte Pflege une ode 
Bräuche eine Weile noch als Ausdruck eines Ge, 


Ne are meinwillens yor. 
täuschen — wie beim Kannibalismus als männerverbindendem 
Gemeinschaftsmahl oder bei der gerichtlichen Anthropophagie —, 
bald aber werden mit dem Nachlassen der Ergriffenheit eigensüch. 
tige Interessen dominant, und aus der Not der Verwirklichung einer 
erlebten Ordnung wird die Gier nach Anwendung erlernter Mittelum 
handgreiflicher Zwecke willen. Menschenfleisch erhöht die Zeu- 
gungskraft, «o heißt nun beispielsweise die ihrer Sinnfülle ent- 
kleidete Formel, die, aus einem geschlossenen Weltbild heraus- 
gebrochen, als unverstandenes Trümmer noch Jahrhunderte 
leben kann, Übernatürliche Kräfte gewinnt, so lautet eine ähnliche 
Formel, wer Menschenfleisch ißt, Kräfte, sich zu wandeln und 
neue, andere Seinsformen zu schlüpfen. Ein anderes Leben schließ- 
lich will man sich aneignen und einverleiben, man will stärker und 
kräftiger werden, man will seinen Kindern einen Namen erwerben 
usw. Selbst in den profansten Formen, wo der Mensch kaum anders 
denn als Nahrungsmittel gegessen wird, erinnert noch das Wi 
darum, daß der Mensch eine bessere Nahrung sei als das Tier, well 
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on hat, an die ehemals tiefere Sinnbezogenheit. Überall 
ginen am Hauch jener Erfahrung spürbar, daß ein Außerstes 
! be isso aus der Verantwortlichkeit heraus für den Fort- 
des einzelnen, des Stammes oder der Art, wie es 
t, sondern der an der Pflanze erlebten Ordnung 
zwischen Leben und Tod. 
Ordnung, deren sich der Mensch lange genug durch die 
e Or Gestaltung versichert, wird einmal selbstverständlich und 
sch“ ° Bemühungen nicht mehr. Vor allem die am meisten 
bedarf sole sdrucksformen einer Identifikation, Formen, die der 
gyzessven Ex ansionskraft eines Erlebnisses mehr als diesem selber 
geuliB n verdanken, erübrigen sich nun und werden abgestoßen, 
i ve te ersetzt (wie durch das Tier als Festschmaus oder 
nz henopfer) oder aber geradeswegs verfemt. Denn 
ehemals noch so schlüssig gewesen sein, ver- 
"ch der Mensch einer späteren Stufe schwer: Frühe schon, in 
Be d Räumen, denen Grausamkeiten keineswegs fremd waren, 
AR Kannibalen als Menschen, die aus einem nicht mehr nach- 
irbaren Erlebnis alle Konsequenzen gezogen hatten, dem Abscheu 


auf 
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1. Das Mexikanische Fest: 
„Die Bäume erheben sich“ mit den 
„‚Menschenopferstreifen“, den zum 
Opfer bestimmten Kindern, und 
den Papieropferstreifen, die an 
Pfählen (Bäumen) aufgehängt wer- 
den. Vgl. oben S. 326. 


i Fest des Menschenschindens. Oben 
Wird das Opfer auf den Opfer- 
en, daneben (links) enthäutet. 

- 326#. 


3. Ankunft der Kriegsflot, 
der Tupinambamit%. 
fangenen. Rechts wird an 
Gefangener zugleich erschu. 
sen und erschlagen, dahinter 
auseinandergenommen und 
zubereitet. Vgl.oben$.360#. 


4. Behandlung eine 
Sklaven (in der 


5. DerGefangene— Hans 
Staden — wird von den 
Frauen im Triumph ein- 
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gebraten. Die Frauen 
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Eingeweide 


11. Die Frauen essen die 
Eingeweide und machen aus 
der Brühe einen Brei, den 
sie mit den Kindern trinken, 
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12. Auch dor Kopf und ve 
daran eßbar ist ne 
Frauen zu. — Rechts Nr 
Staden als un air an 
Zuschauer, erkenn! ar 
Bart, Feigenblatt und | 
itialen. 
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13. Heimkehr der | 
Krieger mit Ge- 
fangenen. Siehe 


Bild 3. 


14. Der zwischen das 
Seil gespannte Gefan- 
gene wirft mit dem 
einen freien Arm 
Steine und Scherben 
nach den höhnenden 
Frauen, Er spottet 
noch, während der 
Totschläger schon mit 
der Ke ausholt, 
seiner Feinde und 
kündet ihnen die 
Rache seines Stam- 
mes an. Siehe Bild 8 
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19. In Brasilien“ werden die Kriegsgefangenen zwischen ein Seil gespannt 
und mit der Keule erschlagen. Frauen braten die zerlegten Körper auf dem Rost, 
von dem sich jeder Gast sein Teil nimmt. 


20. Zubereitung von Menschenfleisch bei den Tamojern, Brasilien. 


3 hibo den Schetibo in die Hände 


93, Wenn einer der menschenfressenden Kascl 
fällt, wird er gekreuzigt, damit ihn die Aasgeier fressen. Vgl. oben S. 341. 
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24. Junge Pulumayo Joäsee 
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de, deren Zähne als Siegeszeit 


getragen werden, 
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25. Richtstätte auf Yukatan mit überlebensgroßen Figuren aus Kalk und Steinen. 


26. Opferszene aus Yukatan. Die Tabasker brachten ihre Gefangenen auf eine 
besondere Opferinsel, auf der viele Götzenbilder standen. Die Gefangenen wurden auf 
den Löwen gelegt und so geopfert, daß ihr Blut in den Trog lief, Darauf wurde das 


Fleisch verzehrt. 


1} 
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27. Die Schädel der den Göttern Geopferten und Verspeisten wurden in Mexiko in 
einem länglichen Gebäude aufbewahrt, in dessen Wände, Treppen und Türme Tausende 
von Schädeln eingelassen waren. 


28. Opferritus in Nordamerika. Siche Bild 29. 
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31. Ein Neuseeländer bringt einem jungen Mädchen den Kopf seines Vaters, der 
von den Feinden erschlagen und gefressen wurde. 


32. Gefecht mit Menschenfressern auf Borneo. 


den Gräbern der Verstorbenen. Das Blut 
rt. Vgl. oben S. 129. Kinder werden 
fräßigkeit ihrer Väter «zum Opfer, Vgl. 


33. Die Jaga opfern Gefangene und Sklaven auf 
muß auf das Grab tropfen, das Fleisch w ird ve 
nicht aufgezogen und fallen bisweilen der Ge 
34. Die Königin Tembamdumla der Jaga hatte ihren eigenen Sohn in einem Mörser zer- 


oben S 


134f. 
stampft, um daraus eine Salbe zu bereiten, mit der sie sich vor dem Kampfe einrieb, um 
unüberwindlich zu werden. Damit führle sie diese Sitte bei den Jaga ein. 
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35. Zu Ehren verstorbener Fürsten opferten die Jaga über zweitausend Menschen auf 


einmal. Ein vornehmer Gefangener wurde als Anführer der Opfer innerhalb einer Um- 
zäunung nach vielen Ehrenbezeugungen enthauptet, w ährend die anderen außerhalb auf grau- 


same Weise abgeschlachtet wurden. 
36. Bei den Anziken soll Menschenfleisch in richtigen Fleischerläden verkauft worden 
sein. Vgl. oben S. 75. Für den abgebildeten Laden hat sich der Maler einen Frankfurter 


Fleischerladen zum Vorbild genommen. 


An der Pfefferküste wird ein gefangener Eu 


e ropäer geschlachtet und zum 
Mahl zubereitet. Auf eine lange Stange wird der Kopf 
einen Freudentanz aufführen. 


gesteckt, um den die Krieger 


38. An der Goldküste wurden beim Tode eines Königs Männer, Frauen und 
Kinder geopfert. Die Köpfe wurden auf Pfähle um das Grab gesteckt, 


39. Ein Menschenfresser im Kongogebiet 
beim Rösten und Verzehren von Menschenfleisch. 


40. Enthaup- 
tung bei den 
Boloki. Ein 
Pisangstamm 
unter dem 
Kopf erleich- 
tert den Hieb 
und verhindert 
eine Beschädi- 
gung des Mes» 
sers, 


42. Menschen- 
opfer bei der 
Nkundu, Der 
abgeschlagene 
Kopf wird von der 
federnden Stange 
weit fortgeschleu, 
dert, Vgl, 
S.781, 


1%: 


leu- 
oben 


41. Enthauptung am oberen 
Kongo. Durch den niedergebogenen 
Ast wird der Kopf straff hochgezogen 
und nach dem Abschlag fort- 
geschleudert. Vgl. oben S. S6. 


